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			Für Sollie


Ein einziges Lächeln kann die Welt verändern.
Vergiss nie, mein lieber Junge – du kannst alles erreichen. 
Es gibt keine Grenzen. Gar keine.
Du raubst mir den Atem.

		


		
			KAPITEL 1

			Lilys Leben war so gut wie vorbei, sie wusste es nur noch nicht. Er liebkoste das Foto von ihr, das in den letzten Monaten griffbereit an seinem Bett gelegen hatte. Es zeigte sie, wie sie vorgebeugt am Rand eines Teiches stand und lachend Enten mit Brot fütterte, ohne auch nur zu ahnen, welche kümmerliche Zukunft sie erwartete.

			Vor dem Abend blieb noch viel zu tun, doch ein paar Augenblicke mit seiner Schatztruhe konnte er sich noch gestatten. Er zog die untere Schublade aus seinem Nachttisch, schob die Hände in den dunklen Hohlraum und griff nach dem hölzernen Behältnis. Er hatte es im Werkunterricht in der Schule angefertigt, einer der wenigen Erfolge in einem überwiegend vergeudeten Abschnitt seines Lebens – andererseits war er häufig umgezogen, und Lernen war ihm nie leichtgefallen.

			Kaum hatte er den Deckel geöffnet, betrachtete er atemlos die Überbleibsel des Daseins in dem Kästchen. Eine Brosche mit Einlegearbeiten aus Halbedelstein in der Form eines Erikazweigs. Er erinnerte sich an die zermürbende Gartenarbeit, die er dafür hatte verrichten müssen, stundenlang, ohne sich auch nur eine Pause zu gönnen, um dem Regen zu entgehen, aber am Ende hatte es sich ausgezahlt. Dann war da der kleine silberne Brieföffner, so viel geliebt und genutzt, dass das verschnörkelte Muster auf dem Griff nahezu fortgewetzt war. Eine Glücksmünze, so zumindest hatte die Eigentümerin behauptet, die stets in einer Tasche oder einem Portemonnaie verwahrt worden war. Was nur bewies, dass es so etwas wie Glück nicht gab. Und schließlich ein Zahn. Genauer, eine Zahnkrone, abgebrochen in jenem quälenden Drama, in dem nichts mehr nach Plan verlaufen war. Ihm gefielen die Ebenmäßigkeit der Oberfläche und die bedeutende Rolle, die sie in einem Leben gespielt hatte, dem er ein Ende bereitet hatte. Wohin verschwand die einem Körper innewohnende Energie, wenn das Sterben abgeschlossen war? Wieder dachte er an seine Schulzeit zurück. Da war etwas mit Energie, die ihre Form änderte, aber nie zu existieren aufhörte. Seine Kenntnisse reichten nicht, um die Prüfung in Naturwissenschaften zu bestehen, aber er freute sich über diese kleine Perle des Wissens und überlegte, ob es wohl möglich war, die Energie eines sterbenden Menschen einfach einzuatmen.

			Er räumte eine Stelle inmitten der Gegenstände in seinem Kästchen frei und stellte sich eine neue Beute an diesem Platz vor. Um das Vertrauen ihrer Eigentümerin zu erringen, hatte er mehr Zeit benötigt als bei den anderen. Lily blieb gern für sich, erfreute sich am Familienleben und arbeitete hart. Dennoch würde er bald ein Andenken an sie haben, dessen Anblick er gemeinsam mit den anderen, für die er so schwer gearbeitet hatte, genießen konnte.

			Er kontrollierte das kleine Fläschchen Cannabisöl, das herzustellen ihn wochenlang beschäftigt hatte. Stets nur kleine Mengen zu kaufen, um nicht durch den Erwerb einer größeren Menge Misstrauen zu wecken, war zeitraubend gewesen, doch die Mühe hatte sich gelohnt. Die anschließende Verarbeitung hatte sich größtenteils recht einfach gestaltet. Zu Problemen war es nur gekommen, wenn er es an sich selbst getestet und am Ende so tief geschlafen hatte, dass er die Arbeit am nächsten Tag versäumt hatte. Nicht gut. Er hatte Kosten. Solch ein Vorhaben wollte sorgsam finanziert sein, und Jobs, die bar bezahlt wurden, waren knapp.

			Während er das Kästchen wieder in das Schubladenfach schob, ging er im Kopf noch einmal die Einzelheiten durch. Der Wagen war bereit. Alle Lichter funktionierten – schließlich hatte es keinen Sinn, wegen so etwas Albernem wie einer kaputten Birne die Aufmerksamkeit der Polizei zu erregen. Alles war mit Handschuhen angefasst worden. Seine gesamte Ausrüstung. Da war nicht ein Teil, das er mit bloßen Händen berührt hätte. Er hatte genug Fernsehsendungen über echte Kriminalfälle gesehen, um zu wissen, dass Fingerabdrücke heutzutage nicht mehr das größte Problem waren. Hautzellen konnten genug DNA liefern, um ihn in Verdacht zu bringen, und er wollte nicht geschnappt werden. Es gab noch so viel zu tun. So viele andere Menschen, die seiner Aufmerksamkeit bedurften.

			Alles fertig, und er konnte sich sogar noch ein kleines Nickerchen leisten. Besser, er war ausgeruht, angesichts all dessen, was er vor sich hatte. Dabei ging es nicht nur um die physischen Aspekte. Morden war Schwerstarbeit. Wer glaubte, ein Mensch stürbe einfach so in den paar Sekunden, die ein Fernsehkrimi dafür einräumte, war ein Idiot. Viel öfter trat der Tod in Erscheinung wie ein langsamer Striptease. Natürlich gab es Möglichkeiten, es schnell zu erledigen – ein Schuss, eine Explosion, ein schweres Kopftrauma –, aber manuell dauerte es zwangsläufig länger. Ersticken und Ertränken waren wahrlich zeitaufwendige Aktivitäten und bargen das Risiko, dass man sich am Ende selbst verletzte. Kratzer, Tritte in die Leistengegend, Knochenbrüche. Das hatte er oft genug erlebt.

			Er legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Die Vorfreude war ein wichtiger Teil des Ganzen. Sich übereilt auf das Ende zu stürzen wäre, als würde man das letzte Kapitel eines Buches zuerst lesen. Dabei war es gerade die Vorbereitung, die Mühe, die man den Charakteren widmete, was das Ergebnis so aufregend machte. In der Vergangenheit war es ihm schwergefallen, das ideale Opfer zu finden, und nun waren gleich drei auf einmal aufgetaucht. Er lachte. Es war ein schmerzlich erstickender Laut, der in der Luft zu explodieren schien wie ein Feuerwerkskörper. Ein grausamer Laut, aber er war kein grausamer Mann. Nicht ohne Not. Nur dann, wenn Grausamkeit absolut unverzichtbar war.

		


		
			KAPITEL 2

			»Hey, Süße, wie wäre es, wenn ich dir noch einen Drink bestelle?« Joe lächelte Lily an, als die von der Toilette des Pubs zurückkehrte. Seitwärts quetschte sie sich zwischen zwei Gästen auf der Suche nach freitagabendlichem Vergessen hindurch, ohne denjenigen zu bemerken, der ihr derweil auf das Hinterteil starrte. Verständlicherweise, wie Joe dachte. Ihr Körper verdiente es, angestarrt zu werden, und er würde wegen so einer Kleinigkeit keinen Streit anfangen.

			»Ich bin dran, Joe. Du musst nicht immer zahlen«, sagte sie, als sie sich neben ihm auf den Sitz fallen ließ. Sie kauerten sich auf dem begrenzten Raum zusammen und sprachen mit lauter Stimme gegen den zunehmenden Lärm der Zecher, der Musik und der über den Holzboden schlurfenden Füße an.

			»Sparst du nicht für die Universität?«, fragte er und schnappte sich ihre leeren Gläser.

			»Du weißt, dass ich das tue«, entgegnete sie, »aber das bedeutet nicht …«

			»Und reißt du dir den Arsch auf, um die beste Ärztin aller Zeiten zu werden?« Joe beugte sich zu ihr herab, um sie zu küssen. Die Mädchenhorde, die mit ihnen am Tisch saß, verdrehte die Augen und erging sich in tadelnden Lauten, erkennbar eifersüchtig unter der Maske des Abscheus.

			»Du bist verrückt.« Lily erwiderte den Kuss.

			»Also tue ich der Welt einen Gefallen, indem ich Miss Lily Eustis dabei helfe, in Zukunft Leben zu retten, ohne mit zusätzlichen Schulden in Höhe von« – abwägend starrte er zur Decke empor – »acht Pfund sechsundvierzig auf ihren Abschluss hinzuarbeiten.«

			»Ich gebe auf.« Lachend küsste Lily ihn erneut und barg dann errötend ihr Gesicht an seinem Hals.

			»Okay, du hast mich erwischt. Ich habe ein Faible für Frauen in weißen Kitteln, die Stethoskope tragen. Das ist meine Art, meinen eigenen bizarren Fetisch zu befriedigen«, sagte Joe, und Lily schlug ihm spielerisch auf den Arm, als er davonging. Weder hörte er, dass die Frau, die ihn anstarrte, leise pfiff, noch merkte er, dass das Mädchen, das neben ihnen saß, Lily mit Blicken zerfleischte. Sie waren ein Paar, das nur Augen füreinander hatte.

			Zum Tresen zu kommen war, als wollte er einen Berg erklimmen. Getränke ergossen sich über Rücken, wenn sich Leute mit zu vollen Händen entfernten. Positionen wurden behauptet, Stimmen erhoben, wann immer ein Gast fälschlicherweise vor einem anderen bedient wurde. Musikwünsche wurden gebrüllt, Klagen erhoben, weil jemand sich in einer der gerade mal zwei Kabinen in der Damentoilette eingeschlossen hatte. Ein Fass war leer. Doch Joe stand geduldig da und hatte stets ein Lächeln parat, um sich gegenüber Zehentretern und Ellbogenrammern nachsichtig zu zeigen. Er hatte Lily, und sie war alles, was er sich erträumt hatte.

			In seinem Wagen wartete alles, was sie für den perfekten romantischen Abend brauchten. Holz, Zündhilfen, Streichhölzer, eine Flasche Schnaps zum Aufwärmen, ein Schlafsack. Sogar das Wetter war ihnen wohlgesinnt. Es würde zwar kalt werden, aber nicht regnen. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, ihr Ausflugsziel ein paar Tage zuvor auszukundschaften. Edinburgh würde sich majestätisch unter ihnen ausbreiten, und die Lichter der Stadt würden aussehen wie ein Spiegelbild der Sterne am Himmel, sofern keine Wolken aufzogen. Endlich würde er Lily ganz für sich allein haben und dazu genug Zeit, um ihr zu zeigen, was sie ihm wirklich bedeutete.

			Es war zu kalt, als dass irgendjemand nackt draußen sein sollte. Das war Mark McVeighs erster – und irrwitzigster – Gedanke. Die Szenerie, die die Drohne an seinen Monitor übertrug, entsprach nicht so ganz dem, was er zu sehen erwartet hatte. Winterlicher Frost auf kahlen Felsen, ja. Eine am Boden liegende Frau, ein Bein angezogen, das andere ausgestreckt, einen Arm hinter dem Kopf, den anderen flach auf der Erde, nein. Der Wind fegte durch ihr langes, rotes Haar und wehte es ihr wie einen Schleier über die Augen. Zu ihren Füßen war die Asche eines Feuers zu sehen, und neben ihr lag eine Streichholzschachtel. Er steuerte die Drohne näher heran, versuchte sich einzureden, er könnte vielleicht sehen, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte. Erfolglos. Mark dirigierte die Drohne zu ihrem Gesicht, hoffte, man würde ihn nicht irgendeiner Art der Perversion beschuldigen, und betete zu den unterschiedlichsten Göttern, dass sein Bauchgefühl ihn täuschen möge. Jetzt falschzuliegen wäre wirklich gut. Der kleine Kopter befand sich jenseits eines Grats und damit außerhalb seines Blickfelds. Vorsichtig ließ er ihn tiefer gehen, darauf bedacht, ihn nicht direkt über der Frau herabsinken zu lassen, um zu verhindern, dass sie, sollte sie erwachen und sich aufsetzen, mit dem Fluggerät kollidierte. Doch auch eine nähere Betrachtung brachte keine Erleichterung. Die Drohne war mit einem anständigen Objektiv ausgestattet, und sein Bildschirm füllte sich mit Schattierungen von Blau, die nichts mit dem Frost oder dem erfrorenen Heidekraut zu tun hatten. Das Blau war auf ihren Lippen, ihren offenen Augen, ihren Adern und der von Sauerstoffmangel gezeichneten Haut.

			Obgleich er wusste, dass es nutzlos war, rannte Mark los, mühte sich ab; die Vorstellung, einfach zu der toten Frau zu schlendern, roch förmlich nach mangelndem Respekt. Auf Händen und Knien krabbelte er auf den Grat hinauf. Der einfachere, aber längere Weg um den Gipfel herum kam nicht infrage. Er blutete, als er sie endlich mit eigenen Augen sehen konnte, unter ihm eine Szenerie, von der die guten Bürger von Edinburgh in der Ferne nichts ahnten, über ihnen Arthur’s Seat. Ohne auf seine aufgeschürften Knie und die wunden Hände zu achten, schoss Mark den Geröllhang hinab und rief unterwegs nach der Fremden.

			Wenige Meter entfernt war seine Drohne gestrandet, ein surrendes Durcheinander aus Plastik und Metall. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er die Fernbedienung weggeworfen hatte. Das Telefon in seiner Tasche spielte Katz und Maus mit seinen Fingern. Dann hatte er die Frau erreicht, kniete sich neben ihr auf den Boden und presste die Finger an ihren Hals, wohl wissend, dass ein Mensch, dessen Haut solch eine Farbe angenommen hatte, unmöglich einen Puls haben konnte. Obwohl er wusste, dass das Leben ihrem Körper entfleucht war, riss er sich den Wintermantel vom Leib, um ihre Blöße zu bedecken. Dann erst rief er die Polizei und beschrieb, so gut er nur konnte, ihre Position in der bergigen Landschaft, die majestätisch über Schottlands Hauptstadt wachte.

			Von Nahem erkannte Mark, dass sie jünger war, als er angenommen hatte. Die nächtliche Kälte hatte ihr die rosige Farbe geraubt, die ihre Jugend hätte verraten können. Wie er, so dachte er, war sie in der unsicheren Kluft des Übergangs vom Teenager zur Erwachsenen. Ein winziger Diamant an der Seite ihrer Nase reflektierte die ersten Strahlen der winterlichen Morgensonne und fing sich in den blonden Strähnen in ihrem kupferroten Haar. Instinktiv wollte er ihr das Haar aus dem Gesicht streichen, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Dann hätte er ihre Augen deutlicher erkennen können, und das widerstrebte ihm. Mark stand auf und hielt über den Grat des Hügels Ausschau nach herannahenden Fahrzeugen, doch er hatte keine freie Sicht auf irgendeine Straße. Im Sommer – und ohne Leiche – wäre das hier ein intimes und geschütztes Idyll gewesen. Ein flatternder roter Fleck inmitten des Scheuerkrauts erregte seine Aufmerksamkeit.

			»Ich bin in einer Minute zurück«, sagte er. Es kam ihm unhöflich vor, nichts zu sagen, auch wenn er es mit einer Toten zu tun hatte. Ohne seinen Mantel fing die Kälte an, ihm zuzusetzen. Er zwang sich zu joggen, um sich warmzuhalten. Dabei fragte er sich, wie lange die Polizei wohl brauchen würde, um diesen schwer zugänglichen Ort zu erreichen. Sein eigener Wagen parkte eine Meile entfernt am Fuß des Berges. Die steilen Hänge und die felsigen Fahrwege waren für alles andere als Allradfahrzeuge kaum zu bewältigen.

			Der rote Fleck entpuppte sich als Hemdbluse, eine warme Hemdbluse, gefertigt aus schwerer Baumwolle, perfekt für eine Nacht am Feuer oder ein paar Drinks im Pub. Er hob das Teil auf und sah sich zu dem Mädchen um, schätzte grob ab, ob es ihm passen würde, und kam zu einem positiven Ergebnis. Einige Minuten Fußweg hangabwärts fand er einen Büstenhalter, der am vorstehenden Grat eines Felsens baumelte, leuchtend weiß mit einem Verschluss aus Metall, der sich unter seinen Fingern eiskalt anfühlte.

			Mark hörte den Helikopter, ehe er ihn sah. Das Flap-flap der Rotorblätter hallte von den Felsen wider und versetzte die Tierwelt in Angst und Schrecken. Die Polizeimaschine kreiste, bestimmte die genaue Lage des Leichenfundorts und informierte die Einheiten, deren blaue Lichter erstmals in der Tiefe sichtbar wurden. Mark trug die Kleidung, die er gefunden hatte, den steilen Hang empor zu dem Mädchen.

			Ein Gesicht tauchte über der Bergkuppe auf, gefolgt von zwei weiteren. Der Besitzer des ersten ging direkt auf Mark zu und streckte die Hand aus.

			»Guten Morgen«, sagte er mit einem schwachen, aber unverkennbaren französischen Akzent. »Ich bin Detective Inspector Luc Callanach. Ich nehme an, Sie sind derjenige, der das hier gemeldet hat?« Mark nickte. »Entfernen wir uns ein Stück vom Fundort. Wie geht es Ihnen?«

			»Weiß nicht so recht«, antwortete Mark. »Besser als diesem Mädchen, schätze ich.«

			Besser als dem Mädchen ging es ihm allerdings, dachte Callanach. Im Stillen hoffte er, ihr Tod ginge auf einen Unfall zurück. Zugleich fragte er sich, wie viel Zeit er wohl damit zubringen würde, ihr Gesicht auf Fotos auf der Anschlagtafel im Lagezimmer anzustarren. Ob wohl je irgendein Mensch des Morgens erwachte und ahnte, dass er zu einem baldigen Tod bestimmt war?, überlegte er. Schauten die Leute einmal mehr in den Spiegel, ehe sie hastig ihr Zuhause verließen, um zur Arbeit oder zur Schule zu eilen, weil ihr Gefühl ihnen sagte, dass sich etwas im Universum verändert hatte? In einem Anfall vorübergehenden Zorns hasste er die Kälte in Schottland, die Feuchtigkeit und das ewige Grau. Das Mädchen war in Eiseskälte umgekommen, hatte zusehen können, wie sein letzter Atemzug wie ein Rauchfähnchen in die Luft aufstieg. Das war keine Art zu sterben. Es war ein bitteres, einsames Ende. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht geahnt hatte, was auf sie zukam.

		


		
			KAPITEL 3

			Auch fünf Monate nach ihrer Beförderung litt Detective Chief Inspector Ava Turner immer noch an einem chronischen Hochstapler-Syndrom. Es lag nicht daran, dass sie nun so viele Leute unter sich hatte, oder an den Besprechungen, bei denen ihre Anwesenheit erwartet wurde, nicht einmal an ihrem neuen Büro. Der Grund war schlicht, dass sie das Gefühl hatte, nicht länger im Lagezimmer herumhängen zu können, um Kaffee zu trinken, die Ereignisse des Tages zu sezieren und, wenn die Umstände es erlaubten, ein wenig mit den Kollegen zu lachen. Was ihr noch weniger zusagte, war der Druck, der damit einherging, die öffentliche Sicherheit gegen das auf magische Weise schrumpfende Budget der Police Scotland auszubalancieren. Es fühlte sich an, als wäre das Wort »nein« neuerdings zu ihrer Standardantwort avanciert. Konnten sie sich einen weiteren Experten für einen bestimmten Fall leisten? Nein. Könnte das Major Investigation Team ein paar weitere Uniformierte zur Unterstützung der Ermittlungsarbeit bekommen? Nein. Könnten sie eine neue Software zur Auswertung von Filmmaterial aus Überwachungskameras testen? Wie zum Teufel mochte wohl die Antwort darauf lauten? Nicht, dass Ava es bedauert hätte, die Beförderung angenommen zu haben. Das Problem war eher, dass sich ihre Träume davon, Gutes zu tun und Verbrechen aufzuklären, mit jedem Schritt, der sie die Leiter weiter hinauftrug, in etwas zu verwandeln schienen, das einem tropfenden Wasserhahn ähnelte, nur dass anstelle von Wasser Enttäuschung herausrieselte.

			Während sich ihr Berufsleben zunehmend unter den Augen der Öffentlichkeit abspielte, hatte ihr Privatleben eine geradezu trostlose Wendung genommen. Die Frauen und Männer des MIT empfanden die Distanz zwischen sich und ihrem Detective Chief Inspector als zu groß, um Ava zu ihren gelegentlichen Ausflügen in den Pub einzuladen, und sie selbst hätte sich verpflichtet gefühlt, sich zu entschuldigen, sollte doch eine Einladung ausgesprochen werden. Gleichrangige Kollegen waren zu sehr mit ihren Kindern oder Ehepartnern beschäftigt, um neue Kontakte zu knüpfen oder auszugehen, doch für Ava, mit Mitte dreißig die Jüngste unter ihnen und noch immer ledig, gab es keine derartige Zerstreuung. Ihre beste Freundin steckte in einer neuen Beziehung, schärfer als eine Carolina-Reaper-Chili, und würde erst wieder verfügbar sein, wenn ihr und ihrer neuesten Freundin irgendwann in den Sinn käme, dass sich die Welt außerhalb ihrer Schlafzimmertür immer noch weiterdrehte. Der Preis, den sie für den Erfolg zu zahlen hatte, bestand, wie es schien, aus endlos langen und einsamen Abenden. Ava starrte ihr Bürotelefon an, klug genug, sich gar nicht erst zu wünschen, es würde klingeln, denn sie wusste nur zu gut, dass die Erfüllung ihres Bedürfnisses nach Beschäftigung nur zulasten anderer gehen konnte.

			Detective Sergeant Lively, ein Endfünfziger ohne das geringste Verständnis für das Konzept der Political Correctness, tauchte ohne zu klopfen in ihrem Büro auf. Ava überlegte, ob sie ihn daran erinnern sollte, dass man es als gutes Benehmen einstufen würde, wenn er seine Absicht einzutreten im Vorfeld durch ein Pochen ankündigte, war aber viel zu erfreut über die Gesellschaft, um irgendeinen Tadel auszusprechen.

			»Haben Sie DI Callanach gefunden?«, fragte Ava.

			»Habe ich. Zuerst haben wir die Toiletten überprüft. Normalerweise ist er nie weit von einem Spiegel entfernt. Aber dieses Mal war er überraschenderweise unterwegs, um sich echter Ermittlungsarbeit zu widmen, Ma’am.«

			»Danke, DS Lively. Wenn Sie mit Ihren Sticheleien fertig sind, könnten Sie mir erzählen, mit welchem Fall Ihr Vorgesetzter befasst ist.«

			Lively grinste. Er und Callanach hatten von Anfang an nicht die beste Beziehung gehabt, begnügten sich aber inzwischen damit, einander ganz zwanglos aus dem Weg zu gehen und nebenbei die eine oder andere Kränkung auszusprechen. »In den Hügeln oben bei Arthur’s Seat wurde eine Leiche gefunden. Eine Untersuchung wird zwar stattfinden müssen, aber ersten Berichten zufolge handelt es sich nicht um ein Verbrechen. Die Pathologin war bereits vor Ort und konnte keine offensichtlichen Verletzungen oder Anzeichen von Gewaltanwendung erkennen. Die Leiche wurde zur Autopsie abtransportiert. Nur die Identifizierung steht noch aus. Wie es momentan aussieht, wird das, wenn wir den Namen des Opfers ermittelt und die Familie informiert haben, ein ganz einfacher Fall werden. Nichts, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen müssten, da bin ich sicher.«

			»Mag sein. Würden Sie DI Callanach trotzdem bitten, mich zu unterrichten, sobald er zurück ist? Ich möchte auf dem Laufenden bleiben.« Ava musterte den Becher in DS Livelys Hand. »Es besteht wohl keine Chance, dass der für mich ist?«, fragte sie lächelnd.

			Lively trank einen tiefen Schluck. »Sorry, Ma’am, ich hätte Ihnen ja einen gemacht, wüsste ich nicht, dass so etwas derzeit nicht gern gesehen ist. Sie wollen doch bestimmt niemanden auf den Gedanken bringen, Sie würden erwarten, dass das Fußvolk Sie mit Kaffee versorgt. Rächt sich schnell bei der modernen Polizeipraxis.« Damit ging er hinaus.

			Ava lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verwünschte das Adrenalin, das ihr Körper bei der Erwähnung einer neuen Untersuchung produziert hatte. Dass Angehörige der Polizei sich langweilten, statt froh zu sein, wenn sie nichts zu tun hatten, stellte dem Apparat ein kümmerliches Zeugnis aus, und doch war es so. So tragisch es war, dass eine arme Seele auf Arthur’s Seat ihr Leben ausgehaucht hatte, und so dankbar Ava war, dass es keinen Hinweis auf ein Verbrechen gab, brauchte sie doch ein bisschen mehr zu tun als nur, sich vom jährlichen MIT-Dinner abzumelden.

			Irgendein Spaßvogel hatte dafür gesorgt, dass es in diesem Jahr in einem französischen Restaurant stattfand – eine sarkastische Hommage an DI Callanach, nahm sie an. Sein halb französischer, halb schottischer Stammbaum machte ihn heute noch genauso sehr zur Zielscheibe alberner Witze wie vor einem Jahr, als er von Interpol zur Police Scotland gewechselt hatte. Aber sogar sein Akzent war kaum von Bedeutung in Anbetracht der Sticheleien, die er über sich hatte ergehen lassen müssen, als seine Truppe von seiner Vorgeschichte als Model erfahren hatte. Callanach hatte genau die Art von Gesicht, die nicht anzustarren äußerst schwer war, weshalb er sich beständig im Fokus weiblicher Betrachtung wiederfand. Seine dunklen Augen, die langen Wimpern, das kräftige Kinn und die olivfarbene Haut waren einfach nicht geeignet, um in der Menge unterzugehen, eine Tatsache, die Ava stets als amüsant empfand, wenn sie gemeinsam ausgingen. Oder ausgegangen waren, korrigierte sie sich in Gedanken. Seit ihrer Beförderung ergingen sie sich in einem peinlichen Spielchen, das darin bestand, einander immer wieder zu versichern, sie würden bald mal etwas zusammen unternehmen, ohne jedoch das Was oder Wann näher zu bestimmen.

			Sie hatte gerade eine Hand auf das Telefon gelegt, um Callanach anzurufen und sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen, als es unter ihren Fingern klingelte. Sie riss es ans Ohr. »Turner«, meldete sie sich.

			»Meine Güte, könnten Sie bitte auf eine etwas gemäßigtere Art ans Telefon gehen? Es wäre mir lieb, wenn Leute, die beim Major Investigation Team anrufen, nicht annehmen müssten, Sie würden mitten in einer Krise stecken, noch ehe sie auch nur ihren Namen nennen können. Wir stecken doch nicht in einer Krise, oder?«, fragte Superintendent Overbeck.

			»Nein, Ma’am«, entgegnete Ava. »Tut mir leid. Ich wollte nur gerade …«

			»Schon gut, schon gut. Ich habe eine engere Auswahl unter den Bewerbern für die offene Stelle des Detective Inspectors getroffen. Ich dachte, Sie sollten Gelegenheit bekommen, sie durchzusehen, ehe wir mit den Vorstellungsgesprächen beginnen, also maile ich Ihnen die Liste heute Nachmittag. Es wäre hilfreich, wenn Sie mir Ihre Überlegungen morgen im Laufe des Tages mitteilen würden. Soweit ich weiß, sind Sie heute zu einem Umtrunk bei den City Fellows eingeladen, nehmen aber nicht teil. Wie kommt das?«

			»Oh, das ist heute Abend? Ich habe einen Termin beim Physiotherapeuten. Ich wollte mir deswegen nicht freinehmen, also habe ich ihn auf den Abend gelegt. Wenn ich absage, muss ich wieder einen Monat warten«, sagte Ava, erleichtert, dass Superintendent Overbeck sie nur telefonisch ausfragte, nicht von Angesicht zu Angesicht. Trotz all der Jahre, in denen sie andere Leute bei Verhören überzeugend hatte lügen sehen, war es Ava immer noch nicht gelungen, diese spezielle Fertigkeit selbst zu perfektionieren.

			»Verdammt richtig, Sie sollten sich auch nicht freinehmen, um sich eine schnelle Massage zu gönnen. Jetzt dürfte es zu spät sein, noch etwas zu ändern, aber ich erwarte, dass Sie in Zukunft daran denken, wie dieses Spiel läuft. Verpassen Sie nicht noch eine Einladung. Und halten Sie die Überstunden im nächsten Monat wieder auf einem niedrigen Niveau. Wir liegen zur Abwechslung innerhalb des Budgets, was bedeutet, dass der Ausschuss mir mal nicht die Hölle heißmacht, und dabei würde ich es gern belassen«, schoss Overbeck verbal aus dem Hinterhalt.

			»Ja, Ma’am«, sagte Ava, aber die Leitung war bereits tot. Sie schickte Dr. Ailsa Lambert, Edinburghs Chefpathologin, eine Mail mit der Bitte um aktuelle Informationen über die Leiche von Arthur’s Seat, ehe sie sich ihrem heimlichen Vergnügen widmete und nachschaute, was gerade im Kino lief. Sie hatte eine Vorliebe für die Wiederaufführung alter Klassiker, die gelegentlich in den Nachtvorstellungen gezeigt wurden, aber derzeit war sie bereit, sich mit jedem Stumpfsinn zu begnügen. Und einer großen Portion Popcorn. Aber das Glück war auf ihrer Seite. Um 23.00 Uhr stand Sergio Leones Spiel mir das Lied vom Tod auf dem Programm. Ava hatte ein Date mit Charles Bronson, eine klare Verbesserung gegenüber einem weiteren Abend allein zu Hause und beinahe ein Lotteriegewinn verglichen mit der Cocktailparty der City Fellows. Die war so lästig wie langweilig, eine Veranstaltung, auf der sie damit rechnen musste, von achtzigjährigen Männern »Liebchen« genannt zu werden; Männern, die es für ihr gutes Recht hielten, einen aufzufordern, ihnen einen neuen Drink zu besorgen, wenn man nur einem anderen Geschlecht angehörte, und die über ihr Handicap beim Golf zu schwadronieren wünschten, während die Person anderen Geschlechts mit beeindruckter Miene stumm ihren Ausführungen zu lauschen hatte. Detective Superintendent Overbeck mochte in diesen beförderungsrelevanten Spielchen ja bewandert sein, sie selbst jedoch war nicht nur weniger tolerant, sie hatte auch nicht so viel Ehrgeiz.

			Wieder wurde die Tür geöffnet, und DS Lively kehrte zurück.

			»Verschonen Sie mich, ja?« Ava seufzte. »Falls Sie gekommen sind, um mich wegen des Kaffees zu verspotten, empfehle ich …« Da fiel ihr sein Gesichtsausdruck auf. Die gewöhnlich mürrische Grimasse, die stets zum Ausdruck brachte, dass er sich ungerecht behandelt fühlte, war erschlafft, dafür war sein Hals angespannt, und seine Gurgel war heftig in Bewegung, doch es kam kein Laut über seine Lippen. DS Lively tat, wie ihr nun bewusst wurde, sein verdammt Bestes, um die Tränen zurückzuhalten. »Raus damit«, sagte sie.

			»Es geht um DCI Begbie«, sagte Lively. »Es tut mir leid.«

			Ava erhob sich. Jetzt wusste sie, was die Mimik ihres Detective Sergeants zu bedeuten hatte, dennoch musste sie ihn die Worte sagen hören. »Hören Sie auf, sich zu entschuldigen, Lively, und spucken Sie es einfach aus.«

			»Ma’am, ich weiß nicht genau, was passiert ist. Sein Wagen wurde gefunden. Zu spät, um noch irgendetwas zu unternehmen. Der Chief ist tot.«

			Ava spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Brust. Ihr blieb die Luft weg – sie war am Boden zerstört, eine Empfindung, die bemerkenswerte physische Auswirkungen zeitigte. Ihr ehemaliger Vorgesetzter und langjähriger Freund war nicht mehr da.

		


		
			KAPITEL 4

			Der Wind fegte von der Seite herbei, draußen am Gipsy Brae Recreation Ground im Norden der Stadt. Er trug Stimmen und Notizblöcke weg, peitschte durch Haare und ließ die Landschaft öde erscheinen. Die Straße war vor der Zufahrt zum Park abgesperrt worden. Ava saß in ihrem geparkten Fahrzeug und zögerte den Gang zu der Stelle hinaus, an der Begbies Wagen im Scheinwerferlicht stand. Der ehemalige Detective Chief Inspector George Begbie, der erst kürzlich in den Ruhestand gegangen war, war ein Bilderbuchpolizist gewesen. Manchmal griesgrämig, aber vor allem langmütig, geradeheraus und unermüdlich in seinem Einsatz im Namen der Opfer. In all den Jahren, in denen Ava für ihn gearbeitet hatte, hatte sie nie erlebt, dass er das, worauf es wirklich ankam, aus den Augen verloren hätte. Bei jedem Fall gab es jemanden, der verletzt worden war oder etwas verloren hatte. Der Chief hatte mit all seinem beachtlichen Einfluss für diese Menschen gekämpft, ohne sich um die hohen Tiere zu scheren, die ihm deswegen auf den Leib rücken wollten, ohne der Presse besondere Beachtung zu schenken oder sich um Politiker zu kümmern. Er war blitzgescheit gewesen, und er hatte nie von irgendeinem Officer erwartet, dass dieser mehr Stunden arbeitete, als er selbst leistete.

			Es war Begbie, der Ava vor der Frauenfeindlichkeit geschützt hatte, die sie ihre Karriere als Detective hätte kosten können. Er hatte ihr einen Posten im Major Investigation Team gegeben und sie vor anderen, aussichtsreicheren Kandidaten befördert, sie aber auch vor gar nicht langer Zeit wegen eines Regelverstoßes für eine Weile suspendiert. Sie wusste, das zu tun war schmerzlich für ihn gewesen, denn aus Kollegen waren während langer Nächte an Tatorten und früh morgendlicher Einsätze bei personeller Unterbesetzung gute, verlässliche Freunde geworden. Sogar, als sie noch Junior Officer gewesen war, hatte er sie bei Besprechungen einbezogen, weil er ihr Potenzial erkannt hatte. Der Rest der Truppe hatte ihn gemocht, ja, bewundert, aber Ava war ihm so zugetan wie einem Lieblingsonkel. Einem, der sie dann und wann angebrüllt und gezwungen hatte, ohne Schlaf drei Tage durchzuarbeiten, der aber dennoch der Hauptgrund dafür war, dass sie sich für eine Karriere im Polizeidienst entschieden hatte. Sie wollte einfach nicht glauben, dass er nicht mehr da war.

			Ava schloss ihren Wagen ab und ging los. Unterwegs überlegte sie, warum George Begbie, der ein Faible für beheizte Pubs und behagliche Sessel hatte, ausgerechnet diesen unwirtlichen Ort für seinen Abschied von der Welt gewählt hatte. Es schien ein furchtbar trostloses Ende für solch eine herausragende Persönlichkeit zu sein, gerade in diesem Park zu sterben, von dem der Blick hinausging auf die Nordsee, zur Linken Cramond Island, zur Rechten Granton Harbour, und sich nichts außer dem weiten, grauen Himmel in dem kalten Wasser spiegelte.

			Am oberen Ende der schmalen Straße zum Meer, die als Zufahrtsweg für Wohnwagen und Wartungsfahrzeuge diente – und für Begbies alten Land Rover –, hielt sie inne. Er hatte das Auto abseits der Fußwege mit Blick auf die See abgestellt. Niemand würde sich ohne Weiteres einem einsamen Mann in einem Wagen nähern, umso weniger einem von so furchterregend großer Gestalt. Ava legte einen weißen Kittel, Schuhüberzüge und Handschuhe an, auch wenn das nun nicht mehr viel nützte. Vorbehaltlich der Autopsie war sein Tod bereits als Selbstmord eingestuft worden. Ein Schlauch war aus dem Wagenfenster gezogen worden. Sogar jetzt, da er harmlos im Gras lag, wirkte er heimtückisch auf sie. Ein Zelt war aufgebaut worden, um den Schauplatz abzuriegeln – vor allem, um neugierige Blicke abzuwehren, weniger zum Schutz der Beweise –, und die Silhouetten der Tatortermittler huschten geschäftig umher.

			Während sie, die Hände in den Taschen vergraben, den sanften, grasbewachsenen Hang hinunterging, fiel ihr auf, dass es nun, da der Tag dunkler wurde, nicht mehr lange dauern würde, bis sie ein Scheinwerfergerüst aufbauen mussten, um den Schauplatz auszuleuchten. Ein junger Sergeant in makelloser Uniform, in dessen Gesicht sich tiefe Besorgnis spiegelte, kam auf sie zu.

			»Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«, fragte er.

			Zu ermattet, um ihm zu erklären, wer sie war, reichte Ava ihm den Ausweis.

			»Major Investigation Team?«, fragte der Officer. »Hätte nicht gedacht, dass das Ihr Territorium ist.«

			»Sergeant, wenn Sie damit fertig sind, einem Detective Chief Inspector zu erklären, wo er sein und was er tun sollte, könnten Sie vielleicht diese Person, die da drüben ihren Hund ausführt, von der Wiese scheuchen. Und mich sprechen Sie mit Ma’am oder DCI an. An die Arbeit.«

			»Ja, Ma’am«, sagte er, zog sich den Kragen seiner Jacke um den Hals und stemmte sich dem Wind entgegen.

			Ava atmete tief durch. Sie verabscheute rüdes Verhalten, ganz besonders, wenn es auf Überlegenheit beruhte. Wenn Begbie sie in all den Jahren, in denen er ihr Vorgesetzter gewesen war, eines gelehrt hatte, dann dass mit dem Rang auch die Verantwortung wuchs, freundlich aufzutreten und zuzuhören. Also nahm sie sich vor, sich zu zügeln.

			»Wo ist Dr. Lambert?«, erkundigte sie sich bei einer vorübergehenden Tatortermittlerin.

			»Hat irgendwo anders zu tun«, entgegnete der weibliche Officer und trat um Ava herum, um sich ein frisches Paar Kunststoffhandschuhe aus einer Schachtel zu holen. Ava packte die Frau am Arm.

			»Sie ist beschäftigt? Der Verstorbene ist ein ehemaliger Detective Chief Inspector. Er hat zwanzig Jahre lang Tatorte wie diesen untersucht, und jetzt hat er keine Priorität? Ich will wissen, was hier passiert ist. Auf keinen Fall hat George Begbie Selbstmord begangen.«

			Die Ermittlerin befreite sich zähneknirschend aus Avas Griff und trat einen Schritt zurück. »Ein Minibus mit acht Kindern an Bord ist vor einer halben Stunde auf Glatteis geraten und von der Straße abgekommen. Zwei der Kinder sind tot. Das hat Dr. Lambert zur Priorität erklärt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«

			»Davon hatte ich noch nichts gehört«, erklärte Ava dem Rücken der Tatortspezialistin. »Tut mir leid.«

			»DCI Turner?«, rief eine Stimme hinter ihr. Während die Frau sich entfernte, kam ein Mann mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Ich bin Chief Inspector Dimitri. Ich hatte nie das Vergnügen, mit George Begbie zu arbeiten, aber soweit ich weiß, hat er bei seinen Leuten großen Respekt genossen. Wie wäre es, wenn wir die Forensiker ihrer Arbeit überlassen? Ich komme mir in deren Gegenwart immer ziemlich überflüssig vor. Wenn Sie wollen, können wir in meinem Wagen warten.«

			»Das wird nicht nötig sein, aber ich weiß Ihr Angebot zu schätzen«, erwiderte Ava. »Allerdings würde ich die Leiche gern vor Ort sehen. Wenn ich recht verstehe, ist das Ihr Fall.«

			»Ich wurde damit beauftragt, mich um die Sache zu kümmern, auch wenn es nicht so aussieht, als gäbe es hier viel zu ermitteln.« Er unterbrach sich und schaute sich zu Begbies Wagen um. »Ich habe auch schon Kollegen verloren, und das ist schmerzhaft. Der Trick ist, keinen Kreuzzug daraus zu machen. Wenn man sich zu sehr den Kopf darüber zerbricht, führt man sich nur selbst in die Irre. Ich will Sie nicht vertreiben, aber das Beste, was Sie jetzt tun können, ist, uns die Sache zu überlassen. Sie können sich sicher sein, dass ich ihn mir ansehe, und wenn Sie irgendwelche Informationen haben wollen, müssen Sie nur fragen.«

			Ava musterte den Chief Inspector, von dem sie zwar schon gehört hatte, dem sie aber noch nie begegnet war. Er hatte mit so leiser Stimme gesprochen, dass sie sich dabei ertappt hatte, den Kopf vorzurecken, um ihn zu verstehen. Aus der Nähe fielen ihr seine Augen auf. Sie waren von einem so fahlen Blau, es war schwer, den Blick von ihnen zu lösen. Sein Haar war weiß, was jedoch keine Folge des Alters war. Sie schätzte ihn auf Mitte fünfzig, auch wenn sein Gesicht anscheinend aus einem organischen Material gemeißelt worden war, das nicht alterte. Ehe sie etwas zu seinem Vorschlag sagen konnte, tauchte in der Nähe des Wagens eine Trage mit einem Leichensack auf, die zu einem wartenden Van gebracht wurde, der sie in die städtische Leichenhalle transportieren sollte. Ganz gleich, welche Mutmaßungen vor Ort angestellt worden waren, es würde trotzdem eine Autopsie geben.

			»Ich begleite Sie zu Ihrem Wagen«, sagte Chief Inspector Dimitri.

			»Nicht nötig.« Ava schüttelte den Kopf. »Sofern Sie nichts dagegen haben, würde ich George Begbies Frau gern persönlich unterrichten. Ich wüsste es trotzdem zu schätzen, wenn Ihre Officers später ihre Aussage aufnehmen. Aber heute Abend … ich kenne sie, und er würde wollen, dass sie es von einer Freundin erfährt.«

			»Verständlich«, sagte Dimitri. »Die Fakten, die wenigen, die wir haben, beinhalten ein Paar, das den Küstenweg entlanggegangen ist und dabei Motorengeräusche wahrgenommen hat. Sie wollten eine Abkürzung zur Straße nehmen und sind erst vorbeigegangen; dann ist ihnen der Schlauch aufgefallen, der am Auspuff befestigt war. Sie haben eine Tür aufgerissen – anscheinend war die hintere Tür auf der Beifahrerseite unverschlossen –, aber da war es schon zu spät. Sie haben einen Krankenwagen und die Polizei gerufen. Die zuerst eingetroffenen Rettungskräfte haben das Nummernschild überprüfen lassen, so konnten wir ihn identifizieren. Ich wage es kaum zu sagen, aber das alles wirkt auf eine tragische Art normal. Auf dem Beifahrersitz liegt eine leere Flasche Whisky, das Radio war eingeschaltet. Keine Kampfspuren, keine eingeschlagenen Fenster oder aufgebrochenen Türen.«

			»Danke für Ihr Entgegenkommen«, murmelte Ava. »Meine Leute werden am Boden zerstört sein. Sie informieren mich über Ihre Schlussfolgerungen?«

			»Natürlich. Er ist in guten Händen, das verspreche ich«, beteuerte Dimitri.

			Ava nickte, schob die Hände tief in ihre Taschen und stapfte davon. Ehe sie in ihren Wagen stieg, hielt sie einen Moment inne und betrachtete die donnernden Wogen der See, eine Macht, so zerstörerisch und brutal wie die Neuigkeit, die sie George Begbies Frau zu überbringen hatte.

			Das Haus der Begbies lag östlich der Stadt in Portobello an der Ecke St. Mark’s Place und Argyle Crescent. Das im traditionellen Stil erbaute Haus, dessen einst braune Mauersteine sich durch Alterung und Niederschläge zunehmend schwarz verfärbt hatten, hob sich durch einen Erkerturm auf einer Seite von den Gebäuden in der Nachbarschaft ab. Ava erinnerte sich, wie der Chief gescherzt hatte, sein Haus sei wirklich seine Burg, und es sah auch in der Tat aus wie ein miniaturisierter Nachbau einer solchen. Er und seine Frau hatten das Haus geliebt. Sie waren vor zehn Jahren hergezogen, und soweit Ava wusste, hatten sie beabsichtigt, auch in Zukunft hier zu bleiben. Eine Zukunft, die abrupt zum Stillstand gekommen war. Wärme und gute Stimmung hatten das Haus ausgezeichnet, wann immer Ava die Begbies in der Vergangenheit aufgesucht hatte. Dieser Besuch würde all dem ein Ende bereiten. Nichts würde hier je wieder so sein wie zuvor, wenn Ava ihre furchtbare Nachricht erst abgeliefert hatte. Nicht für sie und ganz sicher nicht für Glynis Begbie. Eine Weile blieb sie im Wagen sitzen und lauschte, während Mark Knopfler von Schakalen und Raben sang, rechnete beinahe damit, Begbies Frau-Schrägstrich-Witwe würde zur Tür herauskommen, würde von einem sechsten Sinn hinaus auf die Straße und direkt zu Ava geführt werden. Doch sie tauchte nicht auf. Ava schaltete das Radio aus, vergewisserte sich, dass ihre Kleidung ordentlich saß, und ging über den Gartenweg die paar Schritte hinauf zum Haus.

			»Ava! Wie schön, Sie zu sehen, meine Liebe. George hat mich nicht vorgewarnt, sonst hätte ich gebacken. Also wirklich, dieser Mann, ständig ist er so zerstreut …«

			»Glynis«, fiel Ava ihr ins Wort. Dann schwieg sie für eine Sekunde, wartete auf den Fernsehmoment, wie Ava dieses Phänomen nannte, bei dem die bloße Präsenz eines Polizisten, der unerwartet auf der Schwelle erschien, Omen genug war, um Erkenntnis und Kummer hervorzubringen. Er trat nicht ein.

			»Kommen Sie rein, schnell. Hier draußen werden Sie noch erfrieren. Vermutlich liegt es nur an meinem Alter, aber ich friere neuerdings ständig. Geben Sie mir Ihren Mantel. Ich rufe George auf seinem Handy an und hole ihn her. Er würde sich in den Hintern beißen, würde er Ihren Besuch verpassen.«

			»Glynis«, sagte Ava erneut. »Wir sollten uns setzen.« Und da war es. Dieses vage Zaudern in ihrem Lächeln, das Blinzeln, ehe sie zu einer Antwort ansetzte.

			»Natürlich. Gehen wir ins Wohnzimmer. Verzeihen Sie die Unordnung. Ich war gerade dabei, ein paar Karten zu schreiben. Sicher, dass Sie keine Tasse mit irgendetwas Heißem möchten?«

			Ava setzte sich auf das Sofa und wartete, bis Glynis in einem Lehnsessel Platz genommen hatte.

			»Es tut mir leid, dass ich Ihnen das sagen muss, aber George wurde tot in seinem Wagen aufgefunden. Erste Indizien deuten auf Suizid hin.«

			Glynis’ Kiefermuskulatur erschlaffte, und ihre Brauen rückten näher zusammen. Kurz schüttelte sie den Kopf. Diesen Moment der Abwehr, der Weigerung, die Nachricht von einem Todesfall hinzunehmen, hatte Ava schon zu oft erlebt. Sie wartete darauf, dass Glynis etwas sagte. Das Erste, was die Leute in so einem Fall äußerten, war immer eine Frage. Wo? Wann? Wie? Und bei einem Selbstmord zumeist: Warum?

			»Etwas war nicht in Ordnung«, sagte Glynis jedoch mit schwacher, zitternder Stimme.

			Ava starrte sie an. »Wieder sein Herz? Hatte der Arzt schlechte Neuigkeiten für ihn?«

			Glynis schüttelte den Kopf. »Nicht, soweit George es mir erzählt hat. Meines Wissens hatte er sich recht gut erholt. Aber während der letzten paar Wochen war er, ich weiß nicht, missmutig. Das hat gar nicht zu ihm gepasst.«

			»Verzeihen Sie, dass ich frage, aber hatten Sie den Verdacht, er könnte eine Gefahr für sich selbst darstellen? Hat er etwas in der Art gesagt?«, erkundigte sich Ava.

			»Nein. Nein, dann hätte ich mit jemandem darüber gesprochen. Wo ist er jetzt?«

			»Auf dem Weg in die … sie bringen ihn zu Ailsa Lambert. Sie wird gut auf ihn aufpassen«, versprach Ava.

			»Dafür ist es jetzt zu spät, nicht wahr? Sein Abendessen ist im Ofen. Jede Menge Grünzeug. Nichts, was viel Fett oder Zucker enthält. Er hat die Diät gehasst, die er seit dem Herzanfall einhalten musste, trotzdem hat er seinen Teller immer klaglos leer gegessen. Früher gab es bei uns jeden Freitag Sahnetorte, wissen Sie. Die hatten wir schon seit sechs Monaten nicht mehr. Ich glaube, die hat er am meisten vermisst.«

			»Glynis, wie wäre es, wenn ich jemanden für Sie anrufe? Sie sollten Ihre Familie um sich haben.«

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich erst George sehen. Es wird eine Autopsie geben, wenn ich nicht irre?«

			»Ja«, flüsterte Ava.

			»Wie hat er es getan?« Glynis presste die Lippen so fest zusammen, dass sie eine bebende Linie in ihr Gesicht zeichneten.

			»Auspuffgase«, sagte Ava. Glynis versuchte, von ihrem Sessel aufzustehen, taumelte und sank wieder zurück. »Ich hole Ihnen ein Glas Wasser. Versuchen Sie nicht, aufzustehen.« Sie ging in die Küche. Gerade, als sie auf der Suche nach einem Glas angefangen hatte, Schränke zu öffnen, hörte sie hinter sich schlurfende Schritte.

			»Hat er gelitten? Ich will die Wahrheit hören, Ava. Ich war fünfunddreißig Jahre mit einem Polizisten verheiratet. Mich anzulügen hat keinen Sinn.«

			Ava ließ das kalte Wasser laufen, um sicherzustellen, dass das, was sie einschenkte, frisch war, während sie überlegte, was sie antworten sollte. George Begbies Frau war nicht dumm, und die Details der Fälle, die das MIT bearbeitete, waren ihr sicher nicht entgangen. Das war das Kreuz, das die Ehe mit einem Polizisten mit sich brachte.

			»Kopfschmerzen, Übelkeit. Er muss sich schwach gefühlt haben. Vermutlich hat er auch ein Gefühl von Panik erlebt, falls er noch bei Bewusstsein war, als sein Körper den Sauerstoffentzug registriert hat. Er könnte auch Brustschmerzen gehabt haben, besonders in Anbetracht seiner Vorgeschichte. Am Ende vielleicht Krampfanfälle«, erklärte Ava. »Es tut mir so leid. Ich wünschte …«

			»Bitte nicht«, unterbrach Glynis. »Ich hätte jetzt gern das Wasser.«

			Ava reichte ihr das Glas, lehnte sich an den Küchenschrank und massierte sich die Schläfen.

			»Sie sagten, etwas wäre nicht in Ordnung gewesen. Können Sie das genauer ausführen?«, fragte Ava.

			»Da gab es ein paar Anrufe, spät am Abend. Einige auf seinem Handy und mindestens einer auf dem Festnetzanschluss. Er hat mir nie gesagt, wer dran war. Hat Witze gerissen, um mich davon abzulenken. Einmal, als wir einkaufen waren, hat jemand ein Paket vor unserer Haustür hinterlassen. Keine Beschriftung. Ich habe ihm gesagt, er soll die Polizei rufen. Er wusste, dass er immer noch gefährdet war angesichts der Anzahl der Leute, die er hinter Gitter gebracht hat. Er hat das Paket mit in seinen Schuppen genommen und mir erzählt, es wären nur irgendwelche wertlosen Gratisproben drin gewesen. Aber ich habe immer gewusst, wann er lügt.«

			»Und Sie denken, was immer es war, könnte ihm einen ausreichenden Grund geliefert haben, um …« Ava brach ab.

			»George hat Selbstmorde gehasst. Er hat gesagt, das wäre das Grausamste, was man einem anderen Menschen antun kann. Wenn Sie recht haben und er das getan hat, dann habe ich keine Ahnung, wer der Mann war, mit dem ich mehr als die Hälfte meines Lebens verbracht habe. Ich möchte jetzt bitte zu ihm.«

			Eine halbe Stunde später trafen sie an der Edinburgh City Mortuary ein. Dr. Ailsa Lambert empfing sie bereits an der Tür und nahm Glynis in die Arme. Ailsa kämpfte selbst mit den Tränen, als sie sie in den Autopsiesaal führte. Auf einem der stählernen Tische lag ein mit einem Laken abgedeckter Leichnam.

			»Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine geeignetere Umgebung als diesen Saal anbieten kann. Alle anderen Räume sind derzeit belegt. Sind Sie sicher, dass Sie bereit dafür sind, Glynis? Ich kann ihn selbst offiziell identifizieren. Das muss nicht die letzte Erinnerung sein, die Sie an George behalten werden«, sagte Ailsa.

			»Ich muss das tun«, erwiderte Glynis, zerdrückte ein Taschentuch in ihrer Hand und starrte den verhüllten Leib des Mannes an, den sie jahrzehntelang geliebt hatte.

			Ailsa zog das Laken zurück, sodass der Kopf und die nackten Schultern zum Vorschein kamen. Glynis holte hörbar Luft, und Ava legte ihr den Arm um die Schultern. Am liebsten hätte sie weggeschaut, aber für solch ein Duckmäusertum gab es keinen Spielraum, solange Glynis so tapfer sein musste. Dennoch war es schauderhaft hinzusehen. Der Tod war nie so endgültig wie dann, wenn man ihm direkt ins Gesicht blicken musste. Ava hasste es, das Kinn des Chiefs so erschlafft zu sehen, die Art, wie seine Wangen zu seinen Ohren gesackt waren, als hätte sein Körper keine Lust mehr, so zu tun, als wäre er menschlich. Das Leben hatte ihn buchstäblich verlassen.

			»Warum ist er so rot?«, fragte Glynis.

			»Kohlenmonoxid kann nach dem Tod diese Auswirkung haben«, erklärte Ailsa. »Können Sie bestätigen, dass dies George ist?«

			»Er ist es«, sagte Glynis. »O Gott, er ist es wirklich.« Damit machte sie kehrt und ging zur Tür hinaus in den Korridor. Ava ließ sie ziehen.

			»Hatten Sie schon Gelegenheit, einen Blick auf ihn zu werfen, Ailsa? Können Sie mir schon irgendwelche Informationen liefern?«, fragte sie.

			»Ich hatte nur ein paar Minuten. Heute ist viel los.« Ailsa deckte Begbies Gesicht wieder mit dem Laken zu.

			»Hab ich gehört«, sagte Ava. »Tut mir leid. Es muss derzeit eine Menge Familien geben, die Sie brauchen.«

			»Die gibt es, aber George war ein Freund. Ich habe schon mit ihm zusammengearbeitet, als Sie noch zur Schule gegangen sind. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal gebeten werde, eine Autopsie an ihm durchzuführen. Aber er weist die klassischen Symptome eines Selbstmords durch die Inhalation von Kohlenmonoxid auf. Diese kirschrote Hautfarbe? Bedeutet, dass er das Gas eingeatmet hat. Wenn Sie also hoffen, ich würde Ihnen sagen, jemand hätte ihn ermordet und dann in den Wagen gelegt, muss ich Sie enttäuschen. Er hat keine erkennbaren Wunden. Er war im Wagen nicht gefesselt, und er hat sich nicht zur Wehr gesetzt.«

			»Nichts?«, fragte Ava. »Wirklich gar nichts, Ailsa? Sie kannten ihn besser als ich, und ich weiß, der Chief hätte niemals diesen Ausweg gewählt.«

			»So etwas kann man nie wissen. Menschen zerbrechen, Ava. Sie bekommen schlechte Nachrichten, erleiden einen Verlust, hören auf zu arbeiten und empfinden ihr Leben plötzlich als leer. Sie schauen eines Tages in den Spiegel und stellen fest, dass sie alt geworden sind, und das jagt ihnen höllische Angst ein.«

			»Es ist feige«, sagte Ava. »So etwas war unter seiner Würde.«

			»Suizid ist die menschlichste und einsamste Tat, die man sich vorstellen kann. Es steht Ihnen nicht zu, über ihn zu urteilen.«

			Stille trat ein. Ava streckte die Hand nach dem großen Mann unter dem Laken aus, zog sie wieder weg und drehte sich zur Wand um.

			»Ich weiß, tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint, Ailsa. Ich habe nur das Gefühl, ich hätte ihn irgendwie im Stich gelassen. Ich hätte ihn nach seinem Herzanfall öfter besuchen müssen. Ich hätte mich vergewissern sollen, ob er zurechtkam. Aber ich habe einfach weitergemacht wie eh und je und hatte immer zu viel zu tun.«

			»Bei einem Selbstmord neigen die Hinterbliebenen dazu, das Ganze auf sich zu beziehen – darauf, was sie unterlassen oder vergessen haben. Aber dabei geht es nicht um Sie, Ava. Es geht auch nicht um Glynis oder um ihre Kinder oder um irgendjemand anderen. Es geht allein um die Lage, in der George sich befunden hat. Um ehrlich zu sein, erwarte ich nicht, bei der Autopsie etwas Neues herauszufinden, trotzdem werde ich mich mit seinem Arzt in Verbindung setzen und mich nach Diagnosen jüngerer Zeit erkundigen. Sein Körper weist keinerlei Auffälligkeiten auf, abgesehen von dem hier.« Ailsa ging um den Tisch herum, um das Laken auf der linken Seite von George Begbies Leiche anzuheben. »Hier, auf der Innenseite des Handgelenks – man kann es wegen der Rötung kaum erkennen, aber es sieht aus wie Buchstaben, wenn auch etwas plump ausgeführte. Ein großes K neben einem kleinen c. Ich glaube, sie wurden in die Haut gekratzt.«

			»Sagt mir gar nichts«, bekundete Ava. »K c. Ich sehe mir das an, aber jetzt sollte ich besser erst einmal Glynis nach Hause bringen. Sie hat gleichmütiger reagiert, als ich es erwartet habe, andererseits steht sie natürlich unter Schock. Außerdem war sie die Ehefrau eines wirklich altgedienten Polizisten. Vermutlich hat sie jahrelang unterschwellig damit gerechnet, dass jemand an ihre Tür klopft, um ihr von seinem Tod zu berichten. Es wird eine Weile dauern, bis das richtig angekommen ist. Und sie wird den Rest der Familie informieren müssen. Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn der Autopsiebericht vorliegt.«

			»Natürlich. Sie sollten auch nach Hause gehen und sich ein bisschen ausruhen. Wenn Tage wie dieser uns irgendetwas lehren, dann, dass man nie weiß, was die Zukunft bringt. Jeder Augenblick zählt.«

		


		
			KAPITEL 5

			»Ich w…will mich freiwillig melden«, sagte der Mann, dessen Adamsapfel sich weitgehend unabhängig vom Rest seines Körpers zu bewegen schien.

			»Sie wissen aber, dass es keine Bezahlung gibt, oder? Momentan haben wir keine richtigen Stellen offen«, informierte ihn eine Frau, ausstaffiert mit Klamotten, wie man sie normalerweise nur auf den die Augen beleidigenden Laufstegen der London Fashion Week zu sehen bekam.

			»Das w…weiß ich. Ich bin nicht w…wegen des Geldes hier. Ich möchte nur w…wirklich helfen. Das, was Sie hier machen, ist eine gute Sache«, entgegnete er.

			»Dann haben Sie andere Möglichkeiten, Ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, und müssen nicht des Geldes wegen arbeiten, ja?«, fragte die Frau. Dabei musterte sie ihn auf eine Weise, die Zweifel signalisierte, vom Scheitel bis zur Sohle.

			»Ich arbeite noch w…woanders«, murmelte er. »Ich dachte nur, ich könnte ein paar Stunden in der W…woche einen Beitrag leisten. Und w…wenn ich nur Kaffee mache oder so.«

			Noch während er sprach, zog sie seufzend ein Blatt Papier aus einer Schublade, drückte auf das Ende eines Kugelschreibers und wartete darauf, dass er seinen Satz beendete.

			»Ich kann Ihren Namen notieren, aber ich weiß nicht, ob wir etwas für Sie haben.«

			»Schon gut, Sian, ich übernehme das. Danke«, ging eine andere Frau dazwischen und legte dem Modedesaster mit einem sanften Lächeln behutsam eine Hand auf die Schulter. »Warum gehen wir nicht in mein Büro? Ich bin Cordelia Muir. Und Sie sind?«

			»Jeremy«, sagte er und spürte, wie eine Last von ihm abfiel, als er ihr folgte. Sie musste zwischen vierzig und fünfzig sein. Dank ihres Knochenbaus, ihrer schlanken Gestalt und sorgfältiger Hautpflege war ihr Alter schwer einzuschätzen. Die Medien nannten diverse Zahlen, die man allesamt mit Vorsicht genießen sollte, aber sie waren sich alle darüber einig, wie viel Gutes ihre Wohltätigkeitsorganisation in einer Vielzahl afrikanischer Länder bewirkte. Crystal war eine Initiative für sauberes Trinkwasser, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, Gemeinden im Brunnenbau auszubilden und anschließend dabei zu unterstützen, ihrerseits ihre Nachbardörfer anzuleiten. So bauten sie nach und nach ein Netzwerk auf, das für eine sichere, umweltverträgliche Wassergewinnung sorgen und sich ausbreiten sollte wie ein lebenspendendes Spinnennetz, das dazu diente, das Leben der Menschen zu verändern und ihre Zukunft zu sichern.

			»Also, Jeremy, ich muss sagen, es ist sehr selbstlos, dass Sie sich als freiwilliger Helfer zur Verfügung stellen wollen. Sian kümmert sich um die alltäglichen Verwaltungsarbeiten und hat ein recht starres Weltbild, aber sie meint es nicht böse. Ich hoffe, sie hat Sie nicht verprellt, aber es war richtig von ihr, Sie darauf hinzuweisen, dass wir Sie nicht bezahlen können. Wir haben nur begrenzte Mittel, und ich achte darauf, dass ein möglichst großer Anteil der Spenden sein vorgesehenes Ziel erreicht. Für teure Büroräume und endlos viele Mitarbeiter bin ich nicht zu haben.«

			»Darum bin ich hier«, sagte Jeremy und starrte in seinen Schoß. »Ich habe von Ihnen gelesen. Des…w…w…wegen möchte ich helfen. Sie scheinen …« Er blinzelte einige Male und nagte an seiner Unterlippe. »Sie scheinen ein guter Mensch zu sein.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie. »Und wenn Sie es ernst meinen und wirklich helfen wollen, würde ich mich freuen, Sie hier zu haben. Können Sie mir ein bisschen über sich erzählen? Wie alt sind Sie?«

			Jeremy errötete, holte tief Luft und bereitete sich mental darauf vor, ihr in die Augen zu sehen. »Fünfundzwanzig«, sagte er. »Und ich helfe Leuten gern.« Er sprach nun langsam, bedächtig, wog jedes Wort genau ab. »Ich w…war ein Pflegekind. Nette Leute. Ich w…würde gern etwas zurückgeben. Manchmal mache ich Gartenarbeiten, aber die sind nicht so gefragt im W…winter.«

			»Nachvollziehbar«, antwortete Cordelia leise. »Ich verstehe, was Sie meinen, wenn Sie sagen, Sie wollen etwas zurückgeben. Ich habe viel Glück im Leben gehabt. Meine Eltern waren beide Kenianer, aber sie stammten aus wohlhabenden Familien. Sie haben mich hergebracht, als ich gerade vier war, zu einer Zeit, als die Rassenintegration noch lange nicht vollzogen war. Mein Vater hat im Finanzwesen gearbeitet. Ich wurde auf eine gute Schule geschickt, durfte Ferien im Ausland machen und konnte studieren, ohne Schulden machen zu müssen. Nach meinem Abschluss bin ich in einem Konzern gelandet und habe haufenweise Geld für Leute erwirtschaftet, die nicht mehr gebraucht haben, als sie längst hatten. Das hatte ich wohl irgendwann einfach satt. Ich wollte meinem Leben mehr Sinn geben, und hier bin ich. Dazu beizutragen, das Leben der Menschen in Afrika zu verbessern, fühlt sich an, als hätte sich für mich der Kreis geschlossen. Was für mich mehr als alles andere zählt, ist, mit Menschen zusammenzuarbeiten, die eine positive Einstellung mitbringen und den Wunsch haben, Gutes zu tun. Wie wäre es, wenn Sie nächste Woche vorbeikommen, ein paar Stunden mit uns verbringen, dann können Sie unsere Arbeit kennenlernen und sehen, wie Sie da hineinpassen, und wenn es Ihnen gefällt, können wir mehr daraus machen? Bis dahin sollten Sie einen Personalbogen mit ein paar Detailfragen und Angaben zu Referenzen ausfüllen, falls Sie welche haben.«

			»Habe ich«, sagte Jeremy verhalten lächelnd.

			»Wie wäre es, wenn ich Ihnen einen Kaffee mache, ehe Sie gehen, damit Sie gleich wissen, wie schlecht ich darin bin? Alle hier werden begeistert sein, wenn jemand anders als ich die Verantwortung für die Kanne übernimmt.«

			Sie reichte Jeremy ein Formular, in dem wesentliche Daten abgefragt wurden – Adresse, Sozialversicherungsnummer, Telefon, nächster Verwandter im Falle eines Notfalls –, und einen Stift und verschwand dann nach draußen, um mit Tassen und Teelöffeln in der Spüle zu klappern. Rasch füllte er das Formular aus, ehe er sich in Cordelia Muirs Büro umschaute. Ein Familienfoto hatte einen Ehrenplatz auf ihrem Schreibtisch. Es zeigte sie und ihre Kinder, ein älteres Mädchen und einen Jungen. Angesichts dessen, wie sich Cordelia verändert hatte, musste es schon vor einer ganzen Weile aufgenommen worden sein. Außerdem hatte Jeremy bei seinen Nachforschungen festgestellt, dass ihre Tochter ausgezogen war und zur Universität ging, während ihr Sohn noch die Oberstufe in Edinburgh besuchte. Während er durch die Glasscheibe zusah, wie sie die Kühlschranktür öffnete, um einen Milchkarton hineinzustellen, fragte er sich, ob es ihr wohl etwas ausmachen würde, wenn er das Foto zur Hand nähme.

			»Sie haben sehr hübsche Kinder«, bemerkte Jeremy, als sie mit zwei Bechern in der Hand wieder hereinkam.

			»Danke«, antwortete sie und stellte die dampfende Flüssigkeit vor ihm ab. Dass er ihr kostbares Bild in der Hand hatte, schien sie nicht zu stören. »Mein Mann ist vor ein paar Jahren verstorben. Er war schon todkrank, als wir dieses Foto gemacht haben. Meine Tochter ist besser damit zurechtgekommen als mein Sohn. Randall ist erst siebzehn. Ich glaube, Jungs brauchen einen Mann, der sie beim Erwachsenwerden unterstützt.« Sie lächelte.

			»Mein Vater ist gestorben, als ich zwei w…war«, sagte Jeremy und stellte das Foto zurück auf den Tisch. »Er und meine Mutter hatten einen Unfall mit einem Reisebus. Meine Pflegeeltern haben sich w…wirklich Mühe gegeben, aber die Teenagerzeit war hart. Ich w…war damals nicht sehr umgänglich.«

			»Ich bin sicher, Sie waren nicht schlimmer als andere Jungs in dem Alter, und für Sie muss es schwerer gewesen sein als für die meisten. Ihre Eltern wären heute stolz auf Sie.« Wieder lächelte sie. »Sie haben das Formular schon ausgefüllt? Wunderbar. Wie wäre es, wenn Sie Montagmorgen herkämen? Ich beginne mit einem neuen Projekt und könnte ein bisschen Hilfe dabei brauchen. Nichts besonders Glanzvolles, fürchte ich, aber ich würde mich freuen, wenn Sie dabei wären.«

			Jeremy strahlte und nahm mit zitternden Händen einen Schluck von seinem Kaffee.

			»Das w…wäre toll«, sagte er. »Vielen Dank, Mrs Muir.«

			»Cordelia. Hier reden wir uns mit Vornamen an«, entgegnete sie. »Mir ist, als hätte das Schicksal Sie zu uns geschickt, Jeremy. Ich glaube fest an das Schicksal. Willkommen im Team.«

			Auf dem Revier wartete DI Callanach bereits in Ava Turners Büro. Als sie eintrat, erhob er sich.

			»Luc«, sagte sie. »Was gibt es Neues über die Leiche bei Arthur’s Seat?«

			»Nicht viel, Ma’am«, antwortete Callanach und setzte sich wieder, nachdem sie ihm mit einem Wink bedeutet hatte, er möge wieder Platz nehmen.

			»Könntest du bitte aufhören, mich Ma’am zu nennen? Ich meine, ja, in Gegenwart anderer Leute schon, aber nicht, wenn wir unter uns sind. Du weißt, dass mir das unangenehm ist.«

			»Mir ist es unangenehm, es nicht zu tun«, erwiderte er. »Ich habe das mit dem Chief gehört und wollte sehen, wie es dir geht, schauen, ob ich irgendwie helfen kann.«

			»Du willst dich mit mir bis zum Umfallen besaufen, dafür sorgen, dass ich sicher nach Hause komme, mein Haar halten, während ich mich übergebe, und dann die ganze Nacht an meinem Bett sitzen, um sicherzustellen, dass ich nicht ersticke?« Ava legte den Kopf auf den Schreibtisch. »Gott, tut mir leid. Keine Ahnung, wo das herkam. Wissen alle Bescheid?«

			»Sergeant Lively weiß es«, entgegnete Luc. »Also hätte es ebenso gut im Rundfunk gesendet werden können. Und, ja, will ich, wenn es das ist, was du brauchst.« Ava sah ihn verdattert an. »Dein Haar halten und sicherstellen, dass du nicht erstickst.«

			»Ich bin sicher, du weißt Besseres mit deinem Abend anzufangen«, sagte Ava, obwohl sie annahm, dass das vermutlich nicht der Fall war. Callanach hatte das Aussehen eines Models, was in der Öffentlichkeit regelmäßig dafür sorgte, dass sich die Leute nach ihm umblickten, aber seit ihn während seiner Zeit bei Interpol eine Kollegin fälschlich der Vergewaltigung beschuldigt hatte, führte er im Privaten ein sehr zurückgezogenes Leben. »Ich muss sowieso arbeiten. Erzähl mir von dem Mädchen bei Arthur’s Seat.«

			»Ihr Name ist Lily Eustis, neunzehn. Hat zwischen Schule und Universität ein Jahr Pause eingelegt, um Geld für die Studiengebühren anzusparen. Nächsten September hätte sie ihr Medizinstudium an der St. Andrews aufnehmen sollen. Ihre Familie wurde benachrichtigt. Mum, Dad, eine Schwester. Ich war vor Ort, aber es sieht nicht so aus, als wäre dies eine Angelegenheit für das Major Investigation Team. Ersten Untersuchungsergebnissen zufolge ist sie an Unterkühlung gestorben.«

			»Wie ist sie überhaupt da raufgekommen?«, wollte Ava wissen.

			»Die Antwort darauf kennen wir noch nicht. Sie besitzt keinen Wagen und lebt bei ihren Eltern. Anscheinend ist sie gestern Abend ausgegangen, um sich in einem Pub mit einem Freund zu treffen, und nicht nach Hause gekommen. Das ist zwar ungewöhnlich, aber durchaus im Rahmen des Möglichen, auch wenn ihre Eltern sagen, dass sie normalerweise angerufen und ihnen erzählt hätte, wo sie übernachten würde.«

			»Habt ihr schon mit dem Freund gesprochen?«, hakte Ava nach, während sie sich Notizen machte.

			»Niemand weiß, wer das war. Die Eltern vermuten nur, dass es sich um einen Mann handelt, sicher sind sie da allerdings nicht. Ihre Schwester hat Lilys Freundeskreis abtelefoniert, aber auch da hatte niemand weitere Informationen.«

			»Behalten wir den Fall vorerst beim MIT. Ailsa sollte Lilys Autopsie Priorität einräumen. Halt mich auf dem Laufenden.«

			Callanach erhob sich. »Was hältst du davon, wenn ich dich später nach Hause bringe? Du kannst deinen Wagen hier stehen lassen, und ich hole dich morgen früh ab und fahre dich wieder her.«

			»Meinst du, ich wäre jetzt nicht mehr imstande zu fahren? Ich bin traurig, Luc, nicht besoffen.« Ava seufzte. »Gott, es tut mir leid. Ich habe mich gerade nicht besonders gut im Griff. Dein Angebot ist nett, aber ich komme zurecht, wirklich. Ich muss die Truppe über den Tod des Chiefs auf den neuesten Stand bringen, und die werden alle Details hören wollen, die ich kenne. Kannst du dafür sorgen, dass alle um drei im Besprechungsraum sind?«

			»Kann ich«, sagte Callanach. »Die Aufnahmen der Drohne von der toten Lily Eustis werden bis dahin auch verfügbar sein. Ich beschaffe dir eine Kopie, die du dir nach der Besprechung ansehen kannst.«

			»Gut, dann können wir zusammen zu Ailsa in die Leichenhalle gehen.« Avas Telefon klingelte, und Callanach marschierte Richtung Tür. »Warte, Luc«, rief sie ihm nach. »Sind Sie sicher?«, fragte sie die Person am anderen Ende der Leitung. »Sie haben ihren Ausweis überprüft? Nein, schicken Sie sie noch nicht rauf. Ich will erst mit ihm reden. Er ist gerade in meinem Büro. Geben Sie mir fünf Minuten. Ich rufe zurück.«

			Luc lehnte sich mit dem Rücken an Avas Tür, die Hände in den Taschen, den Kopf zur Seite geneigt.

			»Geht es um Astrid?«, fragte er. »Ich wusste, sie würde mich nicht dauerhaft in Ruhe lassen, aber hierherzukommen, nachdem, was sie getan hat …«

			»Sie ist es nicht.« Ava wusste, wie schwer es für Luc gewesen wäre, Astrid zu treffen – die Frau, die die falsche Beschuldigung wegen Vergewaltigung gegen ihn vorgebracht hatte. In mancher Hinsicht würde die Begegnung mit der Frau, die unten wartete, noch härter für ihn sein. »Luc, ich weiß nicht, was los ist. Sie hat uns keine Erklärung dafür geliefert, warum sie hier ist, aber deine Mutter wartet unten.«

			Luc strich sich mit der Hand durchs Haar, suchte nach Worten, fand aber keine.

			»Ich will sie nicht sehen«, sagte er schließlich, als Ava schon hinter ihrem Schreibtisch hervorgekommen war, um ihm näher zu sein.

			»Das verstehe ich«, antwortete sie. »Du hast jedes Recht, so zu empfinden. Sie hat dich im Stich gelassen, als du sie gebraucht hast …«

			»Es geht nicht nur darum, dass sie mich im Stich gelassen hat. Das kannst du unmöglich verstehen. Ich wurde einer Vergewaltigung beschuldigt, die ich nicht begangen hatte. Das war niederschmetternd. Ich war nicht einmal sicher, ob ich die Kraft aufbringen würde, den Prozess durchzustehen. Meine Mutter war der einzige Mensch, der ohne jeden Zweifel hätte wissen müssen, dass ich das nicht getan habe, dass ich nichts derart Monströses an mir habe. Als sie aus meinem Leben verschwunden ist, während ich mich auf das Verfahren vorbereitet habe, habe ich tatsächlich angefangen, an mir zu zweifeln. Es hat Zeiten gegeben, in denen ich dachte, ich hätte Astrid vielleicht doch vergewaltigt und mir im Kopf nur eine andere Realität zurechtgelegt. Wie konnte ich unschuldig sein, wenn meine eigene Mutter es nicht über sich bringen konnte, an meiner Seite zu sein und mich zu unterstützen?«

			»Luc, es tut mir leid, dass du so überrumpelt wirst, aber sie ist hier. Unten, gerade jetzt. Es muss einen guten Grund dafür geben, dass sie hergekommen ist. Willst du nicht wissen, wie der aussieht?«

			»Nicht wirklich«, gab er zurück.

			»Möchtest du, dass ich runtergehe und zuerst mit ihr rede?«, erbot sich Ava.

			»Sie hat ihre Mobilnummer geändert«, berichtete Luc. »Ich habe sie angerufen, ihr auf die Mailbox gesprochen, Textnachrichten hinterlassen. Ich habe ihr E-Mails und Briefe geschickt. Jedes Schweigen, das ich zur Antwort bekam, war ein weiterer Nagel im Sarg unserer Beziehung. Es hat Monate gedauert, Ava. Monate von dem Tag, an dem sie gegangen ist, bis zu dem, an dem der Prozess geplatzt ist und man mir gesagt hat, ich wäre frei. Selbst wenn ich verstehen könnte, warum sie nicht imstande war, mich vor der Verhandlung zu unterstützen – sie hatte danach mehr als ein Jahr Zeit, Kontakt zu mir aufzunehmen. Es gibt keine Entschuldigung und keine denkbare Erklärung dafür, das eigene Kind so zu behandeln.«

			»Luc, bitte. Ich habe meine Mutter verloren. Als ich erfahren habe, dass sie im Sterben lag, war es zu spät, die Jahre wiedergutzumachen, in denen ich zu beschäftigt war, zu sehr um mich selbst gekreist habe, um Zeit mit ihr zu verbringen. Ich hatte nie die Chance, ihr all die belanglosen, vermeintlichen Kränkungen in meiner Jugend zu vergeben. Ich möchte nicht, dass du den gleichen Fehler begehst.«

			»Ava, das ist mein Leben, nicht deins. Und hier geht es nicht um vermeintliche Kränkungen. Hier geht es um wirklich schwere Schläge. Ich begehe keinen Fehler«, konstatierte er.

			»Ich verstehe dich ja. Wirklich, das tue ich. Geh trotzdem runter und stell dich ihr. Wenn schon sonst nichts dabei herauskommt, dann sag ihr, wie du dich fühlst. Mach all dem ein Ende. Der Tag wird kommen, an dem du dafür dankbar sein wirst«, beschwor sie ihn. Luc drehte sich wieder zur Tür um. »Also sprichst du mit ihr?«

			»Ich werde sie genauso behandeln, wie sie mich behandelt hat«, sagte er. »Ich lasse sie nach Herzenslust reden. Sie kann mich um Vergebung bitten, mir erzählen, sie würde mich brauchen, was auch immer. Und dann werde ich sie für immer aus meinem Leben entfernen.«

		


		
			KAPITEL 6

			»Ich halte es hier drin nicht mehr aus, Christian«, flüsterte Lilys Schwester Mina in ihr Handy. »Ich verschwinde aus diesem Haus, sobald meine Eltern schlafen. Können wir uns treffen?«

			»Mina, deine Eltern brauchen dich. Wenn sie aufwachen und merken, dass du weg bist, geraten sie in Panik«, sagte er. »Du weißt, ich bin da, wenn du mich brauchst, aber ich bin nicht sicher, ob es gut für dich ist, wenn du mitten in der Nacht rausgehst.«

			»Ich ersticke hier. Lilys Zimmer ist direkt neben meinem. Mum besteht darauf, dass wir die Tür weit offen lassen, als würden wir sie noch weiter wegstoßen, wenn wir sie schließen. Aber ich muss immer daran vorbei, und dann sehe ich irgendetwas von Lily – einen Schal, einen Stift, ein verdammtes Haargummi um Gottes willen –, und alles geht von vorn los. Manchmal glaube ich, ich werde nie wieder aufhören können zu weinen.«

			»Also gut, ich komme. Warte an der Bushaltestelle weiter oben an eurer Straße. Tu mir nur den Gefallen und hinterlass deinen Eltern eine Nachricht, in der du ihnen erklärst, dass du eine Auszeit brauchst. Es ist nicht fair, ihnen das Risiko aufzubürden, ein leeres Zimmer vorzufinden«, mahnte Christian.

			»Du hast recht, das mache ich. Aber bitte komm.« Sie legte auf.

			Christian ging unter die Dusche und zog frische Kleidung an. Er hatte den Anfang des Abends in einer Spelunke zugebracht, die Offenes-Mikro-Abende veranstaltete und einen versteckten Raucherraum hatte, und nun stanken seine Kleider nach Zigarettenqualm. Mina würde den Geruch verabscheuen, und er wollte in der Lage sein, sie so zu trösten, wie sie es brauchte. Also schlüpfte er in ein Denimhemd und eine schwarze Jeans, wickelte sich einen Schal um den Hals und schnappte sich einen dicken Dufflecoat. Auf dem Weg hinaus griff er sich noch ein Buch, das er achtlos auf die Rückbank warf. The Legend of Sleepy Hollow war einer der vorgesehenen Texte für den US-Literatur-Kurs der Edinburgh University’s Masters. Mina war immer fasziniert von seinem Lesestoff.

			Sein Wagen war ein typisches Studentenauto. Die letzte Kontrolle hatte er mit Ach und Krach überstanden, die Versicherung war die billigste, die Christian hatte finden können, und im Inneren konnte man beinahe die Federn aus den Sitzpolstern kommen sehen, aber er funktionierte und blieb an den meisten Tagen nicht einmal liegen. Ehe er seine Wohnung verlassen hatte, hatte er noch zwei heiße Schokoladen gekocht, in wiederverwendbare Becher gefüllt (Mina war äußerst umweltbewusst) und eine Packung Marshmallows eingesteckt, die er aufgehoben hatte. Derzeit konnte er nicht viel tun, um ein Lächeln in Minas Gesicht zu zaubern, aber zumindest das konnte er tun.

			Sie wartete im Regen auf ihn. Nur ihr Kopf ragte aus dem Wartehäuschen an der Haltestelle hervor, während Mina nach seinem Wagen Ausschau hielt. Christian fuhr an den Straßenrand und betätigte die Lichthupe, ehe er die beschlagene Scheibe des Beifahrerfensters abwischte, damit sie ihn sehen konnte.

			»Hey, du«, sagte er, als sie sich auf den Beifahrersitz warf. »Was willst du machen?«

			»Können wir einfach eine Weile herumfahren?«, bat Mina. »Ich brauche das Gefühl, in Bewegung zu sein, weil alles andere plötzlich stillsteht.«

			»Klar«, stimmte er zu. »Wir müssen nicht einmal reden. Wo soll es hingehen?«

			»Bring mich so nahe wie möglich zu Arthur’s Seat«, sagte Mina. »Ich muss mir das ansehen. Ich will herausfinden, warum zum Teufel Lily getan hat, was sie getan hat.«

			Christian drückte ihr einen Becher heiße Schokolade in die Hände, ehe er losfuhr. »Bist du sicher, dass du zu Arthur’s Seat willst, Mina? Ich bin überzeugt, Lily würde es nicht gefallen, wenn du dir so etwas antust.«

			»Tja, du bist ihr eben nie begegnet, also sag mir bitte nicht, was ihr gefallen würde und was nicht. O Gott, Christian, es tut mir so leid. Keine Ahnung, warum ich das gesagt habe.« Mina wandte den Blick ab und starrte zur Seitenscheibe hinaus. »Ich weiß nicht mal, ob ich mich selbst noch kenne. Scheiße, hör zu, du kannst mich einfach absetzen, wenn du willst. Ich verstehe es, wenn du lieber wieder nach Hause möchtest. Und danke für die heiße Schokolade. Die habe ich nicht verdient. Und dich auch nicht.« Mina klatschte sich einen regennassen Ärmel vor die Augen.

			Christian betrachtete ihre hochgezogenen Schultern, ihr Haar, das keine Dusche und keine Bürste mehr gesehen hatte, seit die Leiche ihrer Schwester vor zweieinhalb Tagen gefunden worden war, und ihre Füße, miteinander verknäult, als würde ihr Körper buchstäblich versuchen, sich selbst verschwinden zu lassen. Er griff in die Ablage in der Fahrertür und holte die Marshmallows heraus.

			»Ich gehe nirgendwohin«, entgegnete er. »Aber ich werde darauf bestehen, dass du mindestens ein Dutzend von denen isst. Du brauchst Zucker, und du brauchst einen Freund. Du wirst schon mehr tun müssen, als mich nur für eine Sekunde anzufauchen, wenn du mich loswerden willst.« Mina drehte sich wieder zu ihm um und rang sich mühevoll ein Lächeln ab. »Wenn ein Ausflug zu Arthur’s Seat das ist, was du jetzt brauchst, dann fahren wir eben hin. Es gibt kein Richtig oder Falsch, wenn man einen geliebten Menschen verloren hat. Du kannst dich nur bemühen, einen Tag nach dem anderen zu überstehen. Vielleicht spürst du ja was. Finden wir es heraus.«

			Der Verkehr war weniger ein Problem als der Schlagregen, doch fünfzehn Minuten später parkte Christian den Wagen oben auf dem Queen’s Drive, so nahe wie möglich an dem Gebiet um Arthur’s Seat, wo Mina sich umsehen wollte. Es war vollkommen dunkel, nicht einmal die städtische Lichtverschmutzung wagte sich den Hügel hinauf. Er schaltete den Motor ab und blieb schweigend sitzen, wartete darauf, dass Mina das Wort ergriff.

			»Was hat Lily hier oben gemacht?«, flüsterte sie. »Sie hat vorher nie darüber gesprochen, dass sie hier hoch wollte. Als Kinder sind wir raufgeklettert, und ich glaube, einmal war sie während eines Schulausflugs hier. Aber mitten in der Nacht? Im Dezember?«

			»Hast du noch etwas von der Polizei gehört?«, fragte Christian.

			»Sie haben gesagt, wir würden morgen den vorläufigen Autopsiebericht bekommen. Sonst gibt es nichts Neues. Niemand hat sich gemeldet und gesagt, dass er mit ihr zusammen war, und von Lilys Freunden weiß keiner, mit wem sie unterwegs war.« Sie tauchte einen Marshmallow in die heiße Schokolade, wartete, bis er halb geschmolzen war, und steckte ihn dann in den Mund. »Das tut gut«, sagte sie. »Danke, dass du gekommen bist und mich abgeholt hast.«

			»Schon in Ordnung«, sagte Christian. »Ich wollte dir ja helfen. Ich wusste nur nicht, ob du Zeit für dich allein oder mit deiner Familie brauchst.«

			»Ich muss wissen, warum sie mich verlassen hat!«, platzte Mina heraus. Marshmallowstücke flogen von ihren Lippen. Sie würgte, beugte sich vor, spuckte heiße Schokolade auf ihre Jeans und ließ den Becher in den Fußraum fallen.

			»Mina«, sagte Christian mit sanfter Stimme.

			»Tut mir leid. Ich mache das wieder sauber«, schluchzte sie. Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht, und sie hatte beide Arme um den Leib geschlungen.

			»Hör auf, dich zu entschuldigen, und komm einfach her.« Er schob einen Arm über ihre Schultern und zog mit der anderen Hand ihren rechten Arm zu sich, ehe er sie an sich drückte und sacht ihr Haar streichelte. »Weinen ist in Ordnung«, flüsterte er. »Und ich haue nicht einfach ab.«

			Mina überließ sich seinem Trost, legte den Kopf an seine Brust und ergab sich den Tränen. Christian wiegte sie in seinen Armen, während sie weinte, drückte seine Wange an ihr Haar und kämpfte die rasende Flut seiner eigenen Gefühle nieder. Sie war so zerbrechlich und musste mit solch einem schweren Schicksalsschlag fertigwerden. Minuten zogen dahin. Minas Schluchzen ließ nach, wurde allmählich von einer stockenden Atmung abgelöst, und je mehr sie dagegen ankämpfte, desto mehr quälte sich ihr Körper.

			»Ich schaffe das nicht«, wisperte sie heiser atmend. »Ich werde nie fähig sein, sie gehen zu lassen. Und es fühlt sich an, als wäre Mum mit ihr gestorben. Sie altert direkt vor meinen Augen. Als hätte die Schwerkraft ihr Gesicht zu einer Art grauen Maske verzerrt. Ich kann es nicht einmal richtig beschreiben.« 

			Christian ließ sie reden. Er war klug genug, ihr nicht zu erzählen, es würde alles wieder gut werden. Er hatte selbst einen geliebten Menschen verloren, und er wusste, solange alles so frisch war, gab es keinen Trost. 

			Mina wich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen, und zog die Knie an die Brust. »Ich muss ständig überlegen, wie es wäre, wenn sie krank gewesen wäre, ob das besser oder schlimmer gewesen wäre. Ich hätte mich verabschieden und ihre Hand halten können. Aber ich weiß ja nicht einmal … ob sie Angst hatte. Ich meine, Gott, was, wenn sie da oben sterben wollte? Hältst du es für möglich, dass sie deswegen da raufgeklettert ist? Wie gehen andere Leute mit so was um? Das ist, als wären wir in einem Roman über uns selbst gelandet.« Wieder fing sie an zu schluchzen, und ihre Züge zeigten eine gepeinigte Version des sorglosen Gesichts, das Christian gewöhnlich zu sehen bekam. »Die schneiden sie verdammt noch mal auf. Da ist sie jetzt. Lily liegt irgendwo auf irgendeinem Metalltisch und wird in Stücke geschnitten. Und ich kann nichts tun, um ihr zu helfen. Ich kann ihr nicht sagen, dass ich sie liebe. Ich kann ihr nicht sagen, sie soll nicht so dumm und selbstsüchtig sein. Ich glaube, ich hasse sie. Ich hasse sie dafür, dass sie mich verlassen hat. Wie kann ich sie hassen, wenn sie doch tot ist? Das ist, als würde alles in mir verfaulen.«

			Mina riss die Tür auf und rannte davon, schaffte es bis zu einem Graben, ehe sie innehielt, um sich zu übergeben. Christian hastete hinter ihr her und holte sie gerade rechtzeitig ein, um zu verhindern, dass sie unter den Krämpfen, die in ihrem Bauch wüteten, vornüberkippte. Sie würgte noch zweimal, ehe ihr Körper sich wieder ausreichend entspannte, dass sie aufrecht stehen konnte.

			»Ich sollte dich nach Hause bringen«, sagte er. »Das hier hilft dir nicht weiter. Du musst Geduld haben. Bring einfach einen Tag nach dem anderen hinter dich, eine Stunde nach der anderen. Bestimmt hilft es, wenn die Polizei euch ein paar Antworten liefern kann. Jetzt komm.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zurück zum Wagen. »Wenn du reden willst, bin ich da, Tag und Nacht.«

			»Danke«, krächzte Mina. »Ich bin so froh, dass ich dich habe. Versprich mir, dass du mich nicht verlässt. Ohne dich stehe ich das nicht durch.«

		


		
			KAPITEL 7

			Callanach warf seine Schlüssel hin und ging in die Küche, griff instinktiv nach einer Kaffeekanne und kämpfte das Bedürfnis nieder, die Flasche Single Malt zu öffnen, die schon seit Monaten im Küchenschrank stand. Normalerweise hatte er für Spirituosen nicht viel übrig, aber wenn es je einen Anlass gegeben hatte, das zu ändern, dann war der jetzt gekommen.

			Seine Mutter Veronique saß auf dem Sofa, den Mantel bis zum Kinn zugeknöpft, die Handtasche auf dem Schoß, beide Hände um den Griff gekrallt, als fürchtete sie, sie könnte davonfliegen. Callanach starrte ihre Silhouette an, die sich vor dem Panoramafenster seiner Wohnung in der Albany Street abzeichnete, wenige Gehminuten entfernt von den gut besuchten Restaurants und Bars am York Place; nicht, dass er oft ausgehen würde. Die letzten fünfzehn Monate, seit er begonnen hatte, für die Police Scotland in Edinburgh zu arbeiten, hatte er sich darum bemüht, die Wohnung zu einem Zuhause zu machen. Alles in allem waren zwei Jahre vergangen, seit Interpol ihn suspendiert hatte, nachdem eine Kollegin den Vergewaltigungsvorwurf erhoben hatte, der seiner Karriere ein jähes Ende bereitet hatte. Nur ein paar wenige Freunde und noch weniger Kollegen hatten zu ihm gehalten, doch das, was ihn am meisten geschmerzt hatte, war, dass seine Mutter ihn im Stich gelassen hatte. Trotzdem liebte er sie immer noch. Und genau deshalb durfte er sie nicht wieder in sein Leben lassen. Es war schwer genug gewesen, den Schmerz zu überwinden, den sie ihm bereitet hatte. So etwas noch einmal durchzumachen, konnte er nicht riskieren.

			Er rührte den Kaffee um und fragte sich, ob seine Mutter ihren immer noch mit Milch trank. Sie war erschreckend mager, das war das Erste, was ihm an ihr aufgefallen war. Das letzte Mal hatte er sie in Lyon gesehen. Damals war er auf Kaution frei gewesen und hatte im Hinblick darauf, wo er hinging und wen er traf, strikte Auflagen befolgen müssen. Sie war mit einer Reisetasche und einem Vortrag darüber, dass alles wieder gut werden und die Anschuldigung sich in Luft auflösen würde, vor seiner Tür aufgetaucht. Aber ihre Prophezeiung hatte sich als falsch erwiesen. Seine ganze Welt war aus den Fugen geraten, und dabei war es bis heute geblieben. Zwei Wochen war seine Mutter bei ihm geblieben, und ihre Anspannung hatte mit jedem Tag zugenommen, an dem sie darauf gewartet hatten, dass der französische Ankläger zur Vernunft käme, erkannte, dass es sich bei alldem lediglich um die bösartige Verleumdung einer Frau handelte, die von ihm besessen war.

			Seine Mutter hatte sich von ihm zurückgezogen. Zunächst war sie nur mit jedem Tag schweigsamer geworden, und man hatte beinahe zusehen können, wie die Hoffnung sie verlassen hatte. Dann war sie gegangen, und er hatte nichts mehr von ihr gehört. Selbst als Astrid Borde beschlossen hatte, nicht vor Gericht auszusagen, und das Urteil auf nicht schuldig gelautet hatte, hatte seine Mutter keinen Kontakt zu ihm aufgenommen. Es war, als wäre er für sie einfach gestorben. Sie war aus seinem Leben verschwunden, und Callanach hatte um diesen Verlust getrauert. Und nun war sie hier, ein geisterhafter, schwacher Abklatsch der Frau, an die er sich erinnerte, kaum imstande, ihm in die Augen zu sehen. Selbst ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, verglichen mit der selbstsicheren, lachenden Frau, die er im Gedächtnis hatte.

			»Milch? Zucker?«, fragte er auf Französisch und übersetzte die Worte im Kopf wieder ins Englische, als hätte er nie in Frankreich gelebt.

			»Nein, danke«, antwortete seine Mutter höflich.

			Er trug die beiden Becher ins Wohnzimmer und stellte sie auf dem Sofatisch ab, ehe er auf der anderen Seite Platz nahm, sodass der Tisch eine Barriere zwischen ihnen bildete. Dann zog er sein Telefon aus der Tasche und legte es auf die Armlehne des Sessels. Er hatte es Ava überlassen, die Truppe zu unterrichten, aber zugestimmt, sich um zehn Uhr abends an der städtischen Leichenhalle mit ihr zu treffen. Damit blieb ihm gerade noch eine Stunde. Nicht, dass ihm das Kummer machen würde. Was immer seine Mutter ihm nach all dieser Zeit zu sagen hatte, es würde schon in sechzig Minuten passen. Schließlich war es nicht so, als würde sich jetzt noch etwas ändern können.

			»Deine Wohnung gefällt mir«, sagte sie, nippte an ihrem Kaffee und hielt sich an ihrem Becher fest, als wäre er der einzig greifbare Fixpunkt für sie. 

			Callanach antwortete nicht. Vorhin, auf dem Revier, war er wie benommen die Stufen von seinem Büro zum Empfang hinuntergestiegen, überzeugt, es müsse eine Verwechslung gegeben haben oder sein Team spiele ihm einen dummen Streich, ohne zu ahnen, welches Minenfeld es betreten hatte. Aber sie war es doch. Gekleidet in Schwarz, das dunkle Haar immer noch lang, aber von grauen Strähnen durchzogen. In ihrer Jugend war sie eine Schönheit gewesen, doch nun lagen tiefe Schatten unter ihren Augen, und ihre Mundwinkel krümmten sich nach unten, als wären sie an ihrem Kinn festgehakt. Bei ihrer Begrüßung hatte sie ihre Schuhe angestarrt.

			»Luc«, hatte sie gesagt, »können wir reden?«

			»Also gut, Véronique«, hatte er geantwortet und ihr die Tür zur Straße aufgehalten, wohl wissend, dass er sie aus dem Revier schaffen musste. Für sie gab es keinen Platz in seinem neuen Leben. Er wollte sich nicht später an sie in seinem Büro erinnern, und er brachte es nicht über sich, sie als Mutter anzureden. Das war sie nicht mehr, das hatte sie ihm deutlich genug gemacht, indem sie ihn im Stich gelassen hatte. Er hatte sie zu seinem Wagen geleitet und war mit ihr durch den nachlassenden Feierabendverkehr gefahren, ohne ein Wort zu ihr zu sagen und ohne die geringste Ahnung, was sie von ihm wollen könnte.

			»Wo wohnst du in Edinburgh?«, fragte er und schaute zum Fenster hinaus.

			»Im Radisson«, antwortete sie. »Ich habe für eine Woche gebucht.«

			»Dann machst du Ferien in Schottland?«, hakte Callanach nach.

			»Nein«, sagte sie und stellte endlich ihre Tasche auf dem Boden ab. »Ich bin nur hier, um dich zu sehen, Luc. Ich bin froh, dass sich für dich alles zum Guten gewendet hat. Gefällt es dir in Schottland?«

			»Ich vermisse Frankreich«, sagte er. »Aber inzwischen habe ich mich daran gewöhnt. Es regnet viel, und ich habe ein Jahr gebraucht, um mit dem Akzent zurechtzukommen.«

			Véronique gestattete sich ein vages Lächeln, griff mit der rechten Hand nach der linken und betastete ihren Ehering. Sie trug ihn immer noch, obwohl seit dem Tod seines Vaters schon Jahrzehnte vergangen waren. Callanach war damals erst vier Jahre alt gewesen, und er wusste nur noch, dass er ein großer, warmherziger Mann mit sanfter Stimme gewesen war, der ständig gelacht hatte, doch auch das war nur eine verschwommene Erinnerung.

			»Wenn dein Vater zu schnell gesprochen hat, konnte ich ihn wegen seines schottischen Akzents nicht verstehen, auch, als wir schon jahrelang zusammen waren. Es tut immer noch weh, hierher zurückzukommen«, bekundete sie.

			»Warum bist du dann zurückgekommen?«, fragte Callanach.

			Véronique wischte sich mit einer Hand über die Augen. Er wartete. Das fiel ihm nicht schwer. Er hatte schon so lange gewartet, da waren ein paar weitere Minuten so gut wie gar nichts.

			»Ich habe nie gewollt, dass es so weit kommt«, sagte sie schließlich. »Wenn ich die Vergangenheit ändern könnte, würde ich es tun.«

			»Das ist alles?« Callanachs Stimme war kalt und leise. »Du bist hergekommen, um mir zu erzählen, du wünschtest, es wäre anders gelaufen?«

			»Es war kompliziert.« Seine Mutter fummelte am Saum ihres Rocks herum. »Du hast dich so abgeschottet, wolltest nicht mit mir über das reden, was passiert war, und dann kamen diese medizinischen Beweise. Und du hast nichts dazu gesagt, als sie dich das erste Mal befragt haben …«

			»Das bedeutet nicht, dass ich schuldig war«, fiel er ihr ins Wort.

			»Es ging nicht nur um dich.« Tränen traten in ihre Augen, als sie mit zitternder Hand in ihre Tasche griff, um nach einem Taschentuch zu suchen.

			»Um wen ging es sonst? Um dich? Hast du dich meinetwegen geniert? Wann genau hast du mich vor Gericht gestellt und für schuldig befunden? Noch bevor du überhaupt nach Lyon gekommen bist? Oder hast du gewartet, um dir meine Version der Geschichte anzuhören, ehe du mich abgeschrieben hast?« Er sprach nun lauter, aber bewusst langsam, sorgte dafür, dass die Wirkung seiner Worte so hart wie möglich ausfiel. Er hatte den größeren Teil der letzten zwei Jahre darauf gewartet, zu Wort zu kommen, und das würde er nun nicht übereilen.

			»Astrid ist zu mir gekommen. Ich habe einfach keine Möglichkeit gefunden, es dir zu sagen«, berichtete seine Mutter. »Zu der Zeit schienst du so oder so nicht mit mir sprechen zu wollen, und ich konnte keine passenden Worte finden. Also bin ich gegangen. Und dann waren da die Fotos von ihren Verletzungen. Jemand hat sie mir mit der Post geschickt.«

			»Du hast mit Astrid gesprochen und es mir nie erzählt? Hast du das mit ihr eingefädelt?«

			»Nein. Nein, Luc, das hätte ich nie getan. Sie muss mir eines Tages von deiner Wohnung aus gefolgt sein. Ich war einkaufen, und da hat mich diese Frau auf der Straße angesprochen. Sie hat gesagt, sie müsse mit mir über den Fall reden. Erst dachte ich, sie wäre eine Journalistin oder vielleicht jemand aus dem Büro der Staatsanwaltschaft. Ich dachte, ich könnte dir helfen, wenn ich mit ihr spreche, die Leute vielleicht dazu bringen, es sich noch einmal zu überlegen, also bin ich mit ihr Kaffee trinken gegangen. Wir haben schon gesessen, als sie mir ihren Namen genannt hat. Ich bin sofort aufgestanden und wollte gehen, aber sie hat gesagt, wenn ich das täte, würde sie dafür sorgen, dass es noch schlimmer für dich kommt. Das hat mich so beunruhigt, dass ich mich wieder gesetzt und ihr gesagt habe, ich würde ihr zuhören.«

			»Ich glaube nicht, dass ich das hören will«, stellte Callanach fest. »Wie konntest du so dumm sein?«

			»Sie wirkte so gefasst. Ich konnte die Frau, von der du mir erzählt hast, nicht mit der Person in Einklang bringen, die mit mir gesprochen hat. Sie war ruhig, konservativ gekleidet, das Haar zurückgebunden, kein Make-up. Ich weiß noch, dass ich dachte, das kann nicht diese Frau sein. Sie hat mir gesagt, alles, was sie wolle, sei, mir zu erklären, was aus ihrer Sicht vorgefallen ist, um es endlich loszuwerden. Und ich habe ständig gedacht, wenn ich ihr diese Möglichkeit gebe, lässt sie die Beschuldigung vielleicht fallen. Das schien mir zehn Minuten meiner Zeit wert zu sein.«

			»Trotz allem, was ich dir darüber gesagt habe, wie manipulativ sie ist? Trotz der Tatsache, dass sie besessen von mir war?« Callanach ging zum Fenster und schaute hinaus in die Schwärze, bemüht, nicht das Spiegelbild seiner Mutter im Glas zu beobachten.

			»Alle Beweise haben gegen dich gesprochen. Du hast deinem besten Freund erzählt, die Kratzer am Hals hättest du dir im Fitnessstudio zugezogen. Du hast niemandem erzählt, dass Astrid dich angegriffen hat. Der Nachbar hat dich fluchen hören, bevor du ihre Wohnung verlassen hast. Es hat sich immer mehr Beweismaterial gegen dich angesammelt, und nichts, was du gesagt hast, hat deine Lage verbessert. Ich wollte nur helfen.« Véronique schlang die Arme um den Leib und wiegte ihren Oberkörper sacht vor und zurück.

			»Also, was ist passiert?«, fragte Callanach. »Denn was immer dir vorgeschwebt hat, es hat meine Lage ganz bestimmt nicht verbessert. Astrid hat die Beschuldigung nicht einfach fallen lassen, sondern bis zum Tag des Prozesses gewartet, und sogar da hat sie nicht die Wahrheit gesagt und zugegeben, dass sie das alles erfunden hat. Ich musste weitere vier Monate darunter leiden, dass ich als Triebtäter eingestuft wurde.«

			»Ich weiß«, stammelte Véronique. »Ich weiß. Und es tut mir furchtbar leid. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte …«

			»Weißt du was, ich kann das nicht«, fiel Luc ihr ins Wort. »Ich dachte, ich könnte es, aber es schmerzt einfach zu sehr. Ich weiß nicht, was du zu erreichen glaubst, indem du mir das erzählst, aber mir hilft es ganz bestimmt nicht. Wenn du den ganzen Weg gekommen bist, um dein Gewissen zu beruhigen, verkennst du die Situation.«

			»Das ist es nicht«, widersprach Véronique, warf ihre Handtasche auf das Sofa und sprang auf. »Mein Gewissen beruhigen, ja. Ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu vergeben. Ich glaube nicht, dass ich das je von dir erwarten kann. Aber als ich mit ihr gesprochen habe … es hat mir wehgetan, Luc. Sie war so glaubwürdig. Sie war wie ein Tier, das von einem Auto angefahren wurde, verletzt, gebrochen. Ich konnte es nicht ertragen, dazwischenzustehen. Und du warst so distanziert und wütend.«

			»Was zum Henker erwartest du von jemandem, der fälschlich beschuldigt wurde?«

			»Luc, ich versuche nur, dir zu erklären, dass mein Urteilsvermögen unter diesen Umständen nicht das beste war. Ich wusste, ich konnte dir nicht erzählen, dass ich mit ihr gesprochen habe. Dann kam der ärztliche Bericht, die ganzen Einzelheiten über ihre inneren Verletzungen und die Blutergüsse an ihrem Körper. Deine Haut unter ihren Nägeln. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben soll. Also bin ich weggelaufen. Mir war klar, dass ich in dem Moment nicht mehr die Mutter war, die du gebraucht hättest, und ich bin gegangen. Dafür gibt es wohl keine Rechtfertigung, und nichts, was ich sage, kann die Sache irgendwie besser machen. Aber es tut mir leid.«

			»Dir tut es leid? Nehmen wir an, ich würde das akzeptieren. Nehmen wir an, ich räume ein, was für eine gute Schauspielerin Astrid ist, wie gefährlich sie ist. Aber auch nachdem du mich einfach fallen lassen hast, während ich befürchten musste, Jahre im Gefängnis zu verbringen, hast du mir keine E-Mail geschickt. Nicht angerufen. Als man mir endlich gesagt hat, dass ich frei sei und gehen könne, habe ich dir geschrieben. Sogar meine Briefe kamen ungeöffnet zurück. Hat eine halbe Stunde mit Astrid wirklich gereicht, damit du dein eigenes Kind im Stich lässt?«

			»Zu dem Zeitpunkt war ich völlig durcheinander. Bitte, glaub mir. Ich wollte mit dir reden. Ich wollte zu dir zurücklaufen, wollte dich in die Arme nehmen und dir die Mutter sein, die ich die ganze Zeit hätte sein sollen, aber ich habe mich geschämt. Ich war nicht stark genug. Ich habe mich von meinen eigenen Bedürfnissen, meinen eigenen Gefühlen übermannen lassen. Ich habe zuerst an mich gedacht, nicht an dich, und … wie soll man seinem Kind gegenübertreten, wenn man so etwas getan hat? Ich konnte es nicht. Ich hatte dich nicht mehr verdient.«

			»Da hast du recht«, gab Callanach zurück. »Das hast du nicht. Ich werde mich nicht wieder in dieses schwarze Loch hineinzerren lassen. Ich habe die Tür zugeschlagen. Vor Astrid, vor dem Albtraum, verhaftet zu werden, vor der Illoyalität meiner Freunde. Vor dir. Ich werde das alles nicht erneut durchleben, nur damit du deine Schuld büßen kannst. Ich habe mich wieder aufgerappelt, obwohl das das Letzte war, was ich wollte. Ich habe das Land verlassen, eine neue Ausbildung absolviert, mich gezwungen, wieder in den Spiegel zu sehen, und ich fange gerade ein neues Leben an. Was immer du brauchst, was immer du gedacht hast, dass ich dir geben könnte, ich kann es nicht. Wir sollten gehen. Ich setze dich bei deinem Hotel ab. Ich habe eine Autopsiebesprechung.«

			»Luc, ich brauche nur noch ein bisschen mehr Zeit«, sagte seine Mutter, ergriff ihre Tasche, pflanzte aber die Füße fest zwischen Sofa und Tisch auf den Boden. »Das ist nicht leicht für mich.«

			»Es tut mir leid, aber du hattest alle Zeit der Welt«, erwiderte Callanach. »Ich muss jetzt wirklich los.« Er hielt ihr die Tür auf und sah die Nachrichten durch, die auf seinem Handy eingetroffen waren, während er darauf wartete, dass sie ihren Mantel anzog.

			Véronique sah sich in der Wohnung um. »Hier gibt es gar keine Fotos.«

			»Ich musste mein Leben ohne Erinnerungen an früher neu aufbauen. Es hat wenig Sinn, sich Bilder von Lügen anzusehen.« Er trat hinaus auf den Korridor und hielt von da aus die Tür auf.

			»Nicht einmal die von deinem Vater?«, fragte Véronique. »Das hätte ihn sehr verärgert.«

			»Du meinst, du hättest ihn sehr verärgert?«, hakte Callanach nach.

			Véronique wandte sich ab, schob die geballten Fäuste in die Taschen und zog die Schultern hoch. Forschen Schrittes ging sie an Callanach vorbei und die Treppe hinunter. Unten auf der Straße holte er sie ein und öffnete die Wagentür, um sie einsteigen zu lassen.

			»Nicht nötig«, sagte sie. »Ich werde zu Fuß gehen. Das macht es uns beiden leichter.«

			»Ja«, stimmte Callanach zu. »Das wird es bestimmt.« Er stählte sich innerlich und verließ seine Mutter endgültig.

		


		
			KAPITEL 8

			Ava lehnte bereits an ihrem Wagen und wartete, als Callanach sein Auto auf dem Parkplatz der städtischen Leichenhalle abstellte.

			»Willst du darüber reden?«, fragte sie, als er ausstieg.

			»Nein«, erwiderte er. »Wie lief es mit dem Team?«

			»Das hat alle schockiert. Die meisten Angehörigen der Truppe haben irgendwann direkt mit dem Chief zusammengearbeitet. Ich glaube, hinter vorgehaltener Hand herrscht Einigkeit, dass sein Rückzug aus dem Berufsleben nach dem Herzanfall ihn umgebracht hat. All diese Jahre mitten im Getümmel, und am Ende bleiben ihm nur die Mitgliedschaft im Golfclub und eine Diät, die er gehasst hat. Kaum ein Ersatz für das Adrenalin und den Single Malt, die er gewohnt war. Gehen wir rein. Ailsa ist wegen uns länger geblieben.«

			Sie betraten die Leichenhalle, deren klinisch-chemischer Geruch sie bereits vor der gläsernen Außentür empfing, als wollte er olfaktorisch mahnen, man möge »alle Hoffnung fahren« lassen. Dr. Ailsa Lambert war in ihrem Büro. Ihr müde aussehender Assistent zog sich seinen Mantel an und wünschte ihnen eine gute Nacht, als Ava an ihre Tür klopfte.

			»Ailsa«, sagte Ava. »Haben Sie jetzt Zeit für uns?«

			»Kommen Sie rein. Ich würde Ihnen ja einen Drink anbieten, nur habe ich Alkohol in diesen Räumlichkeiten strikt untersagt. Aber wenn ich ihn je gebraucht hätte …« Sie brach ab und ergriff einen Ordner, der mit dem Namen DCI George Begbie etikettiert war. »Fangen wir damit an. Ich bin absolut überzeugt, dass George an Kohlenmonoxidvergiftung gestorben ist. Es gibt weder innere noch äußere Verletzungen oder andere Anzeichen, die dem widersprechen würden. Die Gewebeproben für die Toxikologie werden morgen hier abgeholt und zur Analyse eingeschickt, aber ich habe sein Blut auf Alkohol untersucht. Er war nüchtern. Damit meine ich nicht, dass er unter der Promillegrenze geblieben ist. Ich meine, dass er gar keinen Alkohol im Blut hatte. Als er die Entscheidung getroffen hat, seinem Leben ein Ende zu setzen, war er bei klarem Verstand.«

			»Etwas muss das ausgelöst haben«, bemerkte Ava. »Und Sie haben keine anderen Krankheitszeichen gefunden? Nichts, was ihn veranlasst haben könnte, so sehr die Hoffnung zu verlieren, dass er geglaubt hat, Selbstmord wäre der einzige Ausweg?«

			»Es gibt keine Tumore, und seine Organe sind so weit in gutem Zustand – auch unter Berücksichtigung des Herzleidens. Ich habe seine Hausärztin angerufen. Er hatte erst kürzlich einen umfassenden Gesundheitscheck, Blutwerte und alles. Keine Befunde. Die mir vorliegenden Informationen deuten darauf hin, dass George sich wohlgefühlt hat, keine Stimmungsschwankungen, keine Schlafprobleme, keine Appetitlosigkeit, sogar sein Cholesterinspiegel ist gesunken. Anscheinend hat er vorgehabt, seine Frau zu ihrem Hochzeitstag mit einer Reise zu überraschen. Die Hausärztin kennt beide schon seit Jahren. Sie ist genauso schockiert wie wir«, schloss Ailsa.

			»Also ist er zur Küste gefahren, hat diesen Schlauch über den Auspuff gestülpt und sich zum Sterben hingesetzt, obwohl er wusste, dass Glynis gerade Essen für ihn macht. Er war stocknüchtern, aber in seinem Wagen lag eine leere Whiskyflasche, und er hatte keine bekannten Probleme. Um Gottes willen, Ailsa, das ergibt keinen Sinn«, ereiferte sich Ava.

			»Das ist mir bewusst«, sagte Ailsa. »Da sind noch diese Male an der Innenseite seines linken Handgelenks.« Sie tippte auf den Monitor und öffnete ein stark vergrößertes Foto der Hautstelle. »Auf diesem Bild kann man es besser erkennen als mit bloßem Auge, weil wir die Farbe ein wenig herausfiltern konnten. Hier können Sie sehen, dass der Großbuchstabe ›K‹ aus Kratzern besteht. Es sind drei einzelne Linien. Die Verletzungen der Epidermis sind recht tief, und jede Linie besteht aus mehreren Kratzern. Das kleine ›c‹ ist in einem Zug entstanden, der wiederholt ausgeführt wurde.« Sie klickte das Bild erneut an, und das ›c‹ wurde größer angezeigt. »Hier können Sie erkennen, dass der obere Teil der Rundung so tief ist, dass er zu bluten begonnen hat. Das ohne Werkzeug oder irgendein Hilfsmittel zu bewerkstelligen, dürfte einige Mühe gekostet haben.«

			»Ohne Hilfsmittel?«, hakte Callanach nach. »Sie meinen, er …«

			»Er hat den rechten Zeigefinger benutzt. Abgekratzte Hautpartikel wurden unter dem Fingernagel gefunden, so viele, dass sie ohne Mikroskop erkennbar waren. Natürlich haben wir sie zum DNA-Test weitergeleitet, aber im Grunde besteht kein Zweifel daran, dass er das selbst gemacht hat.«

			»Ich habe keine Ahnung, wofür das ›c‹ stehen könnte«, bekundete Ava. »Ich habe schon früher Opfer von Kohlenmonoxidvergiftung gesehen, aber ich weiß nicht viel über den Ablauf. In welchem Zustand war er wohl, als sich der Wagen mit dem Gas gefüllt hat?«

			»Er muss zunehmend benommen und desorientiert gewesen sein. Es dürfte ihm schwergefallen sein, sich zu konzentrieren, und ihm muss extrem übel gewesen sein.«

			»Also könnte die Größe des Buchstabens auch eine Folge seiner Verwirrung gewesen sein«, spekulierte Ava. »Vielleicht sollten es zwei Großbuchstaben sein.«

			»Du meinst, das könnten Initialen sein?«, fragte Callanach, und Ava nickte. »Fällt dir jemand dazu ein?«

			»Spontan nicht«, sagte Ava. »Ich werde Tripp morgen früh darauf ansetzen.«

			»Ava«, sagte Ailsa sanft. »Es gibt keine Anzeichen für ein Verbrechen. Was wir hier haben, ist eine Tragödie. Eine schlimme Sache, unter der seine Familie sehr zu leiden hat, aber mein Bericht wird lauten, dass es keine verdächtigen Umstände gibt.«

			»Das ist verrückt«, begehrte Ava auf. »Es passt überhaupt nicht zu ihm, und diese Buchstaben an seinem Arm …«

			»Könnte er sich jederzeit in den letzten paar Stunden vor seinem Tod zugefügt haben. Möglicherweise haben sie überhaupt nichts damit zu tun. Oder sie weisen darauf hin, dass er zu der Zeit nicht ganz bei Verstand war. Aber sie sind kein Indiz für ein Verbrechen.«

			»Auf jeden Fall rechtfertigen sie eine Untersuchung«, beharrte Ava. »Ich bin nicht bereit zu glauben, dass sein Tod unverdächtig ist.«

			»Man hat mich gebeten, auch Detective Superintendent Overbeck zu informieren«, sagte Ailsa. »Ich habe keine Wahl. Sofern die Ergebnisse des Tox-Screens nichts anderes ergeben, besagt mein vorläufiger Befund, dass der Leichnam zur Beerdigung oder Einäscherung freigegeben werden sollte. Georges Familie hat schon genug zu leiden. Es gibt keinen Grund, sie warten zu lassen.«

			»Sie können das doch eine Weile offenlassen, Ailsa. Ich weiß, dass Sie das können. Ich bin Detective Chief Inspector. Wenn ich nicht mehr entscheiden kann, in welchen Fällen wir ermitteln und in welchen nicht, dann …«

			»Ava«, unterbrach Callanach sie. »Du kannst nicht von Dr. Lambert verlangen, dass sie etwas anderes als ihre ehrliche Meinung in ihren Befund schreibt. Und sie hat recht in Bezug auf die Witwe des Chiefs. Glynis muss Gelegenheit bekommen, um ihn zu trauern. Aus dieser Sache mehr zu machen, als dran ist, wird es für sie nur noch schwerer machen.«

			»Du hast recht«, stimmte Ava zu, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Tut mir leid, Ailsa. Ich bin nicht in der Absicht hergekommen, Sie unter Druck zu setzen. Ich muss das nur in meinem Kopf klarkriegen. Luc, was wolltest du mit Ailsa durchgehen?« Sie wandte den Blick ab.

			»Lily Eustis. Die junge Frau, die in der Nähe von Arthur’s Seat tot aufgefunden wurde. Gibt es zu ihr schon etwas Neues?«, fragte Callanach und verschwieg seine Sorge um Ava.

			Ailsa Lambert kümmerte es wie stets wenig, wie ihr Verhalten empfunden wurde. Sie starrte Ava an, während Callanach sein Anliegen vortrug. »Richtig, Lily, das arme Mädchen. Ich habe heute Abend mit ihren Eltern gesprochen. Die werden mehr Antworten brauchen, als ich zu bieten habe, aber im Wesentlichen ist die Todesursache schweres Organversagen aufgrund einer Hypothermie. Nicht wirklich überraschend. Im Dezember nachts draußen auf einem Hügel, bei den derzeitigen Temperaturen, da war das beinahe unausweichlich. Aber ich habe mir auch den Schauplatz angesehen. Jemand hat da ein kleines Feuer gemacht. Das dürfte sie eine Weile warmgehalten haben.«

			»Sie wurde nackt aufgefunden«, bemerkte Callanach. »Um sie unter diesen Umständen warmzuhalten, hätte man ein beachtliches Feuer gebraucht.«

			»Die Nacktheit könnte eine Folge der Hypothermie sein«, erklärte Ailsa. »Das wird als paradoxes Entkleiden bezeichnet. Mit zunehmender Unterkühlung kann ein Mensch so desorientiert sein, dass er anfängt, seine Kleidung abzulegen, und so den Wärmeverlust noch beschleunigt.«

			»Also wurde sie nicht gegen ihren Willen da raufgeschleppt?«, hakte Callanach nach.

			»Ich kann Ihnen sagen, dass sie keiner Gewalt ausgesetzt war, auch keiner sexuellen. Es gibt keine Abwehrverletzungen, keine Wunden. Eigentlich war sie eine gesunde junge Frau, guter Muskeltonus, fast kein Fett an ihr …« Ailsas Stimme verlor sich.

			»Sie klingen so zögerlich«, sagte Callanach. »Was ist los?«

			»Wahrscheinlich gar nichts«, entgegnete Ailsa. »Aber rein hypothetisch, sagen wir, ich würde eine mäßige bis starke Hypothermie erleiden, stark genug, dass ich meine Kleidung ablege und den Hang hinunterwerfe. In welchem Zustand bin ich dann?«

			»Aufgewühlt. Vermutlich verzweifelt«, riet Callanach.

			»Exakt.« Ailsa zeigte auf ein neues Foto, das auf dem Monitor aufflackerte. Lily Eustis lag auf dem Boden, so, wie Callanach sie dort vorgefunden hatte, auf dem Rücken, vollkommen nackt, blaue Verfärbungen an ihren Armen und den Körperseiten, die allmählich schwarz wurden; trotzdem sah sie aus, als wäre sie gerade eingeschlafen.

			»Worauf wollen Sie hinaus, Ailsa?«, fragte Ava.

			»Hier sieht sie nicht aufgewühlt oder verzweifelt aus, oder? Sie sieht aus, als wäre sie ein bisschen müde gewesen und hätte beschlossen, ein Nickerchen zu machen. Ihr Körper ist nicht verkrümmt, verdreht, es gibt keine Anzeichen für ein terminales Höhlenverhalten, was kurz vor dem Tod auftreten kann. Dabei hätte sie sich zusammengerollt und Schutz gesucht, hätte sich so klein wie möglich gemacht. Unter ihren Fingernägeln war nichts, was dort nicht hingehört. Kein Schmutz, keine Haut. Das einzige Mal an ihrer Haut ist ein zwei Zentimeter langer Streifen auf dem Abdomen, aber das ist nur ein Abdruck ihres Reißverschlusses.«

			Callanach zog seine Notizen zurate. »Dem Protokoll zufolge hat sie eine Jeans mit Reißverschluss getragen. Wir haben sie in der Asservatenkammer.«

			»Richtig. Es sieht aus, als hätte sie eine ganze Weile mit dem Reißverschluss gekämpft, vielleicht war sie durch die Verwirrung so schwerfällig, dass sie das Metall in ihre Haut gepresst hat, als sie versuchte, die Jeans loszuwerden. Davon abgesehen ist sie erstaunlich sauber und unversehrt, als hätte sie während des Verlusts ihrer Körperwärme bis zu ihrem Tod keinerlei Trauma erfahren.«

			»Sie sagen das, als wäre das etwas Schlechtes«, blaffte Ava. »Sollen wir uns etwa wünschen, sie hätte ein Trauma erlitten?«

			»Allerdings«, antwortete Ailsa, ohne auf Avas ärgerlichen Ton einzugehen. »Der Instinkt treibt den Menschen dazu, gegen den Tod anzukämpfen, vor Gefahr zu fliehen. Das terminale Höhlenverhalten wird auch als Hide-or-die-Syndrom bezeichnet, such dir Deckung oder stirb. Ihre Körperhaltung, ihr ganzer Zustand, das ergibt in meinen Augen keinen Sinn.« Ailsa seufzte schwer. »Lilys toxikologische Proben werden morgen zusammen mit denen von George Begbie eingeschickt. Ehe wir das Ergebnis haben, möchte ich lieber nicht spekulieren.«

			»Wenn Sie überzeugt sind, dass Lily an Unterkühlung gestorben ist, wozu dann ein Tox-Screen?«, fragte Callanach.

			»Ihr Mageninhalt hatte einen merkwürdigen Geruch. Nichts, was ich sicher einstufen kann, und bei all den Nahrungsmitteln und Getränken, die heute verfügbar sind, ist das sowieso schwer zu sagen, aber ich dachte, ich hätte auch an ihrer Haut einen sonderbaren Geruch wahrgenommen. Sehr flüchtig. Er war gleich weg, kaum dass sie aus dem Leichensack raus war. Wie ich schon sagte, ich möchte nicht spekulieren.«

			»In Ordnung«, stimmte Callanach zu. »Was beinhaltet der Tox-Screen?«

			»Haare, Leber, Galle, Glaskörper und natürlich den Mageninhalt. Blut und Urin standardgemäß. Ein paar Skelettproben obendrein«, informierte ihn Ailsa. »Mehr kann ich in Lilys Fall derzeit nicht tun. Fragen?«

			Beide schüttelten den Kopf. Ava schlüpfte schon in ihren Mantel, ehe Ailsa auch nur den Monitor ausschalten konnte. Als Callanach sich verabschiedete, war sie bereits auf dem Weg zur Tür.

			»Ava«, rief er und eilte ihr nach, als sie aus dem Gebäude zum Parkplatz hastete. »Du warst ein bisschen grob zu Ailsa.«

			»Ich habe lediglich eine Einschätzung der Fälle vorgenommen«, gab sie zurück.

			»Das weiß ich, aber Ailsa hat länger als jeder andere im MIT mit dem Chief zusammengearbeitet. Wenn sie geglaubt hätte, es gäbe einen Grund zu Argwohn, wäre sie dem nachgegangen.«

			»Bist du fertig?«, fragte Ava. Callanach enthielt sich einer Antwort. »Gut. Denn ich habe zu arbeiten, und du hattest einen harten Tag. Ich schlage vor, du fährst nach Hause. Nachfassaktion bei Lily Eustis Eltern morgen früh. Leg mir ein Update auf den Schreibtisch.«

			»Ja, Ma’am«, antwortete Callanach, und dieses Mal machte sich Ava nicht die Mühe, ihn zu korrigieren, sondern stieg in ihren Wagen und raste davon.

		


		
			KAPITEL 9

			Hinter der Bühne taxierte er, an einen Stapel Kulissen gelehnt, eine Gruppe Möchtegerne, die sich in Szene setzten, ihre Hälse dehnten und ihre Stimmen aufwärmten. Es war wirklich mitleiderregend. So viele junge Männer und Frauen kämpften lärmend darum, sich eine Karriere der Täuschung aufzubauen. Schauspielerei war nichts anderes als professionelles Lügen. Er gestattete sich ein Lächeln, ehe er eine nicht existente Nachricht auf seinem Handy las, um einer Konversation aus dem Weg zu gehen. Tatsächlich war er selbst vermutlich die ideale Besetzung für diese Rolle. Immerhin war Schauspielerei eine Fähigkeit, die er bis zur Perfektion verfeinert hatte. Er sah sich zu Sean O’Cahill um – jugendlich, strotzend vor Begeisterung, flirrend vor Nervosität –, der als Nächster dran war und sich zwang, sich zu konzentrieren, um das zu tun, weshalb er gekommen war. Seans Größe schätzte er auf etwa eins fünfundsiebzig; außerdem war der Möchtegern-Schauspieler hager, wog vermutlich gerade mal um die sechzig Kilo. Diese Maße lagen auf jeden Fall innerhalb des Bereichs, den er handhaben konnte.

			Leben zu nehmen war schwieriger, als die Leute dachten. Da stolperte man nicht unvorbereitet hinein. Er musste wissen, ob er imstande wäre, Sean zu tragen. Tägliches Hanteltraining versetzte ihn in die Lage, dergleichen zu bewältigen, und nebenbei half ihm der Sport, seinen Körper straff und begehrenswert zu halten. Er war nicht eitel, aber es hatte auch wenig Sinn, sich in falscher Bescheidenheit zu ergehen. Gutes Aussehen und straffe Muskeln machten das Leben leichter. Dann war da die Kampf-oder-Flucht-Geschichte. Das Leben war unvorhersehbar, also tat man gut daran, sich mögliche Konflikte in Gedanken auszumalen und sich auf ihr Eintreten vorzubereiten. Dabei war er einem Kampf nicht abgeneigt. Dominanz. Kraftausübung. Aber er wusste auch, wann er rennen sollte. Das war die erste Lektion seiner Kindheit gewesen – zu erkennen, wann er rennen, wann er sich verstecken und wann er still sein sollte. In Form zu bleiben reduzierte die Gefahr, geschnappt zu werden.

			Als er Sean dabei beobachtete, wie er sich aufwärmte, sah er einen Mann, der stolz auf sein joviales Auftreten war. Für jeden in seiner Umgebung hatte er ein Lächeln – noch dazu eines dieser »Ist-die-Welt-nicht-wunderbar?«-Lächeln, an dem nichts falsch wirkte. Sean wollte mögen und gemocht werden. Das würde es einfacher machen, an ihn heranzukommen. Ihn zu manipulieren dürfte keine Herausforderung sein. Was eigentlich schade war. Seans Größe und Gewicht waren der Schlüssel zur Berechnung der Menge an Sedativum, die nötig war, um ihn auszuschalten. Er wollte ihn nicht zu schnell töten. Das wäre absolut unbefriedigend. Trauer genoss man bestenfalls langsam, ein Tröpfeln der Gefühle, und er wollte da sein, um Seans meistgeliebtem Menschen jede Träne aus dem Gesicht zu lecken. Und es gab noch viel zu tun. Vertrauen wollte aufgebaut, ein Feuer entfacht werden. Das erinnerte ihn an Lily. Er schloss für einen Moment die Augen, zwang sich, sich nicht von der Erinnerung ablenken zu lassen. Stattdessen studierte er Sean. Er hatte etwas Lebendiges an sich. Etwas absolut Mitreißendes. Es juckte ihn in den Fingern, ihn in Besitz zu nehmen.

			»Sean O’Cahill?«, rief ein junger Mann. Sean entfernte sich vom Spiegel und winkte mit der Hand in der Luft. »Du bist dran. Bist du bereit?«

			»So bereit ich nur sein kann«, polterte Sean, bemüht, den Augenblick auszukosten. »Ein Vorsprechen war noch nie vergeudet.« Das war das Mantra seines Agenten. Das alles war eine fortlaufende Lernkurve. Manchmal erlebte man einen Misserfolg, seltener einen Erfolg, aber jedes Mal, wenn man auf eine Bühne trat, tat man einen weiteren Schritt auf das Ziel zu, das man anstrebte. Sean war nicht überzeugt, dass das stimmte. Er hatte mehr als genug Tage erlebt, an denen der Schritt auf die Bühne schlicht der schnellste Weg zur Ablehnung war. Schauspieler zu sein war schwer. Nicht so schwer wie Chirurg oder Soldat zu sein, das wusste er, aber die ständigen Enttäuschungen waren wie eine Salbe, die die Haut dünner werden ließ, und seine fühlte sich schon recht durchgewetzt an.

			»Sean, richtig?«, rief eine Frau ein paar Reihen weiter hinten in dem kleinen Theater. »Erzählen Sie uns ein bisschen von sich.«

			»Gern. Na ja, ich bin Nordire. Ich bin erst kürzlich von Belfast nach Edinburgh gezogen.« Er vergaß nicht zu lächeln.

			»Warum Edinburgh?«, fiel ihm die Frau – er nahm an, dass sie die Direktorin der Theatergesellschaft war – ins Wort.

			»Natürlich, weil ich mir das Flugticket nach Los Angeles nicht leisten konnte«, sagte Sean. Prompt ertönte Gelächter aus der Gruppe von Leuten, die sich rund um die federführende Frau Notizen machten, und fand einen Widerhall in den Seitenbühnen, wo andere Kandidaten auf ihr Vorsprechen warteten. »Und weil ich letztes Jahr beim Edinburgh Fringe war und das Stück gesehen habe, das Ihre Theatergesellschaft aufgeführt hat, und da habe ich beschlossen, dass dies der Ort ist, an dem ich sein will. Außerdem steht mir Tartan wirklich gut, und in Schottland komme ich damit durch, wenn ich zum Einkaufen etwas trage, das sich anfühlt wie ein Rock.« Wieder brandete Gelächter auf, lauter dieses Mal, eher bereit, sich auf seinen Sinn für Humor einzulassen. Langsam entspannte er sich ein wenig.

			»Wie alt sind Sie, Sean?«

			»Wollen Sie das Alter von meinem Pass oder das, was ich laut meinem Agenten angeben soll?« Er grinste.

			»Das, was der Wahrheit am nächsten kommt«, sagte die Direktorin immer noch lachend.

			»Fünfunddreißig, wenn ich Flaming Pig getrunken habe, achtundzwanzig, wenn ich ohne Kater aufwache, und nach der Maske etwa sechsundzwanzig.«

			»Okay, wir haben hier das Stück, das Sie sich ausgesucht haben, und einen Monolog. Es wäre prima, wenn Sie mit dem Lied anfangen und dann direkt in die Rolle einsteigen könnten«, sagte die Direktorin, und der Pianist fing an zu spielen.

			»Das war wirklich gut, Sean. Wo wurden Sie ausgebildet?«, fragte die Direktorin.

			»Ulster University«, sagte Sean.

			»Also das war toll. Dies ist ein offenes Casting, daher bekommen wir eine Menge Leute zu sehen. Die Liste der Personen, die wir noch einmal herbitten wollen, wird erst am Freitag vorliegen, aber wir werden alle interessanten Leute anschreiben und bitten, nächste Woche noch einmal herzukommen. Für heute bedanken wir uns für Ihre Zeit«, schloss sie.

			Sie hatten nicht vorzeitig abgebrochen. Das war alles, was ihm durch den Kopf ging, als er die Bühne verließ. Er hatte seinen Song beendet, alle hatten ihm zugenickt, und den Monolog hatte er regelrecht genossen, was eine angenehme Abwechslung zu der nervenaufreibenden Zeit davor gewesen war. Noch ehe er nach seinem Mantel griff, schnappte er sich sein Handy und fing an, eine Nachricht an Bradley zu schreiben, doch kaum war er halb fertig, löschte er den Text wieder. Das würde nur Unglück bringen, davon war er überzeugt. In diesem Stadium war kein Platz für selbstbeweihräuchernde Worte. Stattdessen musste er die Sache herunterspielen. Er hatte längst vergessen, bei wie vielen Vorsprechen er lediglich seine Zeit vergeudet hatte, seit sie zusammengezogen waren, aber dieses Mal hatte er ein gutes Gefühl. Sollten sie ihn wieder herrufen, würde er Bradley davon erzählen. Dann wäre er einer von gerade einer Handvoll, die für den Job in Betracht gezogen wurden. Viel Geld würde er nicht einbringen, aber Teil einer Theatergruppe zu sein, an einer Show zu arbeiten, das wäre der Beginn von etwas Echtem.

			Er schenkte dem Mann an der Tür, der vermutlich darauf wartete, auf die Bühne gerufen zu werden, ein Lächeln.

			»Gute Arbeit«, sagte der Mann zu ihm.

			»Danke.« Sean grinste und ließ das aschblonde Haar und das offene Lächeln auf sich wirken. »Ich bin Sean.« Er streckte die Hand aus.

			»Jackson«, antwortete der Mann und schüttelte sie.

			»Toller Name, gefällt mir. Wartest du auf dein Vorsprechen?«, erkundigte sich Sean, während er seinen Mantel zum Schutz vor der Kälte draußen bis zum Kragen schloss.

			»Weiß nicht, ob das noch viel Sinn hat«, antwortete der Mann freundlich. »Sieht aus, als hättest du schon alles unter Dach und Fach gebracht.«

			»Das bezweifle ich sehr«, erwiderte Sean und hoffte wider jegliche Vernunft, dass der Fremde recht hatte. »Na ja, jedenfalls Hals- und Beinbruch«, fügte er hinzu und schob sich an dem Mann vorbei. Der lächelte erneut, und sein Blick bohrte sich in Seans Rücken, als er hinausging. Netter Kerl, dachte Sean.

			Bradley juckte es in den Fingern, seinen Freund Sean anzurufen. Beide waren inzwischen drauf und dran, die Hoffnung aufzugeben, dass Sean Arbeit finden würde, aber keiner von ihnen wollte der Erste sein, der so eine negative Einstellung zum Ausdruck brachte. Andererseits kam dieses Vorsprechen Sean entgegen. Die Theatergesellschaft suchte einen Schauspieler, der singen und tanzen konnte, der, wie sie in der Anzeige geschrieben hatten, den komödiantischen Funken überspringen lassen konnte, und das konnte Sean ganz bestimmt. Er mochte nicht aussehen wie ein Filmstar, und man würde ihn auch nie als Helden casten, als harten Kerl oder als Bösewicht mit eisigem Blick. Dafür war er gut im Improvisieren. Eine gute Pointe hatte er stets parat, und er war ein umgänglicher Typ. Wenn es ihm gelang, das rüberzubringen, konnte er es in die nächste Runde schaffen.

			Bradley wählte Seans Nummer, brach den Anruf aber ab, ehe eine Verbindung hergestellt werden konnte. Er wollte ihn nicht unter Druck setzen. Stattdessen musste er dazu beitragen, dass Sean mit sich im Reinen war, ihn wissen lassen, dass es, wenn schon nicht dieses Mal, dann doch eines Tages klappen würde. Eine schöne Flasche Wein, eine, die in ihrem begrenzten Budget lag, wäre nett. Dann konnte er das Vorsprechen ganz beiläufig beim Abendessen aufbringen und mit ihm darüber reden. Ja, das wäre besser.

			Brad fuhr seinen Computer herunter, ordnete seine Notizen und schlüpfte in seinen Mantel. Das Leben eines Junior-Aktuars war zwar nicht so dramatisch und aufregend wie die Bühne, aber er liebte es. Zumindest sorgte es für ein regelmäßiges Einkommen, was auch nicht zu verachten war. Sean war die Art von Partner, die sich hinsetzen und Bradley zuhören würde, wenn er über seinen Tag redete, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt, und meist schaffte Sean es sogar, überzeugend interessiert auszusehen. Wenn es an ihren unterschiedlichen Jobs einen Nachteil gab, dann den, dass Seans Welt so viel dynamischer war, dass sich Bradley bisweilen wie ein langweiliger Mitläufer vorkam. In jedem Tanzkurs und jeder Trainingseinheit, die Sean belegte, wimmelte es nur so von prachtvollen, muskelbepackten Männern mit einem Abonnement fürs Solarium. Nicht, dass Sean absichtlich versuchte, Brad das Gefühl zu geben, er wäre bedeutungslos, aber als Unterhaltungskünstler erregte er natürlich viel Interesse bei anderen. Jeder, den sie kennenlernten, merkte sich Seans Namen auf Anhieb. Ständig trafen Freundschaftsanfragen in den sozialen Medien ein. Und manchmal, nur manchmal, dachte Brad, es wäre nett, wenn er zur Abwechslung einmal im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen könnte. Auf dem Weg hinaus spülte er noch seinen Kaffeebecher im Spülbecken der Büroküche aus und tadelte sich im Stillen für seine mangelnde Dankbarkeit. Das Leben mit Sean war wunderbar. Was machte es da schon, dass Brad sich manchmal von der schillernden Persönlichkeit seines Partners geblendet fühlte? Das war ein fairer Preis für die Augenblicke der Intimität und des Sonnenscheins. Selbst wenn er könnte, er würde das, was sie hatten, gegen nichts eintauschen wollen – nun ja, zumindest das meiste nicht –, überlegte Brad, als er sich seinen Schal um den Hals wickelte und in die kalte Abendluft Edinburghs hinaustrat.

		


		
			KAPITEL 10

			Eine Woche war seit Lily Eustis’ Tod vergangen, und Callanach hatte noch immer nicht ermitteln können, mit wem sie den Abend vor ihrem verhängnisvollen Ausflug nach Arthur’s Seat verbracht hatte. An den Orten, die sie sonst häufig aufsuchte, war sie nicht gesehen worden. Freunde waren kontaktiert, Überwachungsaufnahmen gesichtet, Mobilfunkdaten ausgewertet und Aktivitäten in sozialen Netzwerken zurückverfolgt worden, doch ohne Ergebnis. Ein paar der Nummern in der Kontaktdatenbank ihres Handys waren tot und nicht mehr überprüfbar, aber so etwas war zu erwarten.

			Ailsa hatte noch einmal mit Lilys Eltern gesprochen und ihnen erklärt, dass sie den Leichnam nicht freigeben konnten, ehe die Ergebnisse des Tox-Screens vorlagen, falls dieser Anlass zu weiteren Ermittlungen liefern sollte. Callanach hatte sie ebenfalls besucht, ihre tiefe Trauer gestört und mehr Fragen als Antworten für sie gehabt. Und er hatte den Geist gespürt, den ihre Angehörigen noch immer in ihrem Haus sehen konnten. Da war der Stuhl, auf dem Lily gern gelesen hatte, die Art, wie sie immer zwei Treppenstufen auf einmal genommen oder beim Zähneputzen Unverständliches gesungen hatte. Von all diesen kleinen Dingen hatte Lilys Mutter Callanach erzählt. Er hatte Tee getrunken, genickt und sie reden lassen. Das mochte ihm nicht dabei helfen, die Fragen zu beantworten, die in Bezug auf Lilys Tod noch offen waren, aber wenn es ihrer Mutter half, von ihr zu erzählen, dann hörte er zu.

			Lilys Schwester Mina saß beinahe apathisch auf der Couch, kaute an ihren Fingernägeln oder zupfte an den Haarsträhnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten.

			»Allein wäre sie nie auf die Idee gekommen, da hinzugehen«, hatte Mina gesagt. »Jemand war bei ihr.«

			»Wir ermitteln auf dieser Grundlage«, hatte Callanach ihr erklärt. »Aber bisher hat uns niemand irgendwelche Informationen geliefert. Wie die Chefpathologin schon gesagt hat, es gibt keine Wunden und keine Beweise dafür, dass ein Verbrechen verübt wurde.«

			»Und das war’s dann?«, hatte Lilys Vater geblafft. Er saß in einem Lehnsessel in einer Ecke, in der es dank der zugezogenen Vorhänge so dunkel war, dass Callanach ihn kaum sehen konnte.

			»Solange es keine weiteren forensischen Beweise oder Zeugenaussagen gibt, ja. Der Staatsanwalt wird möglicherweise einen Bericht anfordern, aber das Major Investigation Team wird in dem Fall keine Rolle mehr spielen. Ein Kontaktbeamter wird sich noch heute bei Ihnen melden, damit Sie wissen, an wen Sie sich mit weiteren Fragen wenden können.«

			Danach hatte niemand mehr etwas gesagt. Callanach hatte mit Zorn gerechnet, zumindest aber mit irgendeinem Ausdruck von Enttäuschung, aber die Familie war vor Kummer wie betäubt. Leise war Callanach aufgestanden, hatte sich verabschiedet und war gegangen. Nur Mina war ihm in den Hausflur gefolgt, wo er seine Schuhe wieder angezogen hatte.

			»Wann bekommen wir ihre Sachen zurück?«, hatte Mina gefragt.

			»Ich werde mich für Sie in der städtischen Leichenhalle erkundigen«, hatte Callanach geantwortet. »Alles, was sie am Körper trug oder in ihren Taschen hatte, wurde zur Beweisführung gesichert, aber wenn es nicht mehr benötigt wird, können wir es freigeben.«

			»Danke«, flüsterte sie, öffnete ihm die Tür und schloss sie hinter ihm, ehe er auch nur die Gelegenheit hatte, sich umzudrehen und Auf Wiedersehen zu sagen.

			Den ganzen Tag hatte Callanach versucht, fünf Minuten mit Ava zu ergattern. Es fiel ihm nicht leicht, sich daran zu gewöhnen, dass sie so schwer zu fassen war. Die Tage, an denen er einfach in ihr Büro spazieren und damit rechnen konnte, dass sie verfügbar war und bereit, Theorien oder die Polizeipolitik zu diskutieren, waren mit ihrer Beförderung verloren gegangen. Er hatte ihr zwei Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen. Danach war ihm weiter nichts mehr übrig geblieben, als ihr E-Mails zu schicken.

			Endlich, am Freitagnachmittag, erschien sie an seiner Bürotür.

			»Bist du beschäftigt?«, fragte sie.

			»Wie lautet die korrekte Antwort?«, konterte er und schloss seinen Laptop.

			»Dim Sum«, sagte sie. »Daran denke ich schon den halben Tag. Ich glaube, Dim Sum könnten das Einzige sein, was diese beschissene Woche ein bisschen weniger schlimm erscheinen lassen könnte.«

			»Hol deinen Mantel«, entgegnete Callanach.

			»Ich bin nicht überzeugt, dass das die richtige Art ist, mit einer Vorgesetzten zu sprechen«, kommentierte Ava über die Schulter hinweg, als sie sich auf den Weg machte. Zehn Minuten später trafen sie sich auf der Straße und beschlossen, für diesen Abend auf ihre Autos zugunsten von Alkohol zu verzichten. »Ich habe ein Taxi gerufen«, sagte Ava, »und einen Tisch in dem kantonesischen Restaurant in der Abercromby Place reserviert.«

			»Das hast du alles gemacht, während ich meinen Mantel angezogen habe?«, fragte Callanach, als das Taxi gerade vorfuhr.

			»Den Tisch hatte ich vielleicht schon bestellt, ehe ich mich auf die Suche nach dir gemacht habe«, gab Ava zu und stieg ein.

			»Beinahe, als hättest du gewusst, dass ich an einem Freitagabend nichts weiter vorhabe«, brummte Callanach, während Ava dem Fahrer ihr Ziel nannte.

			»Sei nicht so überempfindlich«, entgegnete sie und drehte sich zu Callanach um. »Ich habe eine Auswahlliste mit fünf Personen, die ich zum Abendessen hätte einladen können. Ich dachte mir, eine davon sollte Zeit haben.«

			»Jetzt wünschte ich, ich hätte mich ein bisschen mehr geziert«, gestand Callanach und lachte.

			»Kinderfreier Abend, was?«, mischte sich der Fahrer ein. »Das haben ich und die Missus jeden Freitag gemacht, bis ich diesen Job bekommen habe. Ist nicht dasselbe, wenn man romantische Zweisamkeit auf einen Dienstagabend verlegen muss. Sind Sie zwei verheiratet?«

			Ava sah Callanach an und klappte den Mund auf, um ihm zu antworten, erging sich aber stattdessen in hilflosem Gelächter.

			»Eigentlich«, sagte Callanach, »ist die Dame mein Boss.«

			»Auch nicht viel anders, als verheiratet zu sein.« Der Fahrer zwinkerte ihnen zu. Fünf Minuten später hielt er am Straßenrand, und sie stiegen aus. »Sie würden aber ein hübsches Paar abgeben. Vielleicht sollten Sie mal darüber nachdenken. Einen schönen Abend«, sagte er und fuhr davon.

			Ava starrte dem Wagen nach, die Hände in die Hüften gestemmt. »Kannst du eigentlich auch mal irgendwo auftauchen, ohne dass die Leute dir erzählen, wie gut du aussiehst?«

			»Dich hat er auch gemeint«, antwortete Callanach. »Können wir jetzt bitte reingehen und essen?«

			»Ich wünschte, ich hätte ihm kein Trinkgeld gegeben«, bemerkte sie.

			»Kannst du das wirklich nicht einfach als Kompliment hinnehmen?« Callanach grinste.

			»Was, Leute, die denken, wir wären verheiratet? Wenn ich bisher keinen Drink gebraucht hätte, jetzt brauche ich ihn auf jeden Fall. Du zahlst übrigens, denn ich weiß, wie qualvoll die nächste Stunde sein wird, wenn all die Kellnerinnen mit dir flirten wollen.«

			»Ich habe meine Methoden, um damit klarzukommen. Jetzt komm, lass uns schauen, ob wir deine Stimmung mit ein paar gesättigten Fettsäuren bessern können.«

			»Auf einen Mann, der diese Worte zu mir sagt, warte ich schon mein ganzes Leben.« Ava stolzierte an ihm vorbei in das Restaurant. Ohne darauf zu warten, dass man ihr den Mantel abnahm, hängte sie ihn an einen Haken und bemächtigte sich des besten Tisches am Fenster auf der Straßenseite.

			»Entschuldigung, Ma’am, dieser Tisch ist für vier Personen eingedeckt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Tisch weiter hinten zu nehmen, bitte?«

			Callanach sah zu, wie sich Avas Mimik veränderte, während sie in den hinteren Bereich des Lokals blickte und die kleineren Tische zwischen Küchentür und dem Gang zu den Toiletten musterte. Normalerweise war Ava alles andere als anspruchsvoll oder gar überheblich, aber heute war vermutlich kein guter Tag, um sich mit ihr anzulegen. 

			Er trat einen Schritt vor. »Entschuldigen Sie?« Er bedachte die Kellnerin mit einem Lächeln.

			Sie strahlte ihn an und kicherte plötzlich ohne ersichtlichen Grund. »Ja, Sir. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Das ist unser Hochzeitstag«, sagte er und zeigte auf Ava. »Wir wollten wirklich diesen speziellen Tisch. Was meinen Sie, können Sie uns entgegenkommen?«

			»Mir war nicht bewusst, dass Sie zusammengehören.« Die Kellnerin trat zur Seite und zog einen Stuhl für ihn unter dem Tisch hervor. »Und, ja, natürlich, das ist schließlich ein besonderer Anlass. Champagner?«, fragte sie.

			»Natürlich«, antwortete er und bemühte sich, Ava zu ignorieren, die auf ihrem Stuhl die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Die Kellnerin huschte davon, um eine Flasche und passende Gläser zu besorgen.

			»Siehst du? Niemand wird mit mir flirten, jetzt, da ich mit meiner Frau unser Jubiläum feiere – wie viele Jahre sind es noch?«

			»Würde das nicht gleich morgen in der Zeitung stehen, wäre es mir lieber gewesen, wenn du gesagt hättest, ich hätte dich als Escort-Boy angeheuert«, kommentierte Ava und maß die Speisekarte mit einem finsteren Blick. »Eigentlich ist mir egal, was ich esse. Es sieht alles gut aus.« Die Kellnerin stellte Gläser auf den Tisch und fing an, Champagner einzuschenken. »Mein Mann bestellt für mich«, bekundete Ava mit einem affektierten Lächeln. »Er ist so gut darin.«

			»Wir nehmen eine gemischte Dim-Sum-Platte«, sagte Callanach. »Was immer der Koch gerade empfiehlt.« Als die Kellnerin fort war, erhob er sein Glas. »Auf verlorene Freunde«, sagte er milde. »Wie geht es dir? Du warst diese Woche schwer zu finden. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

			Ava bemühte sich, ein stabiles Lächeln in ihr Gesicht zu malen, verlor den Kampf aber auf halbem Wege und starrte stattdessen in ihren Schoß. »Toll war die Woche nicht. Ich dachte, es wäre schwer gewesen, meine Mutter zu verlieren, letzten Sommer. Und jetzt ist der Chief auch noch weg, und ich komme mir vor wie eine Hochstaplerin, wenn ich an seinem Schreibtisch sitze. Und dabei höre ich, wie seine Stimme sagt, ich soll mich zusammenreißen und weitermachen. Über die Jahre habe ich so viel Zeit mit ihm verbracht. Ich glaube, wir wissen das nicht immer zu schätzen, aber die Polizei ist wie Familie. Man mag nicht jeden, würde nicht einmal die Hälfte unter normalen Umständen auch nur kennenlernen, aber, gut oder schlecht, sie sind immer da. Begbie war einer von den Guten.«

			Sie leerte ihr Glas Champagner, und Callanach schenkte nach.

			»Wie kommt seine Frau zurecht? Ich weiß, dass du beiden nahegestanden hast, ihr und dem Chief. Es muss schwer sein zu sehen, wie sie trauert«, sagte er.

			»Glynis ist einzigartig. Sie ist ebenso mit der Polizei verheiratet wie mit einem Polizisten. Derzeit ist sie bemerkenswert gleichmütig, aber ich mache mir Sorgen darüber, wie sie auf lange Sicht damit fertigwerden will. Die beiden haben sich gegenseitig so ergänzt, dass einer ohne den anderen unvollständig war, falls das nicht zu klischeehaft klingt. Der Chief war ihre ganze Welt.«

			»Was für ein Glück, dass die beiden sich gefunden haben. Auf dem Revier hat ein Haufen Leute nach der Beerdigung gefragt. Was ist da geplant?«

			»Ehrenbegräbnis, uniformiert, aber es sind nur Freunde und Kollegen, die eng mit ihm zusammengearbeitet haben, eingeladen«, erklärte Ava. »Glynis musste heute einen weiteren Schlag einstecken. Die Lebensversicherung hat ihr gesagt, sie werden nicht zahlen, weil es sich um einen Selbstmord handelt und kein Hinweis auf eine Geisteskrankheit, eine Depression oder eine vorübergehende psychische Störung vorliegt. Sie wird zu ihrer Tochter ziehen müssen, weil sie sich die Hypothek nicht mehr leisten kann. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was sie gerade durchmacht.«

			»An die finanzielle Seite hatte ich noch gar nicht gedacht«, gestand Callanach. »Sich neben dem Tod ihres Mannes auch noch damit herumschlagen zu müssen. Gibt es irgendetwas, das wir tun können?«

			»Abgesehen davon, ihr für die nächsten zwanzig Jahre eine ordentliche Einnahmequelle zu verschaffen, eher nicht«, erwiderte Ava. »Sie bekommt einen Teil der Pension des Chiefs, aber das reicht nicht, um die Hypothek abzutragen und Glynis während der nächsten zwei Jahrzehnte ein anständiges Auskommen zu sichern. Sie war immer Ehefrau und Mutter, hatte nie einen Beruf, also hat sie kein eigenes Geld, auf das sie zurückgreifen kann. Essen! Ich verhungere!« Ein ganzer Stapel Dim-Sum-Körbchen wurde in der Mitte des Tisches abgestellt. »Ich weiß nicht, ob es nur mir so geht, aber wenn ich Kummer habe, könnte ich ununterbrochen essen. Ich habe mehr Kalorien in den letzten … Oh, Luc, tut mir so leid. Ich habe gar nicht gefragt, wie es mit deiner Mutter gelaufen ist. Ich bin offenbar wirklich nicht ganz bei mir.«

			»Jepp. Bis jetzt bist du eine recht unaufmerksame Gattin«, kommentierte er und kippte sich Sojasauce auf den Teller. »Du kannst trotzdem aufhören, dich zu entschuldigen. Wie der Zufall will, gibt es nicht viel zu sagen. Sie bedauert, dass sie mir nicht beigestanden hat. Anscheinend ist Astrid ihr auch auf die Nerven gefallen. Hat ihre Opferrolle offenbar sehr überzeugend gespielt. Meine Mutter war nicht imstande, ihre Lügen zu durchschauen, also ist sie weggelaufen. Das ist alles. Diese Garnelendinger sind gut. Willst du die ganze Flasche Champagner allein austrinken?«

			»Tu das nicht«, sagte Ava.

			»Tu was nicht? Du hast mich gefragt, ob ich mit dir essen gehe, und ich esse.«

			»Das Thema wechseln«, informierte ihn Ava. »Ich weiß, wie schwer das für dich war. Hat sie dir nicht mehr zu sagen gehabt? Warum hat sie dir nie geantwortet, nachdem du freigesprochen wurdest? Du hast so oft versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie muss dir doch irgendeine Erklärung geliefert haben.«

			»Eigentlich nicht. Sie hat nur dauernd gesagt, es wäre schwer für sie gewesen und sie hätte mehr Zeit gebraucht, was unter diesen Umständen ziemlich bizarr klingt«, berichtete Callanach, füllte sein eigenes Glas nach und winkte der Kellnerin zu, um eine neue Flasche zu ordern.

			»Das war alles?«, hakte Ava nach. »Warum ist sie dann nach all der Zeit gerade jetzt wieder aufgetaucht?« Sie nahm der Kellnerin die neue Flasche aus den Händen, füllte beide Gläser auf und leerte ihres in einem Zug.

			»Sie hat gesagt, sie wolle es mir erklären, aber sie hat es nicht getan. Jedenfalls nicht auf eine Art, die Sinn ergeben hätte. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln? Mir war wohler, als ich dir auf die Nerven fallen konnte.«

			»Nein, können wir nicht. Du solltest noch einmal mit ihr reden. Der Sache auf den Grund gehen. Wenn du es dabei bewenden lässt, wird es dich ewig verfolgen«, mahnte Ava.

			»Ich bin nicht überzeugt, dass es noch etwas zu sagen gibt. Sie ist bis morgen im Radisson. Danach wird sie nach Monaco zurückgehen, nehme ich an. Es hat mich viel Zeit gekostet, mich daran zu gewöhnen, dass sie mich hat fallen lassen. Ich weiß nicht, ob ich wirklich die Uhr noch einmal zurückdrehen kann.«

			»Ob du sie zurückdrehen kannst oder willst?«, fragte Ava und häufte sich mehr kleine Päckchen mit würzigen Garnelen auf den Teller. »Eines kannst du mir glauben, der Versuch, über Jahre angesammelte Missverständnisse und Differenzen in Ordnung zu bringen, wenn man gerade dabei ist, jemandem zu verlieren, den man liebt, ist eine Katastrophe. Ich muss es wissen – ich hätte gar keine schlechteren Entscheidungen treffen können, als meine Mutter im Sterben lag. Und ich würde dich gern davon abhalten, die gleichen Fehler zu begehen wie ich.«

			»Ich bilde mir gern ein, ich wäre imstande, rational zu bleiben, auch wenn Gefühle im Spiel sind«, gab Callanach zurück. »Und ich stimme zu – du hast dir in der Vergangenheit ein paar schlimme Fehlurteile erlaubt.«

			»Dann fahr doch zur Hölle. Ich wollte nur helfen. Wenn du nur gemein sein kannst, dann werde ich eben so lange schweigend essen, bis ich platze. Der Champagner ist übrigens gut.« Ava füllte ihr Glas nach.

			»Dir ist schon klar, dass du in nicht einmal einer Stunde eine ganze Flasche Champagner getrunken hast, oder?«

			»Spar dir deine detektivischen Fähigkeiten für deine Fälle auf. Na gut, das Essen ist weg, und der Alkoholvorrat geht zur Neige. Ich verschwinde zur Toilette, während du die Rechnung bezahlst, und dann verlegen wir diese Party woandershin.« Ava stand auf, warf ihre Serviette auf den Teller und marschierte, ihr Telefon mit festem Griff umklammert, davon.

			Zehn Minuten später hielt ein Taxi vor dem Restaurant. 

			Ava seufzte. »Sie schon wieder?«, fragte sie, als sie auf der Fahrerseite hineinschaute.

			»Haben Sie gut gegessen? Lange haben Sie ja nicht gebraucht«, sagte der Taxifahrer.

			Ava ignorierte seine Worte. »Die Zentrale hat Ihnen gesagt, wo wir hinfahren, nehme ich an?«

			»Aye, sie haben mir alle Details durchgegeben. Ich war überrascht, Sie schon so bald wiederzusehen. Hab gedacht, Sie würden sich Zeit lassen mit dem Essen und allem. Das ist ein nettes Lokal hier. Haben Sie über das, was ich gesagt habe, nachgedacht?« Er grinste Callanach an.

			»Sie bekommen noch ein Trinkgeld von mir, aber nur, wenn Sie bereit sind, für den Rest der Fahrt den Mund zu halten«, sagte Ava.

			»Na schön«, stimmte der Fahrer zu. »Dauert sowieso nur fünf Minuten. Ist nicht viel Verkehr heute.«

			An der Ecke High Street und South Bridge hielt das Taxi, als Ava und Callanach gerade über die Finanzausstattung der Polizei diskutierten.

			»Das ist nicht meine Adresse«, konstatierte Callanach.

			»Das ist mir bewusst. Es ist die Adresse, unter der deine Mutter abgestiegen ist«, konterte Ava.

			»Vergiss es«, antwortete Callanach ruhig, aber nachdrücklich. »Aber von hier aus kann ich nach Hause gehen, also reicht mir das.« Er stieg aus und hielt Ava die Tür auf. »Nicht, dass ich nicht zu schätzen wüsste, was du zu tun versuchst, aber für das hier gibt es keine schnelle Lösung. Falls das Problem zwischen mir und meiner Mutter sich überhaupt noch klären lässt, ist dafür mehr nötig als eine kurze Unterhaltung. Du kannst nicht alles reparieren.«

			»Ich muss irgendetwas reparieren. Der Chief ist nicht zu mir gekommen, um mit mir darüber zu reden, was mit ihm los war. Meine eigene Mutter hat ihre Symptome monatelang vor mir geheim gehalten, sogar, als sie schon todkrank war. Ich denke immer wieder, wenn wir uns nähergestanden hätten, wenn ich eine bessere Tochter gewesen wäre, dann hätte sie sich mir anvertraut. Vielleicht hätte der Krebs dann behandelt werden können, ehe es zu spät war.«

			»Du trägst keine Schuld daran, und das hier ist nicht das Gleiche. Lass mich dir ein neues Taxi rufen. Der Weg von hier bis zu dir ist zu weit, um zu Fuß zu gehen.«

			»Mir ist kalt«, sagte Ava. »Und ich brauche was Anständiges zu trinken. Lass mich dir wenigstens einen Single Malt ausgeben. Die Bar da drin ist warm und behaglich. Es wird dich schon nicht umbringen, durch diese Tür zu treten, und ich bin noch nicht bereit, nach Hause zu gehen.«

			Callanach fragte sich, ob sie das die ganze Zeit geplant hatte, womöglich schon, bevor sie zu seinem Büro gekommen war, um ihn zu fragen, ob er mit ihr zu Abend essen wolle. Ava, die im Kopf allen anderen gewöhnlich zehn Schritte voraus war, tat selten etwas Unüberlegtes. Das machte sie zu so einer beeindruckend guten Polizistin. Dennoch mischte sie sich hier in eine Situation ein, die zutiefst persönlicher Natur war. Andererseits war er selbst noch nicht bereit, in seine leere Wohnung zurückzukehren. Seine Mutter hatte für Bars noch nie viel übriggehabt und nur selten etwas Alkoholisches getrunken, es sei denn, sie hatten mit Freunden gespeist. Er war nicht einmal sicher, ob sie noch im Hotel war. Gut möglich, dass sie die Stadt schon früher verlassen hatte.

			»Ein Drink«, sagte er. »Dann bringe ich dich nach Hause.«

			»Einverstanden.« Ava ging vor ihm hinein und bog in der Empfangshalle rechts ab in Richtung Bar.

			Sie setzten sich auf Barhocker. In dem Lokal ging es betriebsam zu, aber es war nicht überfüllt. Der größte Teil der Laufkundschaft war bereits mit dem Essen oder Kaffeetrinken fertig, und die Gespräche der Leute vereinten sich im Hintergrund zu einem nicht unangenehmen Brummen.

			»Zwei Laphroaig, bitte«, wies Ava den Barkeeper an. »Nicht mit Wasser oder Eis verpanschen.«

			»Sicher, dass du ihn nicht lieber direkt aus der Flasche hättest?«, fragte Callanach.

			»Wenn wir in Frankreich sind, kannst du mir Vorträge über französischen Wein halten, aber versuche nie, einen Schotten über Whisky zu belehren. Die Folgen so eines Fehltritts müssten möglicherweise mit mehreren Stichen genäht werden.«

			»Luc?«, sagte eine sanfte Stimme hinter ihnen.

			Callanach starrte Ava an.

			»Es wird dir nicht helfen, mich mit Blicken zu zerfleischen«, kommentierte sie. »Ist ja nicht so, als wüsstest du nicht, dass ich ein ›Nein‹ nicht gelten lassen kann.«

			»Dazu hattest du kein Recht«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			»Das akzeptiere ich«, erwiderte sie. »Und ich weiß auch, dass du, wenn du wirklich unbedingt jede Begegnung mit deiner Mutter hättest vermeiden wollen, gar nicht erst mit mir in dieses Hotel gegangen wärst. Also, sag ihr Auf Wiedersehen oder hör sie an, was immer dir lieber ist, aber triff eine Entscheidung.« Sie drehte sich um. »Madame Callanach.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Ava Turner. Wir haben vorhin telefoniert. Ich lasse Sie dann allein. Ich glaube, ich habe schon mehr als genug getan.«

			»Das hast du bestimmt«, entgegnete Callanach.

			Ava lächelte, ergriff ihr Glas und kippte den Laphroaig hinunter. »Nimm’s nicht so schwer«, riet sie Callanach. »Schön, Sie kennengelernt zu haben«, sagte sie zu Véronique, schlüpfte in ihren Mantel und ging hinaus.

			»Ich verstehe. Deine Kollegin hat dir nicht erzählt, dass sie mich angerufen hat«, stellte Véronique fest. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht durch einen Trick dazu bringen, dich mit mir zu treffen.«

			»Tja, nun bin ich hier«, antwortete Callanach. »Also, wenn du mir noch etwas sagen willst, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«

			»Sollen wir in mein Zimmer gehen? Da ist es ruhiger. Ich bin nicht sicher, ob das der passende Ort …«

			»Ich gehe in ein paar Minuten. Du willst vermutlich keine Zeit damit vergeuden, den Standort zu wechseln. Hier geht es auch. Da ist ein Tisch am Fenster frei.« Er ergriff seinen Drink und entfernte sich vom Tresen. Im Stillen verfluchte er Avas ununterdrückbare Neigung, sich einzumischen. Sie setzten sich. »Was wolltest du mir sagen?«

			Seine Mutter starrte zum Fenster hinaus. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, gestand sie. »Ich möchte den Schaden gutmachen, den ich angerichtet habe. Ich möchte meinen Sohn wiederhaben.«

			»Hast du noch etwas zu sagen, das ich noch nicht gehört habe?«, fragte Callanach. »Denn ich bin nicht hier, um das Gespräch, das wir in meiner Wohnung geführt haben, wieder aufzuwärmen. Du hast gesagt, du hättest mehr Zeit gebraucht, und ich fürchte, sie ist abgelaufen.« Er schob sein Glas auf dem Tisch von sich.

			»Luc, bitte.« Seine Mutter streckte die Hand nach ihm aus. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich für immer verloren zu haben. Dann hätte ich nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt.«

			»So habe ich es empfunden, als du mich im Stich gelassen hast. Da haben wir doch zumindest eine Gemeinsamkeit. Das hier vergeudet nur unser beider Zeit.« Er stand auf. »Adieu, Véronique. Gute Heimreise.«

			»Luc, nein. Es gibt keine einfache Art, dir das zu sagen. Es ist lange her, und ich habe noch nie darüber gesprochen. Als Astrid dich beschuldigt hat, ist durch ihre Geschichte alles wieder zurückgekommen, und damit bin ich nicht fertiggeworden.« Sie brach ab, fuhr sich mit einer zitternden Hand über den Mund und senkte die Stimme. »Ich bin vergewaltigt worden. Es ist lange her, aber so etwas vergisst man nie. Ich hatte keine Ahnung, dass das, was Astrid mir erzählt hat, mich so schwer treffen würde. Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir sein konnte, als du mich gebraucht hast, aber das war alles zu viel. Mir ist klar, dass ich dich im Stich gelassen habe. Was immer ich tun kann, damit du mir vergibst, werde ich tun.«

		


		
			KAPITEL 11

			»Turner«, meldete sich Ava an ihrem Handy.

			»DS Lively hier, Ma’am. Wir wurden zu einem Verkehrsunfall gerufen. Ihr Wagen steht vor dem Revier, darum dachte ich, Sie wären noch da.«

			»Ich wandere auf der Suche nach einem Taxi durch die Stadt. Warum wird das MIT zu einem Verkehrsunfall gerufen, Sergeant?«

			»Es ist ein ziemlich übler Unfall auf der A702, Blut außen und innen am Fahrzeug, da, wo die Straße am Pentland Hills Regional Park vorbeiführt. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Es ist nur noch ein Wagen am Unfallort, aber die Reifenspuren deuten darauf hin, dass ein zweites Fahrzeug in die Geschichte verwickelt war.«

			»Ich höre immer noch keinen Grund für diesen Telefonanruf …«

			»Es gibt keine Leiche, Ma’am. Es ist überhaupt niemand am Unfallort«, erklärte Lively.

			»Also war der Fahrer nur verwundet, und der andere Unfallbeteiligte hat ihn ins Krankenhaus gebracht. Wer ist der diensthabende Inspector? Mich brauchen Sie für so etwas doch nicht. Ich war heute Abend unterwegs, also kann ich so oder so nicht zum Unfallort fahren, ganz egal, was passiert ist.«

			»Wir brauchen aber einen DCI. Der Wagen, der verunglückt ist, ist auf einen Mann namens Louis Jones zugelassen. Der ist polizeibekannt, aber seine Akte ist auf Veranlassung von Chief Begbie unter Verschluss und darf nur von einem Polizisten im Rang eines Chief Inspectors oder höher eingesehen werden«, berichtete Lively. »Kann vermutlich auch bis morgen warten, aber ich dachte, das sollten Sie entscheiden.«

			»Ich warte an der Kreuzung The Mile und New Street. Schicken Sie einen Wagen, der mich da einsammelt, und sorgen Sie dafür, dass es schnell geht. Hier draußen gefriert mir das Blut in den Adern, so kalt ist es.«

			Zwanzig Minuten später saß Ava, einen Kaffee in der Hand, an ihrem Schreibtisch, starrte einen Umschlag an, dessen Inhalt noch darauf wartete, in den digitalen Tiefen der Cloud versenkt zu werden, und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Das Essen, das sie verspeist hatte, hatte zumindest einen Teil des Alkohols aufgesogen, trotzdem drehte sich der Raum um sie herum, wenn sie sich nicht ständig auf einen bestimmten Punkt konzentrierte. Auf dem versiegelten Umschlag prangte Begbies Vertraulichkeitsorder nebst einer Liste mit Namen und Unterschriften von Personen, die in den letzten paar Jahren auf die Akte zugegriffen hatten. Der letzte Nutzer war vor ein paar Monaten George Begbie selbst gewesen. Ava strich mit den Fingern über das Siegel und stellte sich den Chief genau dort vor, wo sie nun war, wie er sich anschickte, dieselben Papiere zu lesen, und dabei mit seinem Stift auf den Schreibtisch klopfte, wie er es immer getan hatte, wenn er ungeduldig war.

			In dem Umschlag war ein brauner Aktendeckel, auf dessen Vorderseite die persönlichen Daten von Louis Jones standen – Name, Geburtsdatum, bekannte Adressen und Arbeitsstellen –, und er war erstaunlich dünn. Als sie ihn öffnete, fand Ava genau das vor, was sie erwartet hatte: einen Bogen Papier mit der Überschrift »Registrierter Polizei-Informant, angeworben November 1997. Kontakt: George Begbie«. Ein anderer Grund, warum die Akte als vertraulich eingestuft werden sollte, kam ihr nicht in den Sinn. Was sie jedoch nicht zu sehen erwartet hatte, war ihr eigener Name in der Akte. Dieses Dokument sah sie sich zuerst an.

			»Louis Jones – Schrottplatzeigentümer, betreibt Autoverleih ohne Dokumentation. Verwertet Fahrzeuge, die als verschrottet gelten, ermöglicht oder initiiert die Anbringung falscher Kennzeichen an den Mietfahrzeugen. Hat gestanden, Fahrzeuge an Dr. Reginald King vermietet zu haben, leugnet jedoch, Kenntnis davon gehabt zu haben, wofür die Wagen eingesetzt werden sollten. Ein Mietwagen von Louis Jones wurde bei der Entführung von Detective Inspector Ava Turner benutzt. Jones war bei der Aufklärung behilflich, indem er Einzelheiten zu Kings Garage in Causewayside geliefert hat. Unter der Aufsicht von DCI Begbie befragt von DI Callanach. Anklage wurde nicht erhoben.«

			Ava schloss die Augen. Reginald King, ein gefährlicher Psychopath, hatte sie eines Nachts aus ihrem Wagen verschleppt, in ein Geheimzimmer in seinem Haus gebracht und vor ihren Augen eine Jugendliche getötet. Der Teenager war eine von drei Frauen, die unter seinen Händen gestorben waren. Beim Prozess hatte er psychiatrische Argumente zu seiner Verteidigung vorgebracht und war auf unbestimmte Zeit zur Behandlung eingewiesen worden. Die Stunden in Gefangenschaft waren die schlimmsten in Avas Leben gewesen, und Louis Jones hatte davon profitiert, King Fahrzeuge zu leihen, doch weder Callanach noch Begbie hatten ihr gegenüber je den Namen des Mannes erwähnt. Sie blätterte um, zwang sich weiterzuarbeiten, statt sich in den schwarzen Morast der Erinnerungen an den Schrecken, dessen Zeugin sie geworden war, zerren zu lassen. Welche Informationen Jones der Polizei während seiner jahrzehntelangen Informantentätigkeit in Begbies Auftrag auch geliefert haben mochte, sie mussten spektakulär wertvoll gewesen sein.

			Die Druckbuchstaben auf den übrigen Seiten verblassten bereits. Ava schaltete ihre Schreibtischlampe an und lehnte sich zurück. Auf der ersten Seite fand sich eine Zusammenfassung einer Strafverfolgung aus dem Jahr 1999. Der Anklage zufolge wurden die Beklagten Dylan McGill und Ramon Trescoe, Bosse einer Verbrecherbande aus Glasgow, beschuldigt, eine beeindruckende Reihe an strafbaren Handlungen begangen zu haben, von Diebstahl und Verabredung zu Verbrechen bis hin zu Betrug, Erpressung und Körperverletzung. Ihre Angriffsziele waren beinahe ausschließlich Banken gewesen. Sie hatten den Angestellten Gewalt angedroht, um an vertrauliche Informationen über die Sicherheitssysteme zu gelangen und widerrechtliche Überweisungen tätigen zu lassen. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen die Angestellten couragiert genug gewesen waren, die Mitarbeit zu verweigern, war es zu Gewalttaten unter Verwendung von Werkzeugen gekommen, die besser auf landwirtschaftliche Arbeit beschränkt bleiben sollten. Das Gerichtsverfahren war in den Medien breitgetreten worden. Ava war damals erst sechzehn gewesen, trotzdem erinnerte sie sich an den Fall. Eine bedeutende Edinburgher Verbrecherbande war zerschlagen worden. Die Verhandlung hatte sich über die drei Monate, die sie gedauert hatte, zum Zuschauersport entwickelt.

			Die Akte enthielt Zeugenaussagen, Bankdokumente und die üblichen Vorstrafen, gefolgt von einigen Fotos der Beschuldigten und ihrer Opfer. Dylan McGill war der Größte der Bande, trug einen Schnurrbart, der gut zu einem viktorianischen Schurken gepasst hätte, und hatte auf jedem Bild eine Zigarette in der Hand. Ramon Trescoe hatte einen dunklen Teint, orientalische Gesichtszüge und aufsehenerregend grüne Augen. Kein Mann, den man nicht wiedererkennen würde, hatte man ihn einmal gesehen, wie Ava dachte. Er war in Begleitung mehrerer extrem attraktiver Frauen fotografiert worden, ganz so, als hätte er immer gewusst, wenn ein Fotograf in der Nähe war. Es gab auch Verweise auf Todesfälle in der Akte – Angehörige rivalisierender Gangs, abtrünnige Bandenmitglieder und mindestens ein Polizist –, die alle weit davon entfernt waren, auf eine natürliche Ursache zurückgeführt zu werden. Aber keiner davon hatte je eine Spur hinterlassen, die direkt zu McGill oder Trescoe geführt hätte. Der Staatsanwalt hatte sich damit begnügt, sie für minderschwere Taten ins Gefängnis zu stecken, aber damit waren sie auch nicht viel besser davongekommen. Die Haftstrafen waren lang ausgefallen.

			Am Ende der Akte fand sich ein Dokument, das vom Staatsanwalt und von Louis Jones unterzeichnet worden war. Jones, seinen Kumpanen auch unter dem Namen Louis der Engländer bekannt, hatte als Lieferant von Fahrzeugen und anderen benötigten Hilfsmitteln fungiert. Begbie, damals ein einfacher Detective Sergeant, hatte genug Informationen über Jones’ Aktivitäten zusammengetragen, um ihn locker für ein Jahrzehnt hinter Gitter zu bringen. Stattdessen hatte Begbie Jones vorgeschlagen, er solle ihm Informationen über Ramon Trescoes Umtriebe, Opfer und Aufenthaltsorte liefern. Zwei Jahre hatte Begbie mit Louis dem Engländer gearbeitet und Informationen zusammengetragen. Das musste eine anstrengende Zeit gewesen sein, sowohl für Jones als auch für Begbie. Trescoe und McGill gehörten nicht zu den Leuten, mit denen man sich gern anlegte, und es schien, als wäre niemand außerhalb ihrer Reichweite gewesen. Begbies Zusammenarbeit mit Jones hatte mit einer Vereinbarung geendet, die beinhaltete, dass Jones unter weitgehend allen Bedingungen nicht vor Gericht erscheinen musste, und Begbie selbst hatte sie gleich nach den letzten, fehlgeschlagenen Berufungsverfahren gegen die Verbrecher eine Beförderung zum Detective Inspector eingebracht.

			Und nun war jemand verschwunden, der in Louis Jones’ Wagen unterwegs gewesen war; ob es sich um Jones selbst handelte oder um irgendeinen Fahrzeugmieter, musste sich allerdings erst noch herausstellen. Ava notierte sich Jones letzte bekannte Adresse, klappte den Aktendeckel zu und legte ihn wieder in den Umschlag, den sie umgehend versiegelte und mit ihrer Unterschrift versah, damit er zurück an seinen Platz unter den vertraulichen Dokumenten gebracht werden konnte. Anschließend griff sie zum Telefon, um Callanach anzurufen, legte es aber wieder weg. Mit etwas Glück war er immer noch mit seiner Mutter zusammen. Ihn jetzt zu stören, könnte jeglichen eventuellen Erfolg gleich wieder zunichtemachen. Ganz abgesehen davon war sie nicht überzeugt, dass er momentan einen Anruf von ihr entgegennehmen würde. Sie hatte eine Grenze übertreten, indem sie ihn so hinters Licht geführt hatte.

			Ava rief DS Lively zurück und wies ihn an, einen Spürhund am Unfallort einzusetzen, für den Fall, dass der Fahrer lediglich benebelt davongestolpert war. Wer immer es war, er konnte durchaus nach wie vor durch die Parklandschaft irren. Sollte die Person schwer verletzt sein, könnte das Dezemberwetter ihren Tod bedeuten. Nicht, dass Ava wirklich sicher war, ob sie das sonderlich kümmerte, sollte der Fahrer Louis der Engländer gewesen sein. Der Gedanke, dass der seinen letzten Atemzug tat, zusammengekauert und allein in der eisigen Kälte, war eher befriedigend. Begbie hatte Jones nach einer kurzen Unterhaltung gehen lassen, nachdem der ihm die Anschrift von Reginald Kings Garage gegeben hatte, wohl wissend, dass Ava sterben könnte, und in dem Bewusstsein, dass andere Frauen bereits gestorben waren. In Avas Augen war das kein ausgewogenes Verhältnis. Womit auch immer Jones vor beinahe zwei Dekaden der Polizei geholfen hatte, Ava war überzeugt, der Staatsanwalt hätte argumentieren können, dass das keinerlei Bezug dazu hätte, dass er so viele Jahre später einem Serienmörder geholfen hatte. Begbie musste seine Gründe gehabt haben, das war ihr klar. Der Chief hatte ihr seine Loyalität häufiger bewiesen, als sie aufzählen konnte, dennoch fühlte sie sich verraten. Es kam ihr so mies vor, ein Abkommen, getroffen hinter verschlossenen Türen, besiegelt mit nicht mehr als einem Nicken und einem Handschlag. Sie verdrängte das Gefühl der Entrüstung und den aufkeimenden Ärger und rief sich ins Gedächtnis, wie sehr sie den Chief geschätzt hatte, was er, wie sie sehr wohl wusste, erwidert hatte. Er konnte sie einfach nicht hintergangen haben.

			Ava rief DC Tripp an, den sie im Lagezimmer hatte herumlungern sehen.

			»Tripp, Sie müssen mich zu einer Adresse fahren. In einem nicht gekennzeichneten Fahrzeug«, sagte sie.

			»Ja, Ma’am«, antwortete Tripp. »Ich warte draußen. Wenn Sie mir die Adresse nennen, hinterlasse ich eine Nachricht über unseren Verbleib.«

			»Dieses Mal nicht«, erwiderte Ava. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt relevant für unsere Ermittlungen ist, und die Adresse ist Bestandteil vertraulicher Informationen.«

			»Okay. Soll ich Ihnen einen Kaffee mitbringen?«

			»Nein. Oder, eigentlich, ja. Und seien Sie bitte ein bisschen weniger enthusiastisch, Detective Constable. Mir droht ein Champagner-und-Whisky-Kater, und jeder, der in meiner Gegenwart auch nur lächelt, begibt sich in die Schusslinie.«

			»In diesem Fall plündere ich auch noch die Keksdose, Ma’am. Nichts hilft besser gegen Katzenjammer als Vollkornkekse«, verkündete Tripp.

			»Lassen Sie uns im Wagen besser gar nicht miteinander reden«, sagte Ava.

		


		
			KAPITEL 12

			Cordelia Muirs Sohn Randall legte seine Gitarre – sein ganzer Stolz – ab, ehe er nach dem Pint Cider griff, an dem er sich schon die gesamte letzte Stunde festgehalten hatte. Mit Alkohol musste er sich zurückhalten, wenn er wirklich mit den anderen Musikern in der Bar jammen wollte. Heute Abend würde er zum ersten Mal das nötige Selbstvertrauen aufbringen, um das durchzuziehen. Beim letzten Mal hatte er es nicht geschafft, weil seine Nerven ihn im Stich gelassen hatten. Er hatte viel mehr getrunken als beabsichtigt. Anschließend hatte er einen olympiareifen Sprint zur Herrentoilette hinlegen müssen, um den Inhalt seines Magens loszuwerden, ehe er mit einem Gaumen, der nach verfaulten Äpfeln schmeckte, nach Hause getaumelt war. Seine Mutter hatte so getan, als merke sie nichts, ihn mit einem mitfühlenden Blick bedacht und das Gespräch in eine Richtung gesteuert, die nichts mit seiner Missetat zu tun hatte.

			Die große Cordelia Muir würde nicht richten. Sie würde ihn nicht zurechtweisen. Sie verzichtete sogar darauf, ihn zu fragen, wo er des Abends hinging, um eine weitere lautstarke Auseinandersetzung zu vermeiden. Seit sein Vater gestorben war, hatte seine Mutter versucht, die Lücke zu füllen; in guter Absicht, doch unbeholfen, hatte sie Randall in einem Maß in Verlegenheit gebracht, von dem er dachte, kein Teenager sollte es je erdulden müssen. Sie hatte seine Fußballspiele besucht, obwohl doch jede andere Mutter wusste, dass sie sich fernhalten sollte, und die ganze Zeit aufmunternd gebrüllt und geklatscht. Sie rief die Eltern von Mädchen aus seiner Schule an, die zu mögen er eingestanden hatte, um ihre Familien zum Sonntagsessen einzuladen. Cordelia hatte sogar versucht, mit ihm über Pornografie zu reden, was mit einem Vortrag über den Respekt gegenüber Frauen geendet hatte. Und sie hatte darauf beharrt, ihn mit Kondompackungen auszustatten, als er mit seinen Klassenkameraden übers Wochenende weggefahren war. Und weil sie zunächst vergessen hatte, sie ihm zu geben, hatte sie ihm die Dinger vor aller Augen durch die Seitenscheibe des Autos gereicht. Cordelia Muir wollte es stets allen recht machen. Randall wünschte sich nur, sie würde es in ihr intellektuell begabtes Hirn kriegen, dass sie niemals sein Vater sein würde.

			Seine ältere Schwester hatte bei der Beerdigung ihres Vaters pflichtgemäß geweint und, wie Randall dachte, Gott dafür gedankt, dass er nicht statt seiner ihre Mutter genommen hatte. Was er wusste, war, dass das Leben nie mehr so gut sein würde wie vor dem Tod seines Vaters. Damals hatte es Zeltausflüge nur für Jungs gegeben. Nächte, in denen er lange hatte aufbleiben und Filme sehen dürfen, die seine Mutter nie gebilligt hätte, dazu ein paar hereingeschmuggelte Biere, obwohl Randall noch minderjährig gewesen war. Witze über Sex statt Gerede über Ehre und passende Partner. Es hatte Witze gegeben, Punkt. Sein Vater wusste, wann er durcheinander war und ein leichter Faustschlag auf den Arm ihn zum Lachen bringen würde, nicht hingegen, sich zusammenzusetzen und über seine Gefühle zu reden. Sein Vater hatte Randall an die erste Stelle gesetzt, nicht all diese Kinder in Afrika, mit denen seine Mutter sich ununterbrochen befasste. Crystal, die Wohltätigkeitsorganisation, die für sauberes Wasser kämpfte, war mehr ihr Baby, als Randall es je gewesen war.

			Seit sein Vater gestorben war, war Randalls Gitarre sein ganzer Lebensinhalt. Sein Vater hatte ihm die grundlegenden Akkorde beigebracht, als er gerade acht gewesen war. Randall hatte auf seinem Schoß gesessen, und er hatte die Finger seines Sohnes mit seinen eigenen geführt. Ein Jahr später hatte er Randall eine Gitarre zum Geburtstag geschenkt. Von diesem Moment an war sie sein kostbarster Besitz gewesen. Nun träumte Randall davon, sich einer Band anzuschließen, auf Tour zu gehen, seine erste Platte im Radio zu hören. Aber die Bands an seiner Schule schrieben Klagelieder über Liebe und Sehnsucht, die einer Nabelschau glichen. Sie sangen mit schwermütigen Stimmen zu harmonisch arrangierten Melodien – nicht die Art von Musik, die Randall am Morgen aus dem Bett trieb, weil er auf der Gitarre üben wollte, bis seine Finger bluteten. Er wollte explosiven Sound, wollte spüren, wie er wie eine wütende Bestie in seinem Körper nachhallte. Mit dem The Fret hatte er erstmals einen Ort entdeckt, an dem er seinen Verstärker einstöpseln und mit irgendwelchen anderen Leuten, die gerade da waren, Musik machen konnte.

			Die Bar war von genau der Sorte, die die Mädchen in seiner Schule verabscheuen würden. Hier gab es genug Tattoos, um den Schuppen als Basis einer Motorradgang einzustufen. Randall liebte ihn. Er hatte keine Tattoos, und solange seine Mutter irgendetwas dazu zu sagen hatte, würde er auch keine bekommen, aber sein neuer Freund im The Fret hatte ihm ein Henna-Tattoo empfohlen, strategisch so platziert, dass seine Mutter es nie zu Gesicht bekäme. Und heute Abend war er bereit, damit anzugeben. Sein Zuhause hatte er schwitzend in einem vernünftigen Parka, einem Sweatshirt mit V-Ausschnitt und einem Oxford-Hemd verlassen. Eine Ecke vom Club entfernt hatte er die Sachen gegen eine Jeansjacke über einem schwarzen T-Shirt getauscht und in seinen Rucksack gestopft. Die Gitarre über der Schulter, war er bereit für seinen Auftritt ins The Fret stolziert, und zum ersten Mal hatte der Türsteher ihn mit einem knappen Nicken gegrüßt. Randall war sich schon ein ganzes Stück größer vorgekommen, als er nur zur Tür hineinspaziert war.

			Er suchte sich einen freien Tisch im hinteren Teil des Clubs, so weit es nur ging von der Bühne entfernt, stellte Rucksack und Gitarre ab und ging zur Theke. Das Mädchen hinter dem Tresen schien ihn nicht wiederzuerkennen, andererseits hatte Randall noch nie erlebt, dass es irgendjemanden angelächelt hätte. Ihre stark verengten Pupillen erzählten eine Geschichte über Opiatmissbrauch, nach der Randall sie zu gern gefragt hätte. Er wollte wissen, wie das war. Aber er war nicht an irgendeiner voreingenommenen und zielgerichteten Aufklärungsschrift oder den Ansichten der Lehrer interessiert, sondern daran, was ein echter User darüber zu sagen hatte. Warum sollte er sich auch einen Vortrag über die Gefahren des Drogenmissbrauchs von jemandem anhören, der sie nie genommen hatte? Die Tresenkraft hatte eine Narbe, die von der Schulter bis zum Ellbogen verlief und eine Linie über ihren Arm zog, ein Anblick, der Randall des Nachts wachhielt, während sein Kopf allerlei Fantasien ausbrütete.

			»Was willst du?«, fragte das Mädchen.

			»Äh, sorry, was?« Randalls Gesicht fing an zu glühen, und er war dankbar für den Mangel an natürlichem Licht.

			»Ich habe gefragt, was du willst. Biff, dreh den Scheißverstärker runter, ja, meine verdammten Trommelfelle bluten schon!«, brüllte sie im nächsten Moment.

			»Wodka«, sagte Randall. »Doppelt. Pur.« Im The Fret hatte ihn noch nie jemand nach seinem Ausweis gefragt. Wer zahlen konnte, wurde ganz einfach als mündig eingestuft. Das Mädchen knallte ein über und über mit Fingerspuren bedecktes Glas Wodka vor ihm hin. Randall schob Geld über den Tresen und versuchte sich an einem Lächeln, doch da hatte sie sich schon wieder abgewandt. Sie hatte es, wie er überlegte, sicher nicht leicht in einem physisch so fordernden Job. Der Club schloss nicht vor drei Uhr morgens, und bis dahin musste sie die ganze Zeit auf den Beinen sein. Eines Tages, so beschloss er, würde er bis zum Ende bleiben und ihr anbieten, sie nach Hause zu begleiten. Jemand sollte auf sie aufpassen.

			Nachdem er sein Glas zum Tisch getragen hatte, blickte Randall sich rasch um und vergewisserte sich, dass niemand zusah, als er eine Cola aus seinem Rucksack zog und seinen Drink damit auffüllte. Von Wodka wurde ihm übel, wenn er ihn pur trank, aber so vertrug er ihn. Doch unter keinen Umständen würde er so etwas Erbärmliches wie Wodka-Cola am Tresen bestellen. Das war nicht das, was echte Männer tranken. Sein Vater hatte einen Portwein nach dem Abendessen genossen, Single Malt beim Fernsehen und Cider an sonnigen Nachmittagen, wenn sie während eines Spaziergangs in einer Bar eingekehrt waren. Seine Familie war viel gewandert. Zwar hätte Randall auch gut auf die endlosen Vorträge über Vögel und geografische Formationen verzichten können, mit denen seine Mutter ihn beglückt hatte, doch sein Vater hatte die Sache stets mit Geschichten über die Heldentaten seiner Jugend aufgelockert. An ihre letzte Wanderung erinnerte sich Randall, als wäre es gestern gewesen. Wenn sie für den Rest ihres Lebens immer das gleiche Dessert essen müssten, welches würde es sein, hatte ihr Vater gefragt. Sie hatten eine Stunde darüber debattiert, möglicherweise sogar noch länger. Sein Vater hatte sich für Zitronen-Baisertorte entschieden, drei Leckereien auf einmal, hatte er argumentiert. Lockerer, krosser Teig, heißes Zitronenmus und Baiser, das auf der Zunge schmolz. Randall hatte Pflaumenstreuselkuchen gewählt, und sein Vater hatte bestätigt, dass der knapp auf dem zweiten Platz gelandet sei. Eine Woche danach war bei seinem Vater das Non-Hodgkin-Lymphom festgestellt worden. Die Bestattung zwei Jahre später betrachtete Randall als den Anfang vom Ende seines Lebens. Zitronen-Baisertorte hatten sie seither nie wieder gegessen.

			Randall entdeckte Christian – das war der Typ, der ihm das Henna-Tattoo vorgeschlagen hatte – ein paar Tische entfernt in ein Gespräch vertieft. Er trank einen tiefen Schluck Wodka-Cola und hoffte, dass Chris ihn bemerken würde, ohne dass er zu etwas so Idiotischem wie Winken gezwungen wäre. Bis dahin vertrieb er sich die Zeit damit, seine Gitarre zu stimmen, und gab sich alle Mühe, nicht nachzusehen, ob Chris noch da war. Wenige Minuten später wurde seine Geduld belohnt.

			»Hey, Alter, bist ja wieder da. Schön, dich zu sehen«, sagte Christian und hielt ihm die Faust zum Gruß hin. »Und du hast dir das Henna-Tattoo geholt. Sieht gut aus, Rand.« Randall grinste und zwang sich, das T-Shirt nicht über die Schulter zu zerren, um den mit Henna gemalten keltischen Knoten besser zur Geltung zu bringen. »Genau so geht das. Ich wette, ein Haufen Leute hier wünscht sich, es hätte Henna gegeben, als sie sich tätowieren lassen haben. Ein paar von den Motiven waren schon zu Noahs Zeiten nicht mehr taufrisch, verstehst du?«

			»Ja.« Randall lachte. »Hey, wie war deine Woche?«, fragte er. »Ich meine, hast du irgendwas Cooles gemacht oder so?« Er hörte sich zu eifrig an, und es nervte ihn, dass er sich so anstrengen musste, um dazu zu passen, aber Christian legte ihm nur kumpelhaft einen Arm über die Schultern und glitt auf dem klebrigen Kunstledersofa zurück.

			»War eher ein bisschen heftig. Ein Mädchen, mit dem ich befreundet bin, hat seine Schwester verloren, Unterkühlung. Echt fies, wenn man jemanden so leiden sieht. Seitdem weiß ich erst zu schätzen, was für ein Glück ich habe, dass ich jeden Tag aufwache und die Dinge tue, die mir gefallen, verstehst du?«

			»Absolut«, versicherte Randall und trat sich im Geiste, weil ihm keine einfühlsame Entgegnung einfallen wollte. Der coolste Typ, den er je getroffen hatte, hatte ihm etwas anvertraut, und er antwortete mit einem Wort, das aus einem albernen Teenie-Streifen stammen könnte. Er war wirklich ein saublöder Arsch, genau wie die anderen Jungs in der Schule sagten. »Ich habe meinen Dad verloren«, platzte er heraus. »Ist schon ein paar Jahre her. Am Anfang wusste ich nicht, wie ich damit umgehen soll, aber jetzt will ich mich irgendwie ausdrücken, verstehst du? Ich will meine Gefühle nicht mehr ständig für mich behalten.«

			»Hey, das ist hart. Hatte ja keine Ahnung. Aber gut, dass du deine Träume verfolgst, was? Spielst du heute Abend?«, fragte Christian.

			»Wenn irgendwelche Songs kommen, die ich gut genug kenne«, antwortete Randall. »Was machst du so in der vorlesungsfreien Zeit?«

			»Lesen. So viele Bücher, und nie habe ich genug Zeit. Und ein bisschen Gelegenheitsarbeit, um die Miete über den Winter zu bezahlen. Du hast Glück – ich bin gerade bezahlt worden. Willst du einen Drink?«, lud Christian ihn ein.

			»Hey, nein, lass mich das machen. Ich habe genug …«

			»Keine Chance! Jetzt bin ich mal dran, dir einen auszugeben«, fiel ihm Christian ins Wort. »Wodka, richtig? Es sei denn, du suchst eine Ausrede, um mit Nikki zu sprechen?«

			Randall starrte das Mädchen an, das damit beschäftigt war, Gläser zu füllen, und kam zu dem Schluss, dass es einfacher war, aus der Entfernung von ihr zu träumen. Sie war so weit außerhalb seiner Liga, dass es schon wehtat.

			»Nein, schon okay«, erwiderte er. »Wodka wäre toll. Danke, Mann.«

			Christian schlenderte auf eine Weise zur Bar, die nachzuahmen Randall vergeblich versucht hatte. Auch wenn man nur einen Fuß vor den anderen setzte, bei manchen Männern sah das aus, als diene die ganze Welt bloß als Kulisse für sie. Randall griff zu seiner Gitarre und schrammelte ein paar Noten. Die erste Band des heutigen Abends wärmte sich gerade auf, also war dies ein guter Zeitpunkt, sich zu vergewissern, dass das Instrument gut gestimmt war. Christian war derjenige, der ihn überzeugt hatte, da raufzugehen und zu jammen. Randall hatte an seinem üblichen abgelegenen Tisch gesessen, und Christian war rübergekommen und hatte gefragt, ob er sich setzen dürfe. Sie hatten sich unterhalten, und Randall hatte festgestellt, dass er mit Christian sprechen konnte, ohne sich vorzukommen wie ein Schwindler. Das war inzwischen zwei Monate her. Seitdem war Christian an jedem Donnerstagabend im The Fret gewesen, und Randall war nicht zu stolz zuzugeben, dass er sich stets auf diese paar kostbaren Minuten freute, in denen sie miteinander reden konnten, bevor die Musik zu laut wurde. Christian hatte eine Art, die Dinge beim Namen zu nennen, die Sinn ergab – war es nicht peinlicher, hier mit einer Gitarre herumzusitzen, als aufzustehen und es einfach zu versuchen; ein Tattoo haben zu wollen, war normal, aber versuch es erst mit Henna, falls dir das Motiv dann doch nicht so gefällt; deiner Familie Einzelheiten aus deinem Leben vorzuenthalten, ist kein Treuebruch, wenn es darum geht, den Sinn dafür zu behalten, wer du bist –, und Randall erlebte etwas Kostbares: seine erste Erwachsenenfreundschaft. Christian, so dachte er, war genau die Art Mensch, zu der er heranreifen wollte.

		


		
			KAPITEL 13

			Callanach und seine Mutter verließen die Bar schweigend und in gegenseitigem Einvernehmen. Privatsphäre war nun unerlässlich, immer vorausgesetzt, Callanach fand überhaupt seine Stimme wieder. Seine Mutter war vergewaltigt worden. Er war sicher, dass sie das gesagt hatte, auch wenn er Minuten gebraucht hatte, um diese wenigen Worte zu verarbeiten. Er hatte sich in der Bar umgeschaut. Der Mann neben ihm lachte zu laut, und er riss den Mund unanständig weit auf. Eine Frau, die glaubte, Regeln gälten nur für andere, nuckelte in einer Ecke an ihrer E-Zigarette. Ein anderer Mann schob heimlich seine Hand in Richtung des Hinterteils einer Kellnerin. Dann sah er die erste Träne seiner Mutter über den Lidrand treten, und seine Welt drehte sich wieder in der normalen Geschwindigkeit weiter. Er streckte die Hand aus, um ihren Arm zu ergreifen, und zog sie sacht in Richtung der Fahrstühle und weiter zu ihrem Zimmer, wo er ihr all die Fragen stellen konnte, die er nicht stellen wollte, um sich die Antworten anzuhören, von denen er jetzt schon wusste, dass sie ihn ewig verfolgen würden.

			In ihrem Zimmer trat Véronique ans Fenster. Gelächter hallte von der Royal Mile empor, und die Weihnachtsbeleuchtung, die in der Dunkelheit ihr trübes Licht verbreitete, zauberte etwas Farbe in das Gesicht seiner Mutter, während sie hinausstarrte. Callanach setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke und wartete. Er war schon hundertmal an solch einem Punkt gewesen und hatte darauf gewartet, dass ein Opfer die nötigen Worte fand, um mit seiner Geschichte zu beginnen. Sie anzutreiben, hatte keinen Sinn. Er wusste, seine Mutter tat, was jedes Vergewaltigungsopfer tun musste, ehe es anfing zu reden. Sie riss die Ziegelmauer ein, die sie in ihrem Inneren errichtet hatte.

			»Wie viel willst du wissen?«, flüsterte sie.

			»Alles«, sagte er. »Sofern du es über dich bringst, mir davon zu erzählen.«

			Véronique nickte und schlang die Arme um den Leib. Ihre Knöchel zeichneten sich weiß unter der Haut ab, und sie wandte sich ab, sodass ihr Gesicht vollständig seinen Blicken entzogen war, ehe sie zu sprechen begann.

			»Ich war zweiundzwanzig«, erzählte sie. »Naiv, nehme ich an. Dein Vater und ich waren gerade ein Jahr verheiratet. Er war immer so nett gewesen, so ein sanftmütiger Mann, dass mir nie in den Sinn gekommen ist, ich könnte nicht sicher sein, wenn ich irgendwo mit ihm hinginge. Das waren harte Zeiten damals. Arbeit war in Schottland nur schwer zu finden, und wir haben uns abgemüht, um die Miete aufzubringen. Niemand schien eine junge Französin einstellen zu wollen, also musste er uns beide versorgen. Was weißt du noch von ihm, Luc?«

			Callanach musste einen Moment nachdenken. Seine Erinnerungen an die Zeit, als er vier gewesen war, die Zeit, bevor sein Vater gestorben war, waren verschwommen, aber er hatte noch ein Bild von den Händen seines Vaters im Kopf, die nach ihm griffen, um ihn hochzuheben oder in die Arme zu nehmen. Stark und warm hatten sie sich angefühlt.

			»Wärme«, sagte Callanach. »Sein Gesicht verschwimmt immer mehr, je älter ich werde, aber ich erinnere mich an seine Stimme. Sein Lachen. Ich glaube, er lacht in jeder meiner Erinnerungen.«

			»Ja, er hat viel gelacht«, bestätigte Véronique. »So war er. Selbst wenn wir es schwer hatten, hat er seinen Humor nie verloren. Er war ein guter Mensch, der auch in anderen nur das Gute sehen wollte. Ich bin als Jungfrau in die Ehe gegangen, wie es damals noch so viele Frauen getan haben. Dein Vater war der einzige Mann …«

			Sie brach ab und legte die Stirn an die Fensterscheibe. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Niederschlag ihrer Atemluft an dem Glas.

			»Du musst das nicht tun«, sagte Callanach.

			»Doch, das muss ich«, widersprach Véronique. »Du hast ein Recht, es zu erfahren.« Sie setzte sich auf die Fensterbank. »Irgendwann hat dein Vater einen Job gefunden, bei Edinburgh Bespoke, einem Möbelhersteller. Wegen seiner Erfahrung und seiner Art, mit anderen umzugehen, haben seine Arbeitgeber ihn sehr schnell zum Vorarbeiter gemacht. Wir konnten aus unserer gemieteten Unterkunft ausziehen und uns eine Wohnung kaufen. Finanziell mussten wir uns ziemlich strecken, aber das war in Ordnung. Wir waren jung und verliebt, und wir kamen zurecht. Dein Vater war stolz auf sich. Er war fünfundzwanzig, hatte einen guten Job, und wir hatten angefangen, über Kinder zu reden. Dieser Job war ihm unendlich wichtig. Tag für Tag hat er seine Späße gemacht, weißt du? Er kam mit allerlei Geschichten über seine Kollegen und deren Familien nach Hause, über Kleinigkeiten, die schiefgegangen waren. Ein Foto von mir, aufgenommen beim ersten Tanz auf unserer Hochzeit, stand auf seinem Schreibtisch am Arbeitsplatz, und er hat mir oft erzählt, die anderen Männer hätten ihm gesagt, wie hübsch ich sei und dass er Glück hätte. Das war albern, aber ich habe es auch für harmlos gehalten.«

			Sie unterbrach sich schluchzend, eine Hand an die Kehle gelegt. Callanach wollte sie in die Arme nehmen, aber das durfte er nicht tun. Leute, die einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen waren, brauchten Freiraum, nicht menschliche Nähe, wenn sie diese Erfahrung erneut durchleben mussten. Er wusste, wie er sich zu verhalten hatte, Vorgehensweise und Vorschriften hatte er endlos geübt, und doch hatte nichts ihn auf solch eine Situation vorbereiten können.

			»Es war bei der Weihnachtsfeier seines Arbeitgebers«, fuhr Véronique in einem harten Tonfall fort und schnappte nach Luft. »Ich habe ein grünes Kleid getragen. Dein Vater hat es mir extra zu dieser Gelegenheit gekauft. Er wollte, dass ich besonders gut aussah. Es hatte einen knapp knielangen Tellerrock. Ich habe deinem Vater gesagt, dass es zu teuer sei, aber er hat darauf bestanden. Die Party hat im Lager stattgefunden. Sie hatten es hübsch dekoriert, es gab einen Baum, und sie haben Musik gespielt und Punsch gemacht. Für mich war es schön, endlich all den Leuten zu begegnen, über die ich schon so viel gehört hatte. Mir war, als würde ich sie bereits kennen. Ich habe mit deinem Vater getanzt. Er ist gefahren, darum hat er keinen Punsch getrunken, aber ich. Nur ein paar Gläser, doch das hat gereicht, dass ich mich ein bisschen benommen gefühlt habe. Ich war keinen Alkohol gewohnt, und ich weiß nicht, was die da reingeschüttet hatten, aber es war stärker, als mir klar war.«

			Als wäre sie immer noch dort, griff Véronique nach einem Glas auf einem Schrank, öffnete die Zimmerbar und goss sich Sprudelwasser ein. Sie tat einen langen Zug, kauerte sich auf die niedrige Fensterbank und zog die Beine an die Brust.

			»Dann gab es einen Anruf. Einer der Firmenlaster hatte eine Panne und musste in die Werkstatt geschleppt werden, aber er war voller Möbel, die am nächsten Tag ausgeliefert werden sollten. Jemand musste mit einem anderen Laster los, um die Waren zurück ins Lager zu bringen. Dein Vater war einer der wenigen, die noch nüchtern waren und einen Laster fahren konnten. Mir wäre lieber gewesen, er wäre nicht gefahren, aber im Grunde hatte er gar keine Wahl. Ich weiß noch, dass ich nach Hause wollte, aber man hat mich zum Bleiben überredet. Mister Jenson, einer der Eigentümer, hat versprochen, auf mich aufzupassen, und ich wollte nicht ungesellig erscheinen. Kaum war dein Vater fort, hat mir Mister Jenson eine Besichtigung des Lagers angeboten. Er gab mir das Gefühl, wichtig zu sein, hat mir erzählt, wie sehr sie meinen Mann schätzten, und mich gefragt, ob ich sein Büro sehen wolle, und ich bin mitgegangen. Nicht für einen Moment habe ich gedacht … Die Musik war da sehr laut. Die Leute haben gesungen und getanzt, und es war eine Menge Alkohol geflossen. Wir gingen hinauf ins oberste Stockwerk, in dem sonst niemand war. Ich weiß noch, dass ich mich gefragt hatte, warum er mich dort hinführte, denn da gab es nichts zu sehen. Die Korridore waren dunkel, und zwischen den einzelnen Gebäudeteilen waren schwere Feuerschutztüren. Wir sind bis ans andere Ende gegangen, so weit von der Party weg, wie es nur möglich war, und Mister Jenson hat mir erzählt, dort sei sein Büro. Er hat die Tür aufgemacht, und da war noch ein Mann, einer, mit dem ich noch nicht gesprochen hatte, von dem ich aber wusste, dass er der andere Eigentümer der Firma war, Mister Western. Er ist von seinem Schreibtisch aufgestanden und näher gekommen, um mir die Hand zu schütteln, und er hat mir ein Kompliment wegen des Kleides gemacht. Eigentlich hat er nichts Falsches gesagt, aber ich weiß noch, dass ich das Gefühl bekam, ich sollte nicht dort sein. Es fühlte sich sonderbar an, zwei Männer und ich in so einem kleinen Zimmer.«

			Callanach konnte sich die Situation besser vorstellen, als ihm lieb war. Seine Mutter – jung, unglaublich schön, voller Angst, einen falschen Schritt zu tun, wie beispielsweise darauf zu bestehen, zu der Party zurückzugehen. Und die Bosse seines Vaters, privilegiert, ermutigt durch den Alkohol und das Wissen, dass niemand hören konnte, was sie tun würden. Das war eine Szene, die sich in der Geschichte immer und immer wieder abgespielt hatte, über Jahrzehnte, Gesellschaftsschichten und Geschlechter hinweg. Eine Szene, in der es um Mächtige und Machtlose ging. Darum, etwas zu tun, nur weil man es konnte.

			»Ich habe ihnen gesagt, ich müsse mich frisch machen und zurück nach unten. Sie haben über irgendetwas gelacht, ich weiß nicht mehr, worüber, und dann habe ich gesehen, wie Western Jenson zugenickt hat. Ich glaube, als ich diese kleine Bewegung wahrgenommen habe, ist mir klar geworden, in welchen Schwierigkeiten ich steckte. Mehr war nicht nötig. Die Tatsache, dass sie miteinander kommuniziert und mich dabei ausgeschlossen hatten. Sie haben …« Sie brach erneut ab, schwer atmend, die Schultern hochgezogen, den Kopf gesenkt.

			»Maman, bitte …«, begann Callanach.

			»Ich muss«, beharrte sie. »Sie haben mir einen Sack über den Kopf gestülpt, irgendein raues Ding, und dann hat einer mich festgehalten, während der andere … es ist schnell gegangen. Dafür habe ich Gott gedankt. Und es war nur einer von ihnen. Dann hat das Telefon geklingelt, und es war, als, ich weiß auch nicht, als wären sie aufgewacht. Als hätten sie vorübergehend vergessen, wo sie waren oder wer sie waren. Ich wurde zu Boden gestoßen, und Western hat den Sack von meinem Kopf gezogen, hat ihn nach mir geworfen und mir befohlen, mich wieder zurechtzumachen. Ich hatte ein paar blaue Flecken an den Armen – ich hatte mich gewehrt, und sie wandten Gewalt an, um mich festzuhalten. Mein Haar war dank des Sacks völlig durcheinander, und das Make-up ist mir unter den Augen verlaufen. Ich war zittrig und unbeholfen. Ich glaube, Jenson war der, der wütend geworden ist und mich angeherrscht hat, ich solle mich beeilen.«

			Véronique studierte das leere Glas, das sie immer noch umklammerte, und zwang ihre Finger, sich zu entspannen, damit sie es abstellen konnte.

			»Was hat Dad getan?«, fragte Callanach. Er musste die Geschichte vorantreiben, auch wenn das, wie ihm durchaus bewusst war, eine egoistische Einstellung spiegelte. Seine Mutter hatte den Mut aufgebracht, den schlimmsten Augenblick in ihrem Leben erneut durchzustehen, und alles, was er wollte, war, das Bild aus seinem Kopf zu vertreiben. Er wollte die Uhr zurückdrehen, ungehört machen, was er gehört hatte.

			»Ich habe es ihm nicht erzählt«, antwortete Véronique. »Ich habe meine Schuhe gesucht. Die sind durch den ganzen Raum geflogen, als ich mich zur Wehr gesetzt hatte … und dann habe ich mir die Tränen abgewischt und wollte gehen. Western hat mich gepackt, als ich gerade die Bürotür aufmachen wollte. ›Wenn du irgendjemandem etwas erzählst‹, hat er gesagt, ›dann ist dein Mann seinen Job los. Wir werden ihm sagen, du wärst zu uns gekommen. Und wir werden jedem in der ganzen Stadt erzählen, dein Mann hätte uns bestohlen. Er wird nie wieder Arbeit finden. Na, jetzt bist du wohl nicht mehr so hochmütig, was, du kleines französisches Luder?‹ Diese Worte habe ich im Geiste jahrelang gehört. Seine Stimme. Den Hass in seinem Ton. Ich weiß nicht, ob das Foto auf dem Schreibtisch deines Vaters sie dazu getrieben hat oder die Art, wie ich gesprochen habe, und die Tatsache, dass ich Französin bin. Aber sie haben mich ausgewählt. Und sie wussten, was sie taten. Sie haben darauf gesetzt, dass ich nie imstande wäre, deinem Vater davon zu erzählen, und sie haben recht behalten. Also bin ich zur Damentoilette gegangen und habe mich wieder in Ordnung gebracht. Dann habe ich draußen in der Eiseskälte eine Stunde auf deinen Vater gewartet. Ich habe ihm gesagt, es ginge mir nicht gut, und er hat mich nach Hause gebracht. Kaum waren wir daheim, habe ich mich übergeben. Er muss gedacht haben, es läge am Alkohol, und ich habe ihn in dem Glauben gelassen.«

			»Du konntest es ihm nicht sagen?«

			»Seinen Job zu verlieren, wäre noch das Geringste gewesen, Luc. Dein Vater hat mich über alles geliebt. Er hätte sie umgebracht, alle beide, weil sie mir so wehgetan hatten. Der Gedanke, dass wir unser Heim verlieren könnten, hat mir nichts ausgemacht. Wir hätten auf der Straße leben und glücklich miteinander sein können, wir hätten nach Frankreich ziehen und dort Arbeit suchen können, wir hätten bei meinen Eltern wohnen können. Aber glaubst du wirklich, dein Vater wäre einfach gegangen? Niemals. Am Ende wäre er im Gefängnis gelandet, und alles nur, weil ich meinen Schmerz teilen musste. Ich habe ihn zu sehr geliebt, um es ihm zu erzählen. Frauen stoßen schlimme Dinge zu, Luc. Das war es, was ich mir gesagt habe. Es war einfacher, den Mund zu halten. Einfacher, meine Schande still und allein zu tragen. Besser, als alles aufs Spiel zu setzen.«

			»Also hat nie jemand davon erfahren?«, hakte Callanach nach. »Du hast das die ganze Zeit allein mit dir herumgetragen?«

			»Nach dem Tod deines Vaters, als wir zurück nach Frankreich gezogen sind, habe ich es meiner Mutter erzählt. Der Verlust deines Vaters war niederschmetternd, aber er hat mich auch von dem Zwang befreit, in diesem Land leben zu müssen, in der Nähe dieser Tiere. Es stand mir frei, dich fortzubringen und neu anzufangen, und ich musste den Mann, den ich liebte, nicht länger belügen. Es tut mir leid, du musst dir das nicht alles anhören.«

			»Es gibt Berater, Maman. Auch jetzt könnte es dir noch guttun, dir Hilfe zu holen«, sagte Callanach.

			»Ich will nicht darüber sprechen«, entgegnete Véronique und bedachte ihn mit einem sanften Lächeln. »Ich will das nicht zu einem Teil meiner Gegenwart machen. Es gehört zur Vergangenheit. Es tut mir leid, dass ich nicht die Kraft hatte, dir früher davon zu erzählen. Stattdessen bin ich weggelaufen. Nicht vor dir, vor meinen Erinnerungen.«

			»Ich verstehe, dass das ein Trauma ist«, sagte Callanach. »Aber du kennst mich. Du weißt, dass ich nie imstande wäre, jemandem solch einen Schmerz zuzufügen, wie ihn diese Männer dir zugefügt haben.«

			»Ja, das weiß ich. Wirklich, ich weiß es. Aber da ist noch mehr. Wenn ich es dir jetzt nicht erzähle, werde ich es nie tun. Acht Wochen nach dieser Weihnachtsfeier habe ich festgestellt, dass ich schwanger bin. Dein Vater und ich haben weiter eine normale Beziehung geführt. Ich wusste, wenn ich mich ihm verweigerte, würde er sofort wissen, dass etwas nicht in Ordnung war.«

			»Hör auf«, fiel Callanach ihr ins Wort. »Bitte hör auf. Soll das heißen …?«

			Véronique kam zu ihm, kniete sich hin und nahm seine Hände in ihre. »Luc, es hat sich nichts geändert. Du warst das Einzige, was wirklich zählte. Der Mann, den du immer für deinen Vater gehalten hast, war der einzige Vater, der irgendeinen Einfluss auf dein Leben hatte. Er hat dich so sehr geliebt. Als du geboren wurdest, war es, als hätte ich die Hälfte von dir an ihn verloren, und das habe ich nie auch nur für eine Sekunde bedauert. Er hat nie so gestrahlt wie dann, wenn er dich angesehen hat. Er konnte Stunden damit zubringen, dich einfach nur zu halten oder dir beim Schlafen zuzusehen.«

			Callanach erhob sich. »Du hättest es ihm sagen sollen.«

			»Zu welchem Zweck?«, fragte Véronique. »Hätte er die Wahrheit erfahren, hätte mein Schmerz ihn zum Wahnsinn getrieben. Aber ich weiß, dass er dich nicht weniger geliebt hätte. Nichts wäre anders gewesen, und ich habe immer geglaubt, dass du sein Sohn bist.«

			»Nein. Nicht, als Astrid mit ihren Lügen zu dir gekommen ist. Da hast du für eine Weile etwas anderes geglaubt. Ist das die Schuld, wegen der du gekommen bist? Die Schuld, die du abladen wolltest? Dass du, und sei es auch nur für einen flüchtigen Moment, gedacht hast, wie der Vater, so der Sohn? Du hast gedacht, mein biologischer Vater wäre der Mann, der dich vergewaltigt hat, und ich wäre zu ebenso einem Monster geworden. Darum bist du gegangen«, sagte Callanach, griff nach seinem Mantel und schlüpfte hinein.

			»Luc, es war nicht so einfach. Die Vergangenheit hat mich wieder völlig fertiggemacht. Nichts ergab mehr einen Sinn. Ich bin weggelaufen, weil ich den Schmerz, den ich empfunden habe, nicht verbergen konnte, und du hattest mehr als genug, womit du fertigwerden musstest. Dieses Gespräch, das wir jetzt führen und von dem ich immer wusste, dass wir es eines Tages führen müssen, wäre damals zu viel für dich gewesen.«

			»Es ist auch jetzt zu viel für mich!«, schrie Callanach und griff nach der Tür.

			Véronique warf sich ihm förmlich in den Weg. »Bitte. Bitte, geh nicht. Ich weiß, wie du empfindest. Ich möchte dir helfen.«

			»Du hast mir gerade erzählt, dass mein Leben das Ergebnis einer Vergewaltigung sein könnte und dass der Mann, den ich das ganze Leben lang für meinen Vater gehalten habe, womöglich gar nicht mein Vater war. Du hast keine Ahnung, wie ich empfinde!«

			»Ich hätte es dir nicht erzählen sollen.« Schluchzend brach Véronique auf einem Stuhl zusammen und legte den Kopf auf die Knie. »Ich dachte, es wäre das Richtige, es dir zu sagen. Ich dachte, das könnte dir helfen, mir zu verzeihen.«

			Sacht drückte Callanach die Tür zu, setzte sich auf den Rand des Betts und sah seine Mutter an. »Es gibt nichts mehr zu verzeihen«, sagte er. »Geh zurück nach Frankreich. Du musst mir jetzt ein bisschen Zeit geben.«

			Er stand wieder auf, ging rasch hinaus und zurück auf die Straße. Die sah noch genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, zu dem er sie verlassen hatte, und doch fühlte es sich an, als sollte sie anders sein. Als sollte sie sich mit ihm verändert haben. Alles, was er über sich zu wissen geglaubt hatte, könnte eine Lüge sein. Er hatte den festen Boden unter den Füßen verloren. Seine Mutter war noch mehr Opfer als er, dennoch hatte er nicht die Kraft, der Mann zu sein, den sie zu ihrem Trost und ihrer Beruhigung gebraucht hätte. Callanach schlug den Kragen hoch, um sich für den eisigen Weg nach Hause zu wappnen, und als die Tränen über sein Gesicht liefen, redete er sich ein, es läge nur am Wind, der ihm in die Augen wehte.

		


		
			KAPITEL 14

			Das Haupttor zu Louis Jones’ Schrottplatz war verschlossen und verriegelt. Ava ließ DC Tripp im Wagen zurück und ging um das Gelände herum, um nach einem anderen Eingang zu suchen. Was sie nicht viel Mühe kostete. Ein Tor auf der Rückseite, das durch eine kurze Gasse erreichbar war, war dem geschickten Einsatz von Bolzenschneidern zum Opfer gefallen. Das Schloss lag in zwei Teilen am Boden. Ava stieß das Tor mit dem Ellbogen auf, streifte beim Hineingehen Handschuhe über und schaltete ihre Taschenlampe an. Der Platz war voller Autos. Alle hatten schon bessere Tage gesehen, die meisten wiesen Dellen auf, die sich auch mit größtem Einsatz nicht mehr ausbeulen ließen. Das ganze Gelände war umgeben von einem zwei Meter fünfzig hohen Zaun, der auf der Innenseite mit Holzlatten versehen war, um fremde Blicke abzuwehren. Jones konnte schließlich kaum daran interessiert sein, dass jemand auf die Nummernschilder an seinen Fahrzeugen aufmerksam wurde. Ava fragte sich, ob einer dieser Wagen von dem Mann gefahren worden war, der sie entführt hatte, doch sie verdrängte den Gedanken gleich wieder. Darum war sie nicht hergekommen, und dabei zu verweilen war der schnellste Weg ins Jammertal. Was sie herausfinden wollte, war, wer den Unfallwagen gefahren hatte.

			Am Rand des Geländes befand sich ein Ziegelgebäude. Sie konnte nur eine Tür sehen, und die wirkte recht stabil, war vermutlich armiert. Die Fenster jedoch waren eine ganz andere Angelegenheit. Es gab nur zwei, und beide waren zertrümmert. Scherben warfen das Licht der Taschenlampe zurück. Wie es aussah, hatte Louis Jones einen wirklich miesen Tag hinter sich. Ava steckte den Kopf zum ersten Fenster hinein und schwenkte die Taschenlampe hin und her, gab sich als Polizistin zu erkennen, obwohl das Gelände anscheinend verlassen war. Jemand, der vor ihr hier gewesen war, hatte freundlicherweise die verbliebenen Glassplitter am unteren Rand des Fensterrahmens entfernt. Auf der linken Seite des Raums sah sie einen Schreibtisch. Jede Schublade war aufgerissen, ihr Inhalt auf dem Boden verstreut worden. Ein Festnetztelefon lag neben einem umgekippten Stuhl, und ein kläglich aussehendes Poster von Supersportwagen, das einst die Wand geschmückt hatte, hing nun in Fetzen herab.

			Das Gebäude war durchwühlt worden. Die Frage war, ob die Eindringlinge so ein Durcheinander veranstaltet hatten, um eine Botschaft zu hinterlassen, oder ob sie etwas Spezielles gesucht hatten. Ein Schlüsselhalter an der Wand auf der rechten Seite schien unberührt, also konnten sie nicht hinter einem Fahrzeug her gewesen sein. Ava blickte sich nach Hinweisen auf einen Computer um, doch Läden wie dieser hielten nur selten irgendwelche relevanten Informationen auf digitalen Datenträgern fest. Eine Innentür stand eine Handbreit offen, aber durch den Türspalt war nur Schwärze zu sehen. Langsam ging Ava hinüber, trat sie ganz auf und zog eine Dose Pfefferspray aus der Tasche. Ein Kreischen drang aus der Tiefe des Raums, und Ava duckte sich und jagte eine Ladung Pfefferspray hinein, während sie ihre Taschenlampe von links nach rechts schwenkte.

			»Polizei! Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief sie. Sie erhielt keine Antwort. »Ein weiterer Officer steht an der Vordertür«, log Ava. »Wenn Sie versuchen, das Gelände zu verlassen, wenden wir Gewalt an.« Sie kam wieder hoch und richtete Taschenlampe und Blick auf die Rückseite des Raums. Panisches Geflatter und Geschrei erfüllten die Luft.

			Ava ging weiter. Ihr fiel auf, dass der Boden unter ihren Füßen hier weicher war. Als sie den Lichtstrahl nach unten senkte, erkannte sie, dass er mit Bettzeug übersät war. Eine Matratze hing gekippt in einer Ecke, und überall lagen Klamotten herum, die einmal eine nun kopfstehende Kommode besiedelt hatten. Als sie den Blick wieder hob, entdeckte sie in der Ecke einen großen Käfig mit zwei Papageien. Sie starrten ihr entgegen, und Ava fühlte sich unter ihrem Blick sonderbar befangen.

			»Was für ein Mensch hält heutzutage noch Vögel im Käfig?«, brummte Ava und trat näher. Die Tiere antworteten ihr mit weiterem Gekreische. Auf dem Boden des Käfigs lag ein großer Haufen Vogelfutter und auf dem Fußboden eine leere Packung. »Da hat wohl jemand gewusst, dass er eine Weile wegbleiben würde, was?«, fragte sie die Vögel.

			Jones hatte offensichtlich in diesen Hinterzimmern gewohnt. In einem Nebenraum waren Toilette und Dusche untergebracht, durch einen Plastikvorhang abgetrennt vom Schlafbereich. In einer Ecke fanden sich Küchengeräte wie Mikrowellenofen, Toaster und Wasserkocher. Ava fluchte leise, als ihr bewusst wurde, dass sie den Tierschutz würde rufen müssen, um die Vögel abholen zu lassen. Während sie sich einen Weg zurück ins Büro bahnte, las sie die handgekritzelten Notizen, die sich über den Boden verteilten. Wenn das die Art war, wie Louis Jones seine Geschäfte führte, war es kein Wunder, dass er auf einer Matratze ohne Bettgestell schlafen musste. Sie schnappte sich das Telefon, stöpselte es wieder ein, rief die letzte angerufene Nummer auf und notierte sie, ehe sie hinausging. Das Gelände musste gesichert werden. Bis das geschehen war, mochte der Fahrer bereits unversehrt aufgefunden worden sein. Sollte es sich tatsächlich um Louis Jones handeln, dachte Ava, wären ein oder zwei gebrochene Knochen allerdings auch keine so große Tragödie.

			Sie kehrte zum Wagen zurück und setzte sich neben DC Tripp.

			»Da sind zwei Papageien, die in Obhut genommen werden müssen«, sagte sie. »Bitten Sie die SPCA, morgen herzukommen. Sie haben genug Futter, um bis dahin versorgt zu sein. Und schicken Sie ein paar Uniformierte her, die das Gelände sichern, bis wir den Eigentümer aufgespürt haben.«

			»Ist das ein Tatort, Ma’am?«, erkundigte sich Tripp.

			»Sieht ganz so aus, es sei denn, der Eigentümer hat sich zu einer Renovierung der eher unkonventionellen Art entschlossen. Im Moment liegt aber keine Einbruchsanzeige vor und damit auch kein Grund, allzu viel zu tun. Ich weiß noch nicht, was hier vorgeht, und ich werde keine Ermittlungen einleiten, ehe sich das ändert.« Sie wählte DS Livelys Nummer.

			»Wir haben den Fahrer noch nicht gefunden«, berichtete dieser. »Steht in der Jones-Akte etwas Interessantes drin?«

			»Nichts, was ich weitergeben könnte«, entgegnete Ava. »Wer ist der Verantwortliche vor Ort?«

			»Chief Inspector Dimitri. Er lässt gerade zusammenpacken und den Wagen abschleppen. Die Hunde wurden zurückgerufen.«

			Für einen Moment dachte Ava über den Namen nach. »Ich bin ihm schon begegnet. Er war auch der leitende Beamte beim Selbstmord des Chiefs; scheint recht nett zu sein. Begbie hätte ihn gemocht«, bemerkte Ava. »Notieren Sie sich bitte folgende Telefonnummer, ja?« Sie las ihm die letzte Nummer vor, die von Jones’ Festnetzanschluss aus angerufen worden war. »Überprüfen Sie sie für mich. Was Sie herausfinden, geht vorerst nur mich etwas an. Jones’ Akte ist immer noch vertraulich. Aber was immer mit Louis Jones passiert ist, angesichts seines Lebenswandels bezweifle ich sehr, dass wir eine harmlose Erklärung dafür finden werden.«

		


		
			KAPITEL 15

			Cordelia Muir fühlte sich angeschlagen, was ärgerlich war, da an diesem Tag eine Besprechung auf dem Programm stand. Ein großes Unternehmen war auf der Suche nach einer unterstützenswerten Wohltätigkeitsorganisation, und Crystal hatte es in die engere Auswahl potenzieller Leistungsempfänger geschafft. Spenden dieser Art waren von unschätzbarem Wert. Spendenaktionen kleineren Ausmaßes boten eine wunderbare Möglichkeit, Menschen einen persönlichen Weg dazu zu ebnen, die Welt zu verändern, aber das große Geld war das, was den entscheidenden Unterschied vor Ort bewirkte. Cordelia hatte schon seit Tagen nicht gut geschlafen, war schwitzend und mit Übelkeit erwacht, ohne wirklich krank zu werden. Über das Wochenende war es ein bisschen besser geworden, aber nun, gerade eine Stunde vor der für drei Uhr nachmittags angesetzten Besprechung, wurde sie von Kopfschmerzen geplagt, die sich als unempfänglich für Schmerzmittel erwiesen.

			Der neue Freiwillige, Jeremy, klopfte und steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich bin bald weg«, sagte er. »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, ehe ich gehe?«

			»Könnten Sie bitte noch den Konferenzraum für die Besprechung vorbereiten?«, fragte Cordelia mit matter Stimme.

			»Natürlich. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« Cordelia war im Büro dafür bekannt, dass sie nie jemanden bat, etwas zu tun, das selbst zu tun sie genug Zeit hatte, ganz gleich, wie geringfügig es auch sein mochte.

			»Pochendes Kopfweh«, sagte sie. »Ich würde es ja selbst machen, nur …«

			»Keine Sorge«, beschwichtigte Jeremy. »Ich helfe gern.«

			»Danke. Ich nehme an, ich sollte mein Glück nicht zu sehr herausfordern und Sie auch noch um eine Tasse Tee bitten? Ich bin so durstig.« Cordelia zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich das Gesicht ab.

			»Kein Problem. Soll ich Liam bitten, die Besprechung abzusagen?«, erkundigte sich Jeremy.

			»Nein! Meine Güte, der Termin ist viel zu wichtig! Ich komme schon zurecht.« Sie strich sich das Haar aus der feuchten Stirn. »Vielleicht sollte ich versuchen, etwas zu essen.«

			Jeremy ging zum Wasserkocher und sah zu, wie Liam Hood aufstand, um mit Cordelia zu sprechen. Jeremy war zu dem Schluss gekommen, dass er Liam nicht sonderlich mochte. Er war genau der Typ Mensch, der so tat, als wäre er beschäftigt, tatsächlich aber fremde Unterhaltungen belauschte und einem über die Schulter blickte, um E-Mails mitzulesen. Jeremy half erst seit einer Woche aus, doch schon jetzt konnte er sehen, wie viel Gutes die Wohltätigkeitsorganisation bewirkte. Seit Crystal vor acht Jahren gegründet worden war, versorgte die Initiative große Gebiete Afrikas Dorf um Dorf mit frischem Trinkwasser. Cordelia Muir war eine Frau mit Weitblick und Tatkraft. Jeremy bewunderte sie.

			»Ich kann an deiner Stelle an der Besprechung teilnehmen, Cordelia«, hörte Jeremy Liam sagen, als er den Tee hereinbrachte. »Ich habe in einem Großunternehmen gearbeitet, also weiß ich, wie diese Leute ticken und was sie hören wollen. Warum gehst du nicht einfach nach Hause? Es geht dir doch offensichtlich nicht gut.«

			»Ich habe den Konferenzraum vorbereitet«, warf Jeremy ein und stellte den Tee auf Cordelias Schreibtisch.

			»Danke«, blaffte Liam ihn an, und Jeremy maß ihn mit einem finsteren Blick.

			»Möchten Sie ein paar Kekse?«, fragte Jeremy. »Vielleicht geht es Ihnen besser, w…wenn Sie etwas Zucker zu sich nehmen.«

			»Jeremy, wir haben zu tun, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Liam.

			»Nein, schon gut. Er versucht nur, mir zu helfen. Kekse sind vielleicht eine gute Idee. Danke, Jeremy.«

			Er verzog sich wieder auf den Korridor und hörte, wie Liam erneut versuchte, Cordelia die Teilnahme an der Besprechung an diesem Nachmittag auszureden. Während er sorgsam die Plätzchen auf einem Porzellanteller anrichtete, nahm Jeremy sich vor, sich von Liam Hood fernzuhalten. Manche Leute bedeuteten nur Ärger.

			Am Montagmorgen rief Ava Ailsa Lambert an, ehe sie auch nur am Schreibtisch Platz genommen hatte. Sie hatte kein besonders erfreuliches Wochenende hinter sich. Callanach hatte nicht auf ihre Anrufe reagiert, abgesehen von einer kurzen Textnachricht, die klar zum Ausdruck gebracht hatte, dass er nicht kontaktiert werden wollte. Die Alkoholnachwirkungen, die sie in den Zwanzigern noch mühelos mit Zucker und gesättigten Fettsäuren hatte bekämpfen können, erwiesen sich in den Dreißigern als deutlich eindrucksvollere Gegner, und folglich hatte sie sich bis zum Sonntagmorgen hundeelend gefühlt. Dass sie am Freitagnachmittag einen Anruf aus der städtischen Leichenhalle verpasst hatte, war ihr erst am Montag um sechs Uhr früh aufgefallen.

			»Ailsa«, sagte Ava. »Jemand aus deinem Büro hat mich am Freitag angerufen. Den Namen habe ich nicht verstanden. Wissen Sie, worum es da gegangen ist?«

			»Ich habe Sally gebeten, Ihnen die Ergebnisse von George Begbies Tox-Screen durchzugeben. Sie sind so schnell eingetroffen, weil es nichts zu berichten gibt. Wie ich vermutete, hatte er keine Drogen und keinen Alkohol im Körper. Jedes Einzelergebnis passt zu der Kohlenmonoxidvergiftung. Unter diesen Umständen, und darüber habe ich auch bereits mit dem Staatsanwalt gesprochen, gibt es keinen Grund, in dieser Sache ein Ermittlungsverfahren anzustrengen. Ich habe Glynis am Freitagabend persönlich aufgesucht, und wir haben den Leichnam zur Beerdigung freigegeben. George wurde bereits zum Bestatter gebracht.«

			Ava schwieg. Nicht, dass sie mit irgendetwas anderem gerechnet hätte, aber sie hatte, wie ihr nun bewusst wurde, mehr erhofft. Die Ergebnisse waren da, und sie waren endgültig. Der Mann, zu dem sie während ihres ganzen Berufslebens aufgeblickt hatte, auf persönlicher wie professioneller Ebene, hatte schlicht beschlossen, nicht mehr weiterzumachen. War sein Leben ohne die Arbeit so leer gewesen? War es das, was einen Polizisten erwartete, wenn die Jagdlust plötzlich erloschen war? Der Mann, den sie auf ein Podest gestellt hatte, war plötzlich nur ein selbstsüchtiger Mistkerl, der nicht begriffen hatte, wie glücklich er sich schätzen konnte, geliebt zu werden und eine Familie zu haben, die ihm so zugetan war.

			»Danke, dass Sie mich informiert haben. Haben Sie schon eine Ahnung, wann die Beerdigung stattfinden wird?«, fragte Ava.

			»Glynis will das so schnell wie möglich hinter sich bringen. Verständlich, unter diesen Umständen. Sie hat was von Freitag gesagt, aber das sollten Sie sich noch einmal von ihr bestätigen lassen«, antwortete Ailsa.

			»Mach ich.« Ava legte auf, schlenderte zum Lagezimmer und unterbrach DS Lively mitten in einem Austausch derber Witze. »Die Telefonnummer, die ich Ihnen genannt habe. Haben Sie etwas darüber?«

			»Aye, hab ich. Bin mir total bescheuert vorgekommen, Ma’am. Ich habe die Nummer vom Unfallort aus angerufen und bin im Revier St. Leonard’s gelandet. Also habe ich Chief Inspector Dimitri danach gefragt, während wir alle noch vor Ort waren. Er hat mir erklärt, jemand aus seinem Team hätte das Nummernschild bei der Kraftfahrzeugzulassungsstelle abgefragt, und die hätten ihm Jones’ Daten gegeben. Sie wollten herausfinden, ob der Wagen gestohlen worden war. Ich kam mir verdammt blöd vor, dass ich die Telefonnummer eines unserer Reviere nicht erkannt habe. CI Dimitri hat sich ausgiebig über mich lustig gemacht«, sagte Lively unter dem schallenden Gelächter seiner Kollegen.

			»Ich bin sicher, Sie waren dem CI mehr als gewachsen, Detective Sergeant. Haben Sie es geschafft, dem ranghöheren Polizisten gegenüber höflich aufzutreten, oder muss ich heute noch mit einer offiziellen Beschwerde rechnen?«, fragte Ava.

			»Ich habe ihm nur gesagt, dass Sie mir die Nummer genannt haben, Ma’am«, gab Lively zurück.

			»Das ist alles?«, fragte Ava, die angesichts des Lächelns in Livelys Gesicht innerlich aufseufzte.

			»Er könnte vielleicht gehört haben, dass ich ihn als Arschloch bezeichnet habe, als er weggegangen ist, Ma’am.«

			»Wirklich großartig. Also wird es eine Beschwerde geben. Na gut, ich gehe jetzt Mrs Begbie besuchen. Wenden Sie sich während meiner Abwesenheit mit allem, was unaufschiebbar ist, an DI Callanach. Hat ihn heute schon jemand gesehen?«

			»Er ist in seinem Büro. Ist früh gekommen, aber gesehen habe ich ihn seitdem nicht mehr«, berichtete Tripp.

			»Aye, er hat ziemlich düster und grüblerisch gewirkt, als er sich seinen Kaffee geholt hat. Genau so, wie die Mädchen ihn mögen«, kommentierte Lively und erntete erneutes Gelächter.

			»Die Verkehrspolizei ist heute unterbesetzt. Falls jemand nichts zu tun hat, kann ich gern eine vorläufige Versetzung veranlassen«, sagte Ava, worauf ein Haufen Leute aus der Witzezentrale zurück zum Arbeitsplatz huschte.

			Glynis Begbie brauchte eine Weile, bis sie die Tür öffnete. Ava lächelte entschuldigend. »Hallo, Glynis. Ich hatte gehofft, ich könnte Sie einen Moment sprechen.« Beim Anblick des tränenüberströmten Gesichts der Witwe des Chiefs wurde ihr klar, dass dies kein guter Zeitpunkt sein dürfte. Nicht, dass es in absehbarer Zukunft einen guten Zeitpunkt geben würde.

			Glynis sah sich über die Schulter um, ehe sie wieder Ava anblickte. »Jetzt?«, fragte sie.

			»Ist alles in Ordnung? Tut mir leid, das war dumm von mir. Ich weiß, es ist nicht alles in Ordnung, aber ist noch irgendetwas anderes passiert? Sie wirken …«

			Glynis steckte sich einen Fingernagel in den Mund und fing an, darauf herumzukauen, während Ava durch einen Satz holperte, der einfach nicht glatt über ihre Lippen kommen wollte. Glynis wirkte ein wenig ungepflegt und nervös, und Ava glaubte, Spinnweben in ihrem Haar zu sehen.

			»Ich habe geschlafen«, erklärte Glynis und strich sich die zerdrückte Kleidung glatt.

			»Es dauert nur eine Minute«, versprach Ava, und Glynis gab den Weg frei. Als sie den Korridor betrat und die Tür hinter sich schloss, nahm Ava einen Luftzug wahr. Es roch muffig, und der Staub, der Glynis Kleidung sprenkelte, hatte auf der Treppe eine grauweiße Spur auf dem Teppich hinterlassen. »Wie ich gehört habe, haben Sie am Freitag mit Ailsa gesprochen«, fuhr Ava mit sanfter Stimme fort.

			»Ja«, antwortete Glynis. »Die Bestatterin war sehr freundlich. Sie ist am Samstag hergekommen. Die meisten Vorbereitungen werden heute abgeschlossen, und am Freitag gibt es einen freien Termin im Krematorium. Werden Sie auch kommen?«

			»Natürlich. Und ein paar andere aus der Truppe, nur die, die George am längsten kannten. Es ist kalt hier drin. Haben Sie ein Problem mit der Heizung?«

			»Ich muss auf jeden Penny achten«, erwiderte Glynis. »Nur dann …« Sie brach in Tränen aus. Ava trat vorsichtig näher und legte ihr einen Arm um die Schultern.

			»Wie wäre es, wenn wir rübergehen und uns setzen?«, schlug Ava vor. »Sie sind voller Staub. Was haben Sie gemacht, als ich Sie gestört habe?« Sicher nicht geschlafen, das lag auf der Hand, wie Ava dachte. Während sie Glynis ins Wohnzimmer führte und sie zum Sofa dirigierte, fragte sie sich, warum die Frau gelogen haben mochte.

			»Nach meinem Nickerchen bin ich auf den Dachboden gegangen. Die Bestatterin hat vorgeschlagen, ein paar Fotos herauszusuchen, die George in verschiedenen Jahrzehnten zeigen. Als Andenken für die Leute. Meine alten Alben liegen seit dem Umzug in dieses Haus in Kartons. Dort oben war ich noch nie. All dieser Dinge hat sich George bisher immer angenommen.« Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und wischte sich Tränen und Staub aus dem Gesicht. »Wenn ich so darüber nachdenke, dann hat er so gut wie alles gemacht. Alle Bankgeschäfte. Er hat sich um unsere Finanzen gekümmert. Dann und wann, wenn es um die Hypothek oder einen Sparvertrag ging, habe ich auch mal ein Dokument unterschrieben. Ich habe nie darüber nachgedacht, wo das alles herkommt …«

			»Es muss schwer sein, sich plötzlich ganz allein um alles kümmern zu müssen. Können Sie nicht eines der Kinder bitten …«

			»Nein!«, fiel Glynis ihr ins Wort. »Ich werde sie da auf keinen Fall mit hineinziehen.« Sie zitterte und war noch blasser als in dem Moment, in dem sie Ava die Tür geöffnet hatte. Unruhig blickte sie hinaus in den Hausflur, als fürchtete sie, ein Gespenst könnte dort lauern.

			»Vielleicht kann ich helfen«, meinte Ava. »Gibt es etwas Spezielles, was Ihnen Kopfzerbrechen bereitet?« Glynis umklammerte ihre Knie und starrte den Teppich an. »Wie wäre es, wenn wir Wasser aufsetzen?«, fragte Ava. »Ich habe es nicht eilig. Bleiben Sie nur sitzen.«

			Sie ging hinaus und schloss die Wohnzimmertür hinter sich. In der Küche veranstaltete sie eine Menge Lärm mit dem Wasserkocher und den Bechern, ehe sie leise zurück in den Korridor und die Treppe hinauf schlich. Etwas hatte Glynis in Aufregung versetzt, nur, dass sich hinter der Aufregung noch mehr zu verbergen schien. In Avas Augen wirkte sie eher verängstigt. Die Dachluke stand offen, eine Leiter war herabgelassen worden, und ein fahles Licht leuchtete auf dem Dachboden. Ava lugte die Treppe hinunter zur Wohnzimmertür. Sie war immer noch geschlossen, und sie konnte Glynis leise schluchzen hören. Sie stieg die Leiter hinauf.

			Wie Glynis gesagt hatte, war der Dachboden vollgepackt mit Umzugskisten. Viele waren noch zugeklebt und etikettiert. Aus einigen wenigen, die geöffnet worden waren, ragten Gegenstände hervor. In der Mitte des Speichers führte ein freier Pfad zur Rückseite. Ava ließ ihre Schuhe an der Luke zurück und tastete sich so leise wie möglich durch das Halbdunkel voran.

			Für einen Dachboden war der Raum recht aufgeräumt. Die Planken im mittleren Bereich waren frei von Staub, und nur an den Seiten hingen Spinnweben. Ganz hinten standen höhere Kistenstapel. Ava musste sie umrunden, um eine fallen gelassene Taschenlampe aufzuheben. Als sie sich wieder aufrichtete, stieß sie sich den Kopf an einem Brett an, das sich gelockert hatte und von der Dachschräge herabhing. Sie richtete die Taschenlampe darauf, um das übergriffige Brett tadelnd zu mustern, als ihr Blick von dem Bereich dahinter angezogen wurde. Um besser sehen zu können, kletterte sie auf eine Kiste. Hinter dem Dämmstoff erkannte sie etwas, das aussah wie Papierbündel. Sie streckte die Hand aus, holte sich ein Exemplar, kletterte von der Kiste und setzte sich darauf, während sie ihre Beute untersuchte. Es war ein Päckchen, etwa so groß wie ihre Hand und in braunes Papier gewickelt. Sie riss es auf, wohl wissend, dass sie die Grenzen der Freundschaft weit hinter sich gelassen hatte und dabei war, Glynis’ Privatsphäre zu verletzen, aber irgendetwas stimmte hier nicht, und es hatte keinen Sinn, sich etwas anderes vorzumachen.

			Ein Bündel Fünfzig-Pfund-Noten, leicht zerknittert und zweifellos benutzt, fiel ihr in die Hand. Sie blätterte darin, stellte fest, dass sie keine aufeinanderfolgenden Seriennummern hatten, und zählte im Kopf mit. Es mussten mindestens hundert Geldscheine in diesem Bündel sein. Sie steckte sie in die Tasche, stand wieder auf und verdrehte sich den Kopf, um tiefer in das Loch in der Wand zu blicken. Als sie die Lampe neu ausrichtete, erkannte sie das Ausmaß dessen, was dort versteckt war. Päckchen um Päckchen füllte den Stauraum unter der Dachschräge. Es waren so viele, dass sie sie unmöglich zählen konnte. Sie trat einen Schritt zurück und übte sich im Kopfrechnen. Wenn jedes Päckchen fünftausend Pfund enthielt, musste da drin mindestens eine Viertelmillion lagern.

			Ava rückte das gelockerte Brett wieder zurück an seinen Platz und schob einige Kisten davor, um den Dachboden weitgehend so zurückzulassen, wie sie ihn vorgefunden hatte, ehe sie zurück zur Leiter ging. Kurz bevor sie die Luke erreicht hatte, tauchte Glynis’ Kopf in der Öffnung auf.

			»Haben Sie es gefunden?«, fragte Glynis unumwunden.

			»Ja«, gestand Ava.

			Glynis nickte. »Ich mache uns Tee, einverstanden?«, sagte sie und kletterte die Leiter wieder hinunter.

			Bald darauf saßen sie zusammen in der Küche, einen Stapel Banknoten auf dem Tisch zwischen sich.

			»Sie haben keine Ahnung, wo das Geld herkommt?«, fragte Ava.

			»Nicht die geringste«, antwortete Glynis. »Das Brett war lose, als ich raufgegangen bin, um die Fotoalben zu suchen. Ich wollte es zurückdrücken, da ist ein Päckchen herausgefallen. Die Sache ist die, es ergibt Sinn, und jetzt komme ich mir dumm vor. George hat alles bar bezahlt. Wir haben gut gelebt. Ich meine, seit er im Rang eines Detective Inspectors war, hat er nicht schlecht verdient, und als er DCI geworden ist, waren wir enorm gut gestellt. Trotzdem habe ich mir Sorgen gemacht, als wir in dieses große Haus gezogen sind. Ich hatte keine Ahnung, dass wir so viel von der alten Hypothek abgetragen hatten. George hat gesagt, er wäre eben ein geschickter Sparer und hätte über die Jahre eine Menge an zusätzlichem Geld eingezahlt.«

			»Und er hat Ihnen gegenüber nie eine Andeutung darüber gemacht, wo das Geld hergekommen ist? Zocken wäre die naheliegendste Erklärung«, bemerkte Ava und schob die Banknoten mit dem Fingernagel auf dem Tisch herum.

			»Wo er es auch herhatte, er hatte Gründe, es vor mir zu verstecken. Das ist das, was mir Kummer macht. Wie konnte er so ein großes Geheimnis vor mir haben?«, fragte Glynis. Inzwischen weinte sie nicht mehr. Stattdessen wirkte sie auffallend ruhig, während sie das Geld mit unverhohlenem Abscheu anstarrte. »Das kann nicht gut enden, Ava. Ich weiß es. Sie können ebenso gut gleich die Truppe herrufen und anfangen zu ermitteln.«

			»Noch wissen wir nicht, was es damit auf sich hat«, sagte Ava und hoffte, dass ihr Gesicht die Verzweiflung nicht widerspiegelte, die sie tief im Inneren empfand. Insgeheim wusste sie, dass Glynis recht hatte. Geld, das hinter einer Verkleidung auf einem Dachboden versteckt war, kam bestimmt nicht aus einer legalen Quelle. »Vielleicht hat er einfach das Vertrauen in Banken verloren und beschlossen, ein bisschen Bargeld zu Hause aufzubewahren. Vielleicht hat er heimlich gespielt und seine Gewinne versteckt, weil er es Ihnen nicht sagen mochte. Es gibt eine Menge Möglichkeiten.«

			»Das glauben Sie so wenig wie ich«, hielt Glynis ihr vor, stand auf und kippte den Bodensatz ihres Tees in die Spüle. »Telefonanrufe, spät am Abend, für die sich George ins Gästezimmer zurückgezogen hat, damit ich nicht mithören konnte, angeblich, weil er mich nicht beunruhigen wollte. Er hat mir nie eine überzeugende Antwort auf die Frage geliefert, wer da angerufen hat, und die Wahrheit ist, dass ich ihn deswegen auch nicht allzu sehr bedrängt habe. Nichts von all dem hat sich für mich so ganz richtig angefühlt, aber es war einfacher, keinen großen Wirbel darum zu machen. Und jetzt sitze ich hier mit Gott weiß wie viel Bargeld unter meinem Dach und frage mich, wie ich die nächste Hypothek tilgen soll. Ich bräuchte die Lebensversicherung, um die Hypothek auf diesem Haus abzulösen. Das, was mir von Georges Pension bleibt, reicht nicht, um all die Rechnungen zu begleichen, und wenn das hier erst ruchbar wird, wer weiß, ob ich dann überhaupt noch etwas von seiner Pension bekomme. Vielleicht habe ich genau das verdient, weil ich ihn mit seinen Lügen habe davonkommen lassen.«

			»Nichts davon ist Ihre Schuld, Glynis, und Sie ziehen vorschnelle Schlüsse. Die Polizeipension wird nur gestrichen, wenn es Hinweise darauf gibt, dass George in kriminelle Aktivitäten verstrickt war«, erklärte Ava. Lange herrschte Stille. Keine der Frauen nahm Augenkontakt auf, keine wollte dieses Gespräch führen. »Überlassen Sie die Sache mir, und erzählen Sie niemandem davon, nicht einmal Ihrer Familie. Und wenn Sie derzeit mit Geldsorgen zu kämpfen haben, gibt es keinen Grund, nicht etwas von diesem Geld zu nehmen. Soweit wir beide es beurteilen können, gehört das Geld rechtmäßig Ihnen. Nur gehen Sie dezent vor. Wechseln Sie vielleicht ein bisschen davon in kleinere Scheine. Und wenn Sie nichts dagegen haben, nehme ich eine dieser Banknoten an mich und schaue, ob ich herausfinden kann, woher sie kommt. Ich sollte jetzt gehen.«

			Glynis sagte nichts, folgte Ava zur Tür und nahm sie fest in die Arme. Ava ging hinaus, setzte sich in ihren Wagen und starrte die Fünfzig-Pfund-Note in ihrer Hand an. Einzelheiten versuchten in ihrem Kopf, sich zu einem Ganzen anzuordnen, aber es reichte nicht, um den Kreis zu schließen. Und vielleicht, dachte sie, wollte sie das auch gar nicht. George Begbie war nicht der Typ, der Banken misstraute und sich gezwungen sah, sein Geld unter der Matratze zu verstecken. Er musste sich große Mühe gegeben haben, die Barschaft so zu verbergen, dass weder Einbrecher noch Glynis zufällig darüber stolpern konnten.

			Was Ava wirklich die Haare zu Berge stehen ließ, war, dass er es versäumt hatte, mit seiner Frau darüber zu reden. Der Chief war verstört genug gewesen, sich das Leben zu nehmen, nachdem er einige nächtliche Anrufe erhalten und ein verdächtiges Paket vor seiner Tür gefunden hatte. Und nun war auch Louis Jones verschwunden. Ava glaubte nicht an Zufälle, nicht in so einem Umfang. Die Welt des Verbrechens drehte sich nur um eine Sache: Von Drogenhändlern über Schlepper und Waffenhändler bis hin zu Hehlern waren alle hinter Geld her. Hier war etwas Schmutziges im Gang. Ihre Instinkte waren so real wie der Geldschein in ihrer Hand. So sehr sie wünschte, der Chief wäre ein verkappter Spieler gewesen, glaubte sie doch nicht für eine Sekunde daran. Wäre das der Fall gewesen, hätte er das Geld nicht so lange verstecken müssen. Er hätte es Stück für Stück auf sein Bankkonto einzahlen können, ohne dass Glynis irgendetwas gemerkt hätte.

			Ava wischte sich eine einsame Träne von der Wange. Sie konnte es sich nicht leisten, ihre Zeit mit allerlei Hypothesen darüber zu vergeuden, was der Chief getan haben mochte. Es gab zu viel zu tun. Louis Jones aufzuspüren und ihm ein paar Fragen zu stellen, wäre ein guter Anfang. Herauszufinden, woher das Geld stammte, kam gleich an zweiter Stelle. Wichtiger noch: Sollte George Begbie wegen des Geldes gestorben sein, das er auf seinem Dachboden gebunkert hatte, dann steckte mehr dahinter als nur Bestechungsgelder, die sich über die Jahre angesammelt hatten. Honorare dafür, in die andere Richtung zu blicken, wenn ein Verdächtiger durch die Hintertür entkam, oder bei einer Durchsuchung Beweise zu ignorieren, so etwas war bei der Polizei nicht selten, aber niemand versuchte je, sich sein Geld zurückzuholen. Dieser Haufen Bares deutete auf eine kriminelle Verschwörung weit größeren Ausmaßes hin, und wer immer hinter dem Chief her gewesen war, war wütend. Die logische Schlussfolgerung, die einzige Schlussfolgerung, die Ava in den Sinn kam, war, dass da jemand sein Geld zurückhaben wollte und nicht aufgeben würde, ehe er es hatte.

			Ava schaffte es unbehelligt zu ihrem Schreibtisch, loggte sich in das Police-National-Computer-System ein und griff auf die Datenbank zu.

			Der Computer verriet ihr, dass Ramon Trescoe, der Bandenchef, den Begbie und Jones dingfest gemacht hatten, vor fünf Monaten aus dem HMP Glenochil entlassen worden war. Als neue Adresse war The Mazophilia in Glasgow vermerkt. Dylan McGill saß immer noch sicher hinter Gittern. Seine Beteiligung an einer Messerstecherei, der ein Mitinsasse zum Opfer gefallen war, hatte ihn die Chance auf eine vorzeitige Entlassung gekostet. McGill war erst in acht Monaten an der Reihe. Ava loggte sich aus, faltete den Bogen Papier, auf dem sie sich Notizen gemacht hatte, zusammen und steckte ihn in die Tasche.

			Als sie gerade die Telefonnummer von Chief Inspector Dimitri suchte, kam Callanach zur Tür herein. »Ich bin auf dem Weg zur städtischen Leichenhalle, Ma’am. Dr. Lambert hat mich gebeten, den Fall Lily Eustis mit ihr durchzugehen«, sagte er.

			»Luc, wegen Freitagabend. Ich weiß, ich habe dich hintergangen, und es tut mir leid«, platzte Ava heraus.

			»Ich schreibe einen Bericht, wenn ich zurück bin. Ich gehe davon aus, dass die Ergebnisse des Tox-Screens eingetroffen sind, also nehme ich an, wir können den Fall bald von der Liste streichen. Wenn das erledigt ist, würde ich mir gern ein paar Tage Urlaub nehmen. Oder ist das ein Problem?«

			»Nein, natürlich nicht. Es ist ein bisschen kurzfristig, aber solange nichts Drängendes ansteht, sollte das in Ordnung sein. Darf ich fragen, warum?«

			Er ignorierte die Frage. »Ich werde während des Urlaubs nicht erreichbar sein. Du musst also dafür sorgen, dass ein anderer DI mich vertritt«, sagte Callanach lediglich und wandte sich zur Tür um.

			»Ich verstehe. Dann reich deinen Urlaubsantrag so schnell wie möglich ein.« Callanach nickte und öffnete die Tür. »Luc, warte. Ich wollte dir nicht noch mehr Probleme bereiten. Und du weißt, ich bin hier, wenn du mich brauchst.«

			»Nicht nötig, Ma’am«, erwiderte er.

			»Also schön«, gab sich Ava geschlagen. »Aber ich habe noch eine Frage an dich. Du bist während der Ermittlungen im Zuge meiner Entführung einem gewissen Louis Jones begegnet. Welchen Eindruck hattest du von diesem Zusammentreffen?«

			Callanach hielt inne. »In welchem Kontext?«, fragte er.

			Ava holte tief Luft, bemüht, angesichts der feindseligen Stimmung in ihrem Büro nicht überzureagieren. »Im Kontext der Beziehung zwischen ihm und dem Chief. Mir ist nur aufgefallen, dass niemand es für nötig gehalten hat, Anklage gegen Jones zu erheben, trotz der überwältigenden Beweise, die gegen ihn gesprochen haben.«

			»Das war eine Entscheidung auf höherer Ebene, in die ich nicht einbezogen war. Jones und der Chief hatten offenbar eine langjährige Übereinkunft«, sagte er.

			»Das ist mir bekannt. Ich nehme an, ich will eigentlich wissen, wie Jones und der Chief zusammen gewirkt haben«, erklärte Ava.

			Callanach dachte darüber nach, ehe er antwortete. »Sie kannten sich offensichtlich ziemlich gut«, sagte er. »Es war wie bei Leuten, die sich nach etlichen Jahren zum ersten Mal wiedersehen und gleich wieder in ihre alten Kommunikationsmuster verfallen. Kann ich sonst noch irgendetwas tun?«

			»Nein, danke. Du solltest gehen. Ailsa legt Wert auf Pünktlichkeit«, entgegnete Ava.

			Callanach schloss die Tür von außen, und Ava griff in ihre Tasche und betastete die Fünfzig-Pfund-Note. Bei Louis Jones war eingebrochen worden, und er selbst war verschwunden und möglicherweise bei einem Autounfall verwundet worden. Der Chief war tot, und in seinem Haus war eine große Menge Geld versteckt. Einer der Männer, die die beiden hinter Gitter gebracht hatten, war wieder auf freiem Fuß. Das stank, aber andererseits beruhte die Verknüpfung der Ereignisse zu einem guten Teil auf ihrem persönlichen Argwohn. Leitete sie offiziell Ermittlungen ein, bestand das Risiko, dass Begbies Name durch den Dreck gezogen wurde und seine Witwe in Gefahr geriet, ihren Pensionsanspruch zu verlieren. Ava griff zum Telefon und wählte die Nummer von DS Livelys Nebenstelle.

			»Was wissen wir über einen Club in Glasgow, der sich The Mazophilia nennt?«, fragte sie. Lively brach in Gelächter aus. »Verraten Sie mir, was so witzig ist?«

			»Sorry, Ma’am, der Begriff ist Ihnen vielleicht fremd, aber er bezieht sich auf Brustfetischismus. Mehr muss man über den Club vermutlich nicht wissen. Ich habe bisher noch nicht viel darüber gehört, aber ich kann ja mal meine Fühler ausstrecken, wenn Sie wollen.«

			»Danke. Aber diskret. Das geht die Truppe nichts an«, sagte Ava.

			»Verstanden«, antwortete Lively. »Das nehme ich mir ganz unauffällig zur Brust.«

			»Oh, verdammt«, fluchte Ava und legte auf.

		


		
			KAPITEL 16

			Callanach konnte nicht einmal daran denken, was seiner Mutter zugestoßen war. Alles, was er jetzt tun konnte, war, seinen Arbeitstag zu überstehen, um dann nach Hause zu gehen und zu packen. Er musste weg. Weg aus Schottland, weg von dem Bedürfnis, die Männer, die seine Mutter gepeinigt hatten, aufzuspüren und zu töten. Ein gewalttätiger Mensch war er nie gewesen. Verantwortungslos in seiner Jugend, eingebildet und dreist dazu, aber er hatte sich nie den Kneipenprügeleien hingegeben, die regelmäßig am Wochenende stattfanden, oder ohne Not die Fäuste eingesetzt. Nun jedoch konnte er sich das Krachen brechender Knochen allzu gut vorstellen, konnte das Blut riechen, den warmen Atem der Männer spüren, wenn sie keuchend nach Luft schnappten.

			Dr. Ailsa Lambert war gerade dabei, Handschuhe anzuziehen, als Callanach eintrat. Sie reichte ihm einen Schutzanzug und lud ihn ein, ihr zu dem Autopsietisch zu folgen, auf dem Lily Eustis’ Leichnam wartete. Bis zum Hals mit einem Laken abgedeckt, sah sie, wenn man die graugrüne Hautfarbe ignorierte, aus, als schliefe sie. Wieder war die Welt um eine große Hoffnung ärmer geworden. Ailsa reichte ihm einen Bogen Papier, auf dem diverse Fachbegriffe und Zahlen standen. Eine Zeile war markiert.

			»Tetrahydrocannabinol«, sagte Callanach. »Cannabis, richtig? Nicht sonderlich überraschend angesichts der Umstände. Denken Sie, Lily ist zum Feiern auf den Hügel geklettert, und dabei ist etwas schiefgelaufen?«

			»Sie hatte es natürlich im Blut, aber die stärkste Konzentration hat sich in ihrem Magen gefunden. Sie hat es nicht geraucht. Es wurde als Öl aufgenommen. Arzneiqualität. Wir haben in ihrem Magen nur eine sehr geringe Menge festgestellt, aber das, was wir gefunden haben, war enorm rein und stark.«

			»Das ist doch bestimmt nicht einfach zu bekommen«, mutmaßte Callanach.

			»Wenn man einen Reiskocher hat, Rezeptanweisungen befolgen kann und Zugang zu Cannabisblüten guter Qualität hat, kann man es zu Hause herstellen. Man trocknet die Pflanzenteile im Herd und legt sie in Lösungsmittel ein, sodass sie ganz bedeckt sind, um die Cannabinoide zu extrahieren. Dann werden die Pflanzenteile ausgefiltert. Der Reiskocher dient dazu, die Lösung einzukochen und überschüssige Flüssigkeit zu verdampfen. Am Ende bekommt man ein enorm potentes Öl. Medizinisch gesprochen reicht das Volumen eines Reiskorns, um Schmerzen zu lindern und einen mehrstündigen Schlaf zu unterstützen. In großem Umfang ist die Herstellung recht anspruchsvoll, weil es leicht entflammbar ist«, informierte ihn Ailsa.

			»Also wissen wir jetzt, warum sie so tief geschlafen hat«, konstatierte Callanach. »Rätsel gelöst. Haben Sie die Familie schon benachrichtigt?«

			»Das habe ich«, sagte Ailsa, »aber ich fürchte, ich bin etwas zu unvorsichtig vorgegangen. Lilys Eltern waren entsetzt, und das war nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte. Sie haben gesagt, Lily hätte nie in ihrem Leben Drogen genommen. Sie war die Sorte Mädchen, die lieber joggen geht, als Paracetamol zu nehmen. Offenbar hat diese junge Frau vehement gegen den Missbrauch von Drogen gekämpft, und dazu gehörte auch Marihuana.«

			»Sie wären nicht die ersten Eltern, die zutiefst überrascht sind, weil das, was ihr Kind ihnen erzählt hat, das Gegenteil von dem ist, was es getan hat. Einen Haschkeks zu essen ist ja auch keine so große Sache«, sagte Callanach.

			»Da stimme ich zu, aber ihre Reaktion war außergewöhnlich genug, dass ich die umfassenderen Tests abgewartet habe, die etwas länger dauern als der einfache Tox-Screen, speziell die Analyse von Haar und Knochen.« Ailsa reichte Callanach einen weiteren Bogen Papier, auf dem nichts markiert worden war.

			»Was sehe ich hier?«, fragte er.

			»Nichts. Das ist das Problem. Lilys Eltern hatten recht. Ich habe eine Haarprobe mit Wurzeln entnommen und dem toxikologischen Labor Knochenproben geschickt. Beide Untersuchungen hätten einen Drogenkonsum noch nach Monaten bestätigen können, und bei einer Haarlänge, wie Lily sie hatte, kann der Konsum auch noch nachgewiesen werden, wenn er mehrere Jahre zurückliegt. Die Untersuchungen haben nichts ergeben, und ich habe die Proben auf jede im Umlauf befindliche Droge testen lassen. Ihre Eltern hatten recht. Es sieht so aus, als hätte sie nicht einmal frei verkäufliche Schmerzmittel eingenommen.«

			Callanach streckte eine Hand aus und strich sacht über Lilys Haar. »Armes Kind«, sagte er. »Kaum probiert sie es aus, passiert so etwas. Ihre Eltern müssen am Boden zerstört sein.«

			»Ihre Eltern glauben nicht, dass sie freiwillig irgendetwas genommen hätte, und ich bin geneigt, ihnen zuzustimmen. Lily war im Begriff, ein Medizinstudium aufzunehmen. Sie war ein fleißiges, anständiges und vernünftiges Mädchen. Es ist durchaus möglich, dass sie gar nicht gewusst hat, dass sie Cannabisöl zu sich nimmt. Sie hatte auch Alkohol im Körper – hochprozentig –, nicht viel, aber der hätte den Geschmack des Öls verbergen können. Gegessen hat sie auch, ungefähr eine Stunde vor ihrem Tod. Ein Hotdog und irgendein Kartoffelgericht«, berichtete Ailsa.

			»Wenn man das Cannabisöl auf einem Hotdog verteilen und mit Tomatensoße oder Senf bedecken würde, hätte sie das schmecken müssen?«

			»Meine Theorie besagt, sie hatte keine Ahnung, was in ihrem Körper kursierte, bis es zu spät war«, erklärte Ailsa, zog einen Beutel von einem Rollwagen und bestätigte auf dem Etikett, dass sie ihn zur Untersuchung an sich genommen hatte. »Sehen Sie sich das an.« Sie zog Lilys Jeans aus dem Beweismittelbeutel und hielt sie hoch. »Achten Sie auf den Reißverschluss«, wies sie ihn an. »Erinnern Sie sich an den Abdruck auf Lilys Unterleib an der Stelle, an der der Reißverschluss liegen müsste?« Ailsa schlug das Laken über Lilys Leichnam zurück und zog mit dem durch den Handschuh geschützten Finger eine Linie über den schwachen Bluterguss ein paar Zentimeter unter dem Nabel des Mädchens. »Wir haben ihn fotografiert und das Bild vergrößert. Durch das Fehlen weiterer Verletzungen haben wir uns zu der Annahme verleiten lassen, die Jeans hätte das verursacht, aber das war ein Irrweg. Ich zeige es Ihnen.« Sie winkte Callanach zu einem Computer, auf dessen Monitor zwei Bilder nebeneinander angezeigt wurden. Über ihnen wurde ein Raster eingeblendet. »Wenn Sie die Details der Reißverschlussmale auf ihrem Körper mit der Aufnahme vergleichen, die wir von Lilys Jeans gemacht haben, können Sie sehen, dass die Krampen an der Jeans sehr schmal sind. Die Male an ihrem Körper verweisen, unter einem Mikroskop betrachtet, auf einen Reißverschluss mit deutlich größeren Krampen.«

			»Aber es gibt keine anderen Verletzungen«, wandte Callanach ein, ging zurück zu Lilys Leiche und betrachtete noch einmal die Male an ihrem Unterleib. »Wenn sie festgehalten wurde, müsste es dann nicht auch noch andere Blutergüsse oder Abwehrverletzungen geben? Und wozu hält man eine nackte junge Frau fest, wenn kein gewalttätiger Übergriff im Spiel ist?«

			»Ich kann Ihnen nur sagen, was die Beweise mir verraten. Der Punkt, in dem ich weitgehend sicher bin, ist, dass Lily unter starkem Betäubungsmitteleinfluss gestanden hat. Der Reißverschlussabdruck könnte angesichts der Tatsache, dass es keine anderen Verletzungen gibt, beispielsweise auch auf einvernehmlichen Verkehr zurückgehen, allerdings ist auch das eine eher ungewöhnliche Annahme in Anbetracht dessen, dass wir keine DNA aus Speichel, Haut oder Spermien einer anderen Person gefunden haben.« Ailsa packte die Jeans wieder in den Beweismittelbeutel und versiegelte ihn.

			»Wollen Sie mir sagen, dass sie ermordet wurde, Ailsa?«, fragte Callanach. »Ich brauche eine klare Antwort.«

			»Das ist das Problem, mein lieber Junge. Es gibt keine klare Antwort. Ich vermute, sie wurde unter Drogen gesetzt, dann aber weder körperlicher noch sexueller Gewalt ausgesetzt, was es schwer macht, ein Motiv abzuleiten.«

			»Dann war ihr Tod vielleicht ein Unfall? Ein paar Jugendliche, die durch Drogen auf dumme Gedanken gekommen sind und Lily einen Streich spielen wollten, indem sie ihr Cannabis unterjubeln, und dann, als die Sache schiefgegangen ist, das Weite gesucht haben?«

			»Vielleicht. Das erklärt aber nicht den Abdruck des Reißverschlusses, der zustande gekommen sein muss, als Lily schon nackt war, anderenfalls hätte sich das Muster nicht so klar auf ihre Haut übertragen. Das Cannabisöl allein hat nicht gereicht, sie zu töten. Das war die Kälte. Wenn das ein Mord ist, dann ein sehr sauberer. Wenn es ein Unfalltod ist, ein schiefgelaufener Streich, wie Sie gemutmaßt haben, wäre Zeit genug gewesen, um einen Krankenwagen zu rufen oder sie in eine Klinik zu schaffen. Damit liegt in meinen Augen auf jeden Fall ein Tötungsdelikt vor.«

			»Sie denken also an Totschlag. Was sage ich den Eltern?«, fragte Callanach.

			»Dass Sie die Angelegenheit als mögliche widerrechtliche Tötung betrachten und Ermittlungen eingeleitet haben«, schlug Ailsa vor. »Ich werde versuchen, den Abdruck des Reißverschlusses mit bekannten Kleidungsstücken und Marken abzugleichen. Ich weiß nicht, ob Sie das weiterbringt, aber ich weiß auch nicht, was ich sonst noch tun könnte.«

			Im Wagen rief Callanach Ava an. Ihr Mobiltelefon war besetzt, also hinterließ er eine Nachricht und dachte an den Urlaub, den er nun doch nicht nehmen würde. Lily Eustis verdiente eine Untersuchung. Ihre Familie brauchte Antworten. Seit Ava befördert worden war, fehlte dem MIT ein Detective Inspector. Ava hatte den Tod von DCI Begbie noch nicht verarbeitet, und wenn er nun Urlaub nahm, würde der Druck, der auf ihr lastete, noch weiter zunehmen. Jetzt abzuhauen wäre bestenfalls unbesonnen und schlimmstenfalls selbstsüchtig. Während des Wochenendes war er erstaunlich beherrscht gewesen und hatte sich stundenlang im Fitnessstudio gequält, um sich zu beschäftigen und bei Verstand zu bleiben. Wenn er momentan auch keine Chance hatte, der Gerechtigkeit Genüge zu tun, soweit es seine Mutter betraf, wollte er zumindest dafür sorgen, dass Lily Eustis’ trauernde Familie Antworten auf all ihre Fragen erhielt, damit die Eltern ihre Tochter in Frieden beerdigen konnten.

		


		
			KAPITEL 17

			Wie nicht anders zu erwarten, war Cordelia Muirs Haus entzückend. Die Glühlampen im Inneren verbreiteten ein orangefarbenes Licht, das Bilder von Weihnachten und familiären Ereignissen wachrief, bei denen ein Festmahl auf langen Tischen serviert und Gruppenfotos geschossen wurden, um sie in Alben der Nachwelt zu hinterlassen. Er starrte über die Straße, darauf bedacht, sein Gesicht im Schatten eines Hauseingangs zu verbergen, und sagte sich, dass er nur hier war, um zu planen und zu beobachten, doch er wusste, dass seinem Besuch auch eine hämische Freude anhaftete. Die Vordertür war frisch gestrichen und ohne jeden Kratzer. Kein Schild mit der Aufschrift »Keine Vertreter erwünscht« zierte das Fenster neben der Tür. Gott bewahre! Die große Cordelia Muir würde nie versäumen, sich der Schwachen und Verzweifelten zu erbarmen. Eher würde sie Leute, die versuchten, sich ihren Lebensunterhalt durch den Haustürverkauf von billigen Körperpflegeprodukten und wässrigen Reinigungsmitteln zu verdienen, in ihr Haus einladen und ihnen Tee und Gebäck anbieten. Eine Auswahl ihrer Billigartikel zu kaufen, wäre für sie eine Freude und eine Frage des Stolzes. Er überlegte, ob Cordelia ihre Erwerbungen direkt in den Müll werfen würde. Nein, Dummkopf, natürlich nicht. Unzählige Sozialkaufhäuser würden sich darüber freuen. Obdachlosenasyle ebenso. In ein paar der Letzteren hatte er über die Jahre selbst schon gewohnt. Sich eine kurze Erholung von grausamen Wetterverhältnissen und noch grausameren Leuten gegönnt. Ein paar Teller heißer Suppe gegessen, zusammen mit Brot, das die Supermärkte bis Ladenschluss nicht hatten verkaufen können.

			Er verzog das Gesicht. Das alles fiel in die Zeit, bevor er seinen Lebensinhalt gefunden hatte. Und mit dem Lebensinhalt war der Antrieb gekommen, sich der realen und anerkannten Welt anzupassen. Gelegenheitsarbeiten, Banknoten, die er in seine Schuhe stopfte, um sie sicher zu verwahren, wenn er schlief. Ein möbliertes Zimmer voller Flöhe. Fleckige Teppiche und ein Gestank, der an heißen Tagen unerträglich wurde. Aber immerhin hatte er duschen können. Das wiederum eröffnete ihm einen Weg zu besser bezahlten Jobs. Und so war es immer weitergegangen. Nun ging er auf einer ganz normalen Straße in Edinburgh als ganz normaler Bürger durch. Nun gehörte er dazu. Er besaß einen Laptop, hatte Zugang zum Internet, Kenntnisse über das Leben anderer Leute, über die jene entsetzt wären, würden sie sich die Mühe machen nachzusehen. Ungeschützte Seiten sozialer Medien. Adressen. Er wich ein Stück weiter zurück, als die Dame des Hauses an einem Fenster im Obergeschoss vorüberging.

			Sein Wagen parkte gleich um die Ecke. Es war wichtig, den Weg vom Haus zur Klinik im Vorfeld abzufahren, um sicherzustellen, dass er zur rechten Zeit am rechten Ort war. Sollte Cordelia in einem Krankenwagen liegen, würde sie von Blaulicht und Sirene profitieren. Sollte ihre Tochter oder ein Taxi sie zur Klinik bringen, würde es zehn Minuten länger dauern. Die exakte Dosis war weniger wichtig als der Zeitpunkt, zu dem Cordelia die Droge einnahm. Das würde einiger manipulativer Eingriffe bedürfen. Er wusste genau, an welchem Tag er die letzte große Dosis verabreichen würde, nachdem er ihren Körper bereits schleichend an die Droge herangeführt hatte, um ihm die Fähigkeit zu nehmen, gegen das Gift anzukämpfen. Das würde reichen, um eine medizinische Intervention an jenem Abend unausweichlich zu machen. Er hatte alles mit militärischer Präzision geplant. Cordelia musste die Dosis zwischen drei und vier am Nachmittag einnehmen. Bis eine Überdosis ihre volle Wirkung entfaltete, vergingen sieben bis acht Stunden, ein Zeitrahmen, der für seinen Plan exakt genug war. Die richtige Dosis, die er ihr zerstoßen und unauffällig in einem Getränk verabreichen würde, betrug dreieinhalb Gramm. Bekam sie weniger als zweieinhalb, würde Cordelia vielleicht keine ausreichend starken Symptome ausbilden. Bei mehr als viereinhalb Gramm könnte der Tod sie zu früh ereilen. Wo er an dem fraglichen Abend sein würde, wusste er genau: dort, wo er die Show am besten sehen konnte.

			Eines der Fenster des braunen Ziegelgebäudes wurde geöffnet, und er hörte die Geräusche einer geöffneten Wannenarmatur. Inzwischen wusste sie natürlich, dass sie nicht gesund war. Cordelia würde sich sagen, es sei nur ein Virus, vielleicht auch der Stress, vermutlich irgendetwas, das der Behandlung bedurfte, aber nicht lebensbedrohend war. Ein Magengeschwür oder eine bakterielle Infektion. Bestimmt gab es auch einen nagenden Zweifel, dass doch etwas Ernsteres dahintersteckte, aber Cordelia würde kein großes Aufhebens machen. Diese stoische Haltung hatte ihm die Zeit gegeben, die er gebraucht hatte, um ihren Körper an das Gift zu gewöhnen. Ihr positives Denken würde sie am Ende umbringen.

			Er begutachtete den abendlichen Verkehr, sah sich die Warteschlangen an den Kreuzungen an und erblickte in der Ferne Arthur’s Seat, ein schwarzer Umriss vor dem klaren Dunkelblau eines wolkenlosen Abendhimmels. Die Sterne waren herausgekommen, um Lily beim Sterben zuzusehen. Das war schon beinahe grandios gewesen, dachte er. Er wünschte, sie hätte nicht um ihr Leben gebettelt. Es hatte einen Moment gegeben, in dem er befürchtet hatte, Lily würde alles ruinieren, aber der war schnell vorübergegangen.

			Der Abend hatte ganz banal angefangen. Sie waren in eine Bar gegangen, hatten ein paar Drinks genommen, er hatte sie überredet, etwas zu essen, geltend gemacht, dass ein leerer Magen gefüllt werden müsse. Sie war zu höflich gewesen, um ihn allein essen zu lassen, obwohl seine Speisenauswahl weit von ihrer üblichen gesunden Kost entfernt war. Ein anderes Mädchen hätte die Droge vielleicht freiwillig eingenommen, bereit, sich der kostenlos offerierten Besinnungslosigkeit hinzugeben. Aber nicht Lily. Das war einer der Punkte, die sie so anziehend machten. Sie hatte keinerlei Verlangen, sich selbst zu besudeln, also hatte er den Geschmack des Cannabisöls mit Zwiebeln und Relish übertüncht.

			Alkohol hatte die Wirkung verschleiert, als sie zu Arthur’s Seat gefahren und den Hügel hinaufgestiegen waren. Die notwendige Ausrüstung hatte er auf dem Rücken mitgeschleppt, und sie, ganz die tapfere kleine Soldatin, hatte trotz der Kletterei und der Kälte auf dem ganzen Weg gelächelt. Als er dann das Holz für das Feuer aufschichtete und den Schlafsack, in dem sie sich zusammenkuscheln konnten, ausbreitete, war das Ende schon in Sicht. Lily war müde geworden, als sie sich der Hügelkuppe genähert hatten, hatte die Hand nach ihm ausgestreckt, damit er sie mitzog. Er hatte seine dicken Wollhandschuhe getragen. Wie vernünftig das sei, hatte sie ausgerufen und sich lautstark gewünscht, sie hätte sich ebenfalls der Jahreszeit angemessener gekleidet. »Ich wärme dich«, hatte er ihr versprochen. »Ich sorge dafür, dass du es die ganze Nacht behaglich hast.«

			Die Erinnerung verlor sich, als ein Wagen vorüberkam und auf der Straße vor Cordelias Haus rückwärts einparkte. Er setzte seine Kapuze auf, vergewisserte sich, dass sie seine Augen verbarg, und drehte sich zur Seite, um nicht den Eindruck zu vermitteln, er starre das Haus an. Dann zog er eine Zigarette aus der Tasche, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug, ein Auge beständig auf die Frau gerichtet, die aus dem Wagen stieg. Ihre dunkle Haut und der auffallende Körperbau stammten direkt aus Cordelias Genpool. Das war also ihre Tochter. Im gleichen Alter wie Lily und ebenso vielversprechend. Er mochte kluge Frauen. Ihm gefiel die Trauer, die sie empfanden, wenn sie sterben mussten, wohl wissend, was die Zukunft für sie bereithielt. Je höher der Einsatz, desto erfüllender war der Lohn. Die Tochter hüpfte beinahe die Stufen hinauf, öffnete mit ihrem eigenen Schlüssel und rief beim Hineingehen schon nach ihrer Mutter. Er starrte hinauf zu Arthur’s Seat. Fast konnte er das häusliche Glück fühlen, das zu ihm herüberströmte.

			Auf dem Gipfel dieser Anhöhe, so dachte er, war er der Ekstase so nahe gekommen wie noch nie zuvor. Er hatte ein kleines Feuer entfacht, während Lily sich in den Schlafsack gewickelt und winzige Schlucke aus dem Flachmann mit Portwein und Brandy genommen hatte, um die Kälte in Schach zu halten. Vermischt mit Cannabisöl vermittelte der Alkohol das Gefühl, die Haut wäre heiß, auch wenn die Luft eisig war, und er machte schwindelig, bis sich die ganze Welt wie ein riesiges Karussell anfühlte.

			»Mir ist so komisch«, hatte Lily gesagt und das Kinn an die Brust gezogen. »Nimmst du mich in den Arm?«, hatte sie gefragt.

			»Gib mir noch eine Minute«, hatte er gesagt, ein Streichholz angezündet und in das Anmachholz fallen lassen. Es hatte keinen Sinn, mehr als ein Holzscheit zu nehmen. Das Feuer musste nicht so lange brennen. »Schlaf nicht ein«, hatte er geflüstert. »Ich möchte dich halten.« Nicht so, wie sie es sich vorstellte, natürlich, aber er hatte erkannt, dass Sprache ein angenehm unpräzises Werkzeug war. »Zieh die Klamotten aus«, hatte er gesagt und gelächelt, als sie rot angelaufen war. »Ich hoffe, du wärmst den Schlafsack für mich an.«

			Mit dem Feuer zwischen ihnen, hatte er so getan, als würde er einen Steinkreis bilden, um die Flammen einzudämmen, und zugesehen, wie Lily tat, was er ihr gesagt hatte. Ihre Finger waren inzwischen taub geworden, wie er sich erinnerte, ihre Bewegungen mit jeder Minute langsamer, aber sie hatte sich bewundernswert unerschrocken gezeigt. In diesem Moment war Lily zur Frau geworden. Es wäre eine erlesene Reifung gewesen, hätte sie am Ende nicht doch gezögert. Ihre Unterwäsche – weiß mit dekorativem Kornblumendruck gesprenkelt – hatte sie nicht ausgezogen.

			»Das auch«, hatte er gesagt.

			»Ich dachte, das machst du«, hatte sie entgegnet. Ein Schauer überlief sie, während sie sprach. Er ging um das Feuer herum, kniete sich neben sie und zog an ihrem Höschen, die Hände immer noch mit Handschuhen geschützt. Er wusste, er konnte es sich nicht leisten, verräterische DNA auf ihrer Haut zu hinterlassen.

			»Willst du die Handschuhe nicht ausziehen?«, hatte sie gefragt. Das war, soweit er sich erinnerte, der erste Moment, in dem er enttäuscht von ihr war. Er war nicht stolz darauf, aber er hatte sich das alles auf eine bestimmte Weise ausgemalt, die Atmosphäre erfüllt von gar nichts außer dem kläglichen Beginn der Trauer. Es hätte einfach wunderschön werden sollen.

			In einem strengen Ton, der deutlich machte, dass die Zeit des Flirtens vorbei war, hatte er sie angewiesen, ihre Unterwäsche abzulegen und zu bleiben, wo sie war.

			»So habe ich mir das nicht vorgestellt«, hatte sie gesagt. »Ich fühle mich so merkwürdig. Irgendetwas stimmt nicht. Ich muss gehen … schwindelig, nicht gut.«

			Zu seinem Erstaunen war Lily aufgestanden. Er hatte angenommen, dass sie längst über den Punkt hinaus war, an dem sie noch imstande wäre, sich ohne Hilfe zu erheben, aber das war die Lily, die er über die Monate herausgekitzelt und zu schätzen gelernt hatte. Sie schwankte nach links, dann nach rechts. Die Hände ausgestreckt wie ein Kind mit Augenbinde bei einem Partyspiel, suchte sie nach irgendetwas, woran sie sich festhalten konnte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Nachdem er sie unter zunehmend lautem und unerfreulichem Protest zurück zum Schlafsack geleitet hatte, zog er ihr flink die Unterwäsche aus, ehe er sie auf den Boden legte. Ihre Hände bewegten sich unruhig und nutzlos, schlugen kraftlos und resigniert nach ihm, während er sie festhielt. Inzwischen war die Kälte in ihren Körper eingedrungen, trotzdem musste er sie festhalten, bis sie nicht länger gegen die Schläfrigkeit ankämpfen konnte. Als sie – vergeblich – zu fliehen versuchte, wickelte er ihr den Schlafsack um Leib und Arme und fixierte sie mit seinem eigenen Körpergewicht. Es war, als ringe man mit einer Feder. Als das Cannabisöl endlich seine volle Wirkung entfaltete, war Lily leise wehklagend eingeschlafen. Tränen hatten goldene Reflexionen des Feuerscheins über ihre Wangen gezogen. Er hatte sie nicht angerührt. Sie waren zu schön, um fortgewischt zu werden.

			Ein Blick zur Uhr verriet ihm, dass er schon zu lange in dem Hauseingang gegenüber von Cordelia stand. Für eine kurze Zigarette in einem Eingang Zuflucht zu suchen war verständlich. Fünfundvierzig Minuten zu bleiben war hingegen ausreichend, damit umsichtige Nachbarn an einen Einbrecher oder einen Stalker dachten. Hier hatte er nicht so endlos viel Zeit wie bei Lily. Zwei Stunden hatte er auf der Hügelkuppe gesessen und zugesehen, wie ihre Atemwolken in der eisigen Luft zusammenschmolzen, hatte das Feuer schwinden und sterben lassen und Lily gestattet, ebenso zu schwinden und zu sterben. Ihr Todesröcheln war wie das Zischen von Eis auf einer heißen Herdplatte. Ihre Augen hatten geflackert, und für einen süßen Moment hatte er sich vorgestellt, er würde diese mit Mascara gefärbten Wimpern küssen, ein Abschiedsgruß eines wahren Liebhabers. Aber ein winziger Tropfen Speichel, und er wäre erledigt. Die Polizei ließ sich vielleicht überzeugen, dass dies ein Unfalltod war, umso weniger konnte ihm daran gelegen sein, ihr das forensische Äquivalent seiner Mobilnummer frei Haus zu liefern. Also hatte er sich damit begnügt, ihre Hand zu nehmen und ihr vorsichtig den Ring abzuziehen, für den er Platz in seinem Kästchen freigemacht hatte.

			Niemand würde das verstehen. Sie würden denken, er hätte zu seinem Vergnügen getötet, und eine Art niederen sexuellen Trieb vermuten. Der Punkt aber war, dass Lily selbst nebensächlich war, nur ein Mittel zum Zweck. Genau wie Cordelia. Hätte er das diesem süßen kleinen irischen Schauspieler Sean O’Cahill erklären sollen, dann hätte er gesagt, sie alle wären nur Requisiten, ihre Leichen ein kleiner Teil eines größeren Werks, dessen Hauptattraktion die Trauer war.

			Er schaute auf seine Armbanduhr. Die Arbeit rief. Wie war das noch mit dem Müßiggang, der aller Laster Anfang sein sollte? Er lächelte, sah sich ein letztes Mal flüchtig zu Cordelias Schöner-Wohnen-Heim um und vollendete seine Pläne, sie für immer daraus zu entfernen.

		


		
			KAPITEL 18

			»Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte Sean, ganz der melodramatische Schauspieler, während er das Kinn hochreckte, damit sein Freund Bradley seine Kragen richten konnte. Der klappte den Kragen herunter und dann wieder hoch.

			»Ich weiß nicht recht, was besser aussieht. Ich glaube, runtergeklappt. Mit hochgestelltem Kragen siehst du ganz schnell aus wie ein Vollidiot, wenn du nicht aufpasst«, sagte Bradley. »Und du darfst nicht kotzen. Nichts ist besser geeignet, jegliche Hoffnung zunichtezumachen, als der Geruch von Erbrochenem im Atem eines Mannes.«

			»Danke«, entgegnete Sean. »Tut mir leid. Du solltest lieber zurück zur Arbeit gehen. Ich war nur so nervös, ich hab dich einfach gebraucht.«

			»Hör mal, du bist in der zweiten Runde. Du hast das erste Vorsprechen geschafft, und sie haben dich offensichtlich geliebt. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass es dieses Mal nicht genauso gut läuft.« Bradley trat vor, umfasste kraftvoll Seans Hände und küsste ihn. »Das ist dein Durchbruch. Ich fühle es. Und wenn ich falschliege, kannst dich später gern an mir abarbeiten.« Er zwinkerte ihm zu.

			»Wie schaffst du das eigentlich, alles irgendwie mit Sex in Verbindung zu bringen?« Sean lachte. »Also gut, ich gehe rein. Untersteh dich, mir Glück zu wünschen.«

			Bradley blickte ihm nach, als er durch die Theatertür fegte und verschwand. Er sah auf seine Uhr. Da er früh angefangen hatte, konnte er es sich immer noch leisten, sich ein Mittagessen zu gönnen. Die Firma, für die er arbeitete, interessierte es nicht, wie viele Minuten man für die Mittagspause brauchte, solange das Ergebnis stimmte, und bei Bradley war das der Fall. Seine Risikoprojektionen waren Kunstwerke. Nicht, dass irgendjemand außer ihm selbst wirklich verstand, was er tat.

			Zehn Minuten später trat er über die Schwelle des Café Nom de Plume an der Broughton Street, eines seiner Lieblingslokale und eine Oase für Edinburghs LGBT-Gemeinde. Die Fassade war elegant und einladend, das Essen fabelhaft, und die Mitarbeiter waren die reinste Freude. Noch wichtiger war, dass dies der Ort war, an dem er Sean zum ersten Mal begegnet war. Bradley hatte mit einigen Kollegen zusammengesessen und sich von einem langen Nachmittag voller Besprechungen erholt. Sean war umgeben gewesen von einer Schauspielertruppe, die gerade eine vernichtende Kritik zu einem experimentellen Stück verkraften musste, das sie am Vorabend aufgeführt hatte. Es hatte nicht lange gedauert, dann war aus den beiden Gruppen eine geworden, und Bradley hatte sich dabei ertappt, wie er Sean über einen Tisch voller Tassen und Krümel hinweg in die Augen starrte. Sean war damals hier Stammgast gewesen, auch wenn er heute nur noch selten herkam. Bei Tag zog er das Fitnessstudio vor und am Abend ein Weinlokal, in dem er seine kalorienreduzierte Ernährung mit Alkohol ergänzen konnte. Bradley hatte sich in die coolen Tische und das traditionelle Ambiente verliebt und saß oft still und allein da und meditierte über das Leben.

			Brad bestellte einen Espresso und setzte sich an einen Tisch am Fenster. Er war später dran als sonst, und er fragte sich, ob er seinen neuen Freund verpasst hatte. Christian – sie redeten sich nicht mit Nachnamen an – war erst kürzlich nach Edinburgh gezogen und hatte das Café durch einen hilfreichen Internet-Chatroom entdeckt. Bradley sagte sich, dass er nicht auf der Suche war, aber er kannte auch seine Schwäche für ein hübsches Gesicht und eine traurige Geschichte. Christian hatte beides zu bieten, und während der letzten Wochen hatten sie sich darauf verlegt, mittags zusammen einen Kaffee zu trinken, ehe sie wieder in ihr jeweiliges Leben zurückkehrten.

			Ein Tippen auf seiner Schulter riss ihn aus seinen Gedanken.

			»Brad, wie geht’s?«, fragte Christian. »Tut mir leid, ich bin spät dran. Ich versuche immer noch, mit meiner Abschlussarbeit fertig zu werden. Offensichtlich habe ich heute einen schlechten Tag. Die Freuden eines fortgeschrittenen Studenten. Hast du schon bestellt?«

			»Mein Kaffee kommt gleich«, entgegnete Bradley. »Mach dir keine Gedanken, ich war selbst spät dran.«

			»Wirklich? Alles in Ordnung?«, fragte Christian und schenkte sich Tee aus einer Kanne ein, die er zum Tisch mitgebracht hatte.

			»Ist nichts Aufregendes«, sagte Bradley und spürte, wie er innerlich unter der kleinen Lüge schrumpfte, die eigentlich kaum mehr war als eine Auslassung. Er hatte nie viel über Sean gesprochen. An dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, hatte Christian an einem Tisch gesessen und so verloren ausgesehen, dass Bradley sich bemüßigt gefühlt hatte, ihn zu fragen, ob alles in Ordnung war. Zwei Stunden später hatten sie einander schon mehr von sich erzählt, als sie je gedacht hätten. Christian näherte sich dem Ende der komplizierten Beziehung zu seiner Verlobten, die nicht damit zurechtkam, dass Christian das Bedürfnis hegte herauszufinden, wie sich eine Beziehung zu einem Mann anfühlen mochte. Den Wunsch nach einer gleichgeschlechtlichen Partnerschaft zu erkennen und in die Tat umzusetzen konnte traumatisch sein, das wusste Bradley. Umso mehr, wenn man noch in einer Beziehung steckte, die sich nicht mehr richtig anfühlte. Viele seiner Freunde hatten den gleichen schmerzhaften Entwicklungsprozess hinter sich gebracht, und so hatte er seither viele Stunden damit verbracht, Christian in dieser Lage mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Christians einzige Bedingung war Vertraulichkeit gewesen, was nur verständlich war, bedachte man, dass er immer noch mit seiner Verlobten zusammenlebte. Bradley hatte Sean am Rande erwähnt, als sie einander gerade kennengelernt hatten, aber inzwischen war er immer weniger geneigt, über ihn zu sprechen. Das schlechte Gewissen, das sich eingestellt hatte, als Bradley über den Grund für diese Unwilligkeit nachgedacht hatte, war schnell von dem zunehmenden Vergnügen ausgeglichen worden, das ihm die gemeinsamen Mittagsstunden mit Christian vermittelten, und so war daraus allmählich eine feste Gewohnheit geworden. Sie sprachen über Arbeit, über Politik, Musik, ihre Sexualität, aber nicht über ihre Partner.

			»Also, ich habe einen Termin festgelegt«, sagte Christian. »Ich weiß, ich muss sie vor Ende Dezember verlassen. Ich glaube, wenn ich das neue Jahr nicht als der Mensch beginne, der ich bin, schleppe ich diese Seelenqual das ganze nächste Jahr mit.«

			»Bist du sicher, dass du dazu bereit bist?«, fragte Bradley, als sein Espresso serviert wurde.

			»Ich weiß, dass ich nicht bereit bin, weiterhin ein halbes Leben zu leben, und das ist, worauf es ankommt. Wenn sie hätte akzeptieren können, dass ich bisexuell bin, dann hätte es vielleicht funktioniert, aber sie beharrt so darauf, dass das nur eine Phase sei – ich bin Mitte zwanzig, wer fängt da mit neuen Phasen an? –, dass ich überzeugt bin, sie wird sich nie auf einen Kompromiss einlassen. Mich von ihr zu trennen ist die einzig faire Lösung für uns beide.«

			»Also hast du immer noch nicht …?«, fragte Bradley im Flüsterton.

			»Nein. Ich wollte am Samstagabend losziehen und es in einem Club versuchen, aber das hätte bedeutet, dass ich meine Verlobte hintergehe, und das kann ich nicht machen. Ich muss erst Single sein. Meinst du, dass das komisch wird? Ich habe als erwachsener Mann immer nur Frauen berührt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, mit meiner Hand über Muskeln wie meine zu streichen. Hey, sorry, ich sollte damit aufhören – das war mehr, als du im Zuge eines schnellen Kaffees erwartet hättest, was?«

			Bradley klappte den Mund zu, als ihm endlich bewusst wurde, dass er die Lippen geöffnet hatte, als er sich das Szenario vorgestellt hatte.

			»Die ersten Schritte sind am schwersten, aber sie sind auch am aufregendsten. Hör mal, ich weiß, wir wollten uns nur hier treffen, aber lass mich dir meine Mobilnummer geben.« Bradley ergriff Christians Hand, drehte sie mit der Handfläche nach oben und schrieb seine Telefonnummer hinein. Dabei fiel ihm auf, wie groß Christians Hände waren, stark, aber auch weich, und er bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, wie sie sich auf seinem Körper anfühlen würden. »Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du reden willst, und mir jede Frage stellen, auch wenn sie dir dumm vorkommt. Ich wünschte, ich hätte einen Freund gehabt, an den ich mich hätte wenden können, als ich meine ersten Schritte getan habe. Das hätte vieles leichter gemacht. Lass mich dir helfen, soweit ich kann.«

			»Das kann ich nicht von dir erwarten. Es wäre nicht fair gegenüber Sean, wenn du von jemandem angerufen wirst, den er nicht kennt. Das hier bedeutet mir auch so schon so viel, dass ich es nicht gefährden möchte«, erwiderte Christian.

			»Dann schick mir eben eine Textnachricht, statt anzurufen. Wenn ich kann, rufe ich zurück. Du solltest das nur nicht allein durchmachen müssen.« Für einen Moment hielt er Christians Hand, dann drückte er sie kurz und stand auf. »Jetzt muss ich wirklich los. Da gibt es ein paar große Zahlen, mit denen ich jonglieren muss.« Bradley krümmte sich innerlich angesichts seiner eigenen klischeehaften Ausdrucksweise.

			»Ich trinke nur noch meinen Tee aus«, sagte Christian, stand ebenfalls auf, streckte beide Arme zu Bradleys Schultern aus und drückte ihn an sich. »Danke, Brad. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun sollte.«

			Bradley ging und war sich der steigenden Anspannung in seinem Kopf, die mit einem gleichartigen Anstieg in seinen Lenden einherging, allzu bewusst. Christian hatte einen festen, drahtigen Körper und war größer als Bradley, und das fühlte sich gut an. Er bemühte sich, den Gedanken zu verscheuchen, ehe er ganz ausreifen konnte, doch es war zu spät. Es war schön, von jemandem umarmt zu werden, der größer war als er, stärker als er. Sean wirkte immer so fragil und verletzlich. Im Vergleich zu ihm war Christian ein Alpha-Mann und hatte eher den Körper eines Raubtiers als den eines Beutetiers. Nicht, dass er die beiden miteinander vergleichen wollte. Er war glücklich mit Sean, ermahnte er sich im Stillen. Mehr als nur glücklich. Sie passten einfach zueinander. Sie funktionierten zusammen.

			Sein Handy klingelte.

			»Stell was Schäumendes in den Kühlschrank«, sagte Sean. »Ich habe sie! Ich bin jetzt Vollzeit-Mitglied einer professionellen Theatertruppe und habe das erste Skript in der Tasche, und ich kann endlich aufhören, jeden zweiten Tag zu einem beschissenen unbezahlten Vorsprechen zu rennen! Ja, ich weiß, du hast es mir ja gesagt.«

			»Ich habe nie daran gezweifelt«, entgegnete Bradley lächelnd. »Schlaufuchs.«

			»Genau. Ich liebe dich. Wir sehen uns heute Abend. Jetzt muss ich auflegen und jedem Menschen, den ich je kennengelernt habe, eine Nachricht schicken. Das wird das aufregendste Jahr in meinem ganzen Leben. In unserem Leben. Das spüre ich einfach«, schwärmte Sean.

		


		
			KAPITEL 19

			Erst am Dienstagmorgen erhielt Ava schließlich einen Anruf von Chief Inspector Dimitri. Sie wartete auf die Beschwerde über DS Lively, bereitete sich innerlich darauf vor, ihn in einem gewissen Umfang zu verteidigen, wenn auch nur aus Truppentreue. Der Detective Sergeant hatte genug Chancen erhalten, sein unbotmäßiges Verhalten in den Griff zu bekommen. Früher oder später würde er die Konsequenzen tragen müssen.

			»DCI Turner, tut mir leid, Sie zu stören. Mir ist klar, dass Sie viel um die Ohren haben, aber soweit ich weiß, waren Sie in der Nacht des Autounfalls auf Louis Jones’ Gelände«, sagte Dimitri.

			»Richtig«, entgegnete Ava.

			»Das ist auch gar kein Problem. Es ist nur, weil ich die Untersuchung bei diesem Unfall leite und mich gefragt habe, ob es da etwas gibt, das ich wissen sollte. Vielleicht können wir unsere Kräfte bündeln.«

			»Ich fürchte, ich habe nichts Aufschlussreiches entdeckt«, sagte Ava. »Ich entschuldige mich, wenn ich dadurch in Ihr Territorium eingedrungen bin.«

			»Vergessen Sie es. Ich war nur verwundert, dass ich einen Bericht von einem Mitarbeiter der SPCA erhalten habe, der gerufen worden ist, um ein paar Vögel zu retten. Jones’ Daten hatte ich bereits von der DVLA erhalten, und ich hatte ein paar Leute rausgeschickt, um die Adresse zu überprüfen«, erzählte Dimitri.

			»Das ist nur aufgrund einer Verwaltungsanordnung auf meinem Tisch gelandet. Wir überlassen das von nun an Ihnen. Gibt es etwas Neues über den Fahrer?«, erkundigte sich Ava.

			»Nein, und damit rechne ich offen gesagt auch nicht mehr. Sollte Jones selbst gefahren sein, der kommt mir genau wie die Art von Drückeberger vor, die vom Unfallort flüchtet. Der Wagen war nicht angemeldet oder versichert. Meine Theorie besagt, dass die anderen Reifenspuren von einem Freund stammen, der ihn eingesammelt hat.«

			»Ja, aber der Zustand seines Hauses, die Art, wie er die Vögel hinterlassen hat … kommt Ihnen das nicht seltsam vor?«, überlegte Ava laut.

			»Das ist definitiv etwas, das wir im Kopf behalten sollten. Andererseits ziehen Männer wie Louis Jones Ärger förmlich an, also glaube ich nicht, dass wir in absehbarer Zeit eine überschaubare Liste von Verdächtigen zusammenstellen können.« Dimitri lachte.

			»Ich verstehe, was Sie meinen. Jones gehört von jetzt an ganz Ihnen, Chief Inspector. Tut mir leid, dass meine Truppe Ihnen auf die Zehen getreten ist.«

			Ava legte auf und zog die Fünfzig-Pfund-Note aus der Schreibtischschublade, in der sie sie über Nacht verstaut hatte. Dann loggte sie sich in die Polizeidatenbank ein und gab die Seriennummer ein. Es dauerte ein paar Minuten, bis das System ihr sagte, dass die Nummer unbekannt war. Das Geld – oder zumindest diese Banknote – war nie als Beweismittel erfasst worden. Doch das überraschte sie nicht. Die Geldbündel hatten so ausgesehen, als wären sie schon eine Weile im Umlauf gewesen. Sollte das schmutziges Geld sein, dann war es gewaschen worden. Das musste es sein, wenn der Chief es unbesorgt hatte nutzen wollen.

			Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und schaltete den Fernseher ein. Callanach sollte eine Pressekonferenz im Fall Lily Eustis abhalten und um Zeugenaussagen bitten, in der Hoffnung, die Person oder die Personen zu finden, mit der oder denen sie ihren letzten Abend verbracht hatte. Die zunehmende Besorgnis hinsichtlich der verdächtigen Umstände von Lilys Tod hielt die Police Scotland vorerst noch unter Verschluss, dennoch brauchten sie die Hilfe der Öffentlichkeit, um mit ihren Ermittlungen voranzukommen. Für einen Moment herrschte Stille am Bildschirm, als die Familie Eustis am Tisch Platz nahm, dann ergriff Callanach das Wort.

			»Wir bitten die Öffentlichkeit um ihre Unterstützung bei der Untersuchung von Lilys Tod …« Callanach fasste die Fakten zusammen, doch Ava hörte schon nicht mehr zu. Lilys Eltern waren gespenstisch blass. Ihre Schwester saß ganz am Rand des Bildausschnitts, starrte ins Nichts und wiegte sich ein wenig. Das arme Mädchen sah nicht gut aus. Callanach hatte seine Ansprache beendet und gab das Wort weiter an Lilys Vater, der eine vorgefertigte Erklärung abgeben wollte. Ava hatte den Entwurf der Rede gelesen, also konzentrierte sie sich wieder auf Luc. Sie hatte damit gerechnet, dass er sauer sein würde, nachdem sie das Zusammentreffen mit seiner Mutter eingefädelt hatte, aber auf die Kälte, die er ihr nun entgegenbrachte, war sie nicht vorbereitet gewesen. Boss zu sein war ein zweifelhaftes Vergnügen. Hätte er sich vor ein paar Monaten so verhalten, hätte sie die Sache auf der Stelle mit ihm geklärt. Nun jedoch musste sie sich zurückhalten. Ihr fiel auf, wie angespannt er aussah, ganz so, als bereite er sich auf einen Kampf vor. Sein Mund wirkte verkniffen, die Wangenknochen bildeten einen harten Kontrast zu seinem dunklen Haar, und das Braun seiner Augen war so dunkel, dass sie schon beinahe schwarz aussahen. Auf dem Bildschirm waren sie absolut atemberaubend. Sie hätte so gern mit ihm über den Chief und das Geld gesprochen, das sie auf Glynis Begbies Dachboden gefunden hatte, aber dieses spezielle Problem mit ihm zu teilen, wäre nicht fair. Früher oder später lauerte die Entscheidung darüber, ob das Geld gemeldet werden sollte, während sowohl der Ruf des Chiefs als auch das finanzielle Auskommen seiner Witwe auf dem Spiel standen. Und dann war da noch das Verschwinden von Louis Jones. Fand sie Jones, würde sie möglicherweise ein paar Antworten erhalten, wenn auch vielleicht nicht die, die sie sich wünschte. Sie rief DC Tripp zu sich.

			»Ich brauche die Festnetz-Gesprächsdaten von Louis Jones’ Adresse, zu der wir dieses Wochenende gefahren sind«, erklärte sie. »Aber geben Sie irgendetwas anderes als das Aktenzeichen des Verkehrsunfalls an, ja? Ich habe CI Dimitri versprochen, ihm nicht auf die Füße zu treten.«

			»Suchen Sie etwas Spezielles, Ma’am?«, fragte Tripp.

			»Ich bin nicht sicher. Legen Sie eine Ermittlungsakte wegen Einbruchs auf seinem Gelände als Grund für die Ermittlung an. Kennen wir irgendwelche Leute aus Jones’ Umfeld? Ich muss wissen, wo er sich herumgetrieben hat, wenn er nicht gearbeitet hat, und wer seine Freunde sind. Das übliche Zeug.«

			»Dafür dürfte DS Lively die beste Wahl sein. Ich frage ihn. Im Moment warten alle auf die Reaktionen auf die Pressekonferenz zu Lily Eustis. Was meinen Sie, Mord oder nur ein schiefgelaufener Abend?«

			»Da kann ich auch nur raten«, antwortete Ava. »Wie auch immer, ein Mensch ist gestorben, der nicht hätte sterben sollen. Ich kann nur hoffen, dass Lily sich nicht ängstigen musste. Niemand sollte seine letzten Augenblicke voller Angst erleben. Ich würde Schmerz der Angst jederzeit vorziehen.«

		


		
			KAPITEL 20

			Lilys Schwester Mina hatte ihre Eltern gebeten, sie nach der Pressekonferenz an der Universitätsbibliothek abzusetzen, und sie hatten keine Einwände erhoben. Mina hatte Notizbuch und Stift mitgenommen, mehr hatte sie nicht zustande gebracht, um den Anschein zu erwecken, sie wolle zum Lernen in die Bibliothek. Ihr Zuhause war zu einem Gefängnis der Trauer geworden. Ihre Mutter sprach kaum, und wenn, dann waren es kurze Eruptionen von zwei oder drei Worten, und ihr Vater litt unter einem Husten, der nicht nachlassen wollte. An der Tür zur Bibliothek schickte sie Christian eine Nachricht. Minuten später traf er mit Büchern unter dem Arm und einem besorgten Ausdruck im Gesicht ein.

			»Ich habe dich im Fernsehen gesehen«, sagte Christian und nahm sie in die Arme. »Wie hältst du dich?«

			»Ich verliere den Verstand. Können wir woanders hingehen? Ich glaube, wenn ich noch eine tickende Uhr oder einen flüsternden Menschen höre, fange ich an zu schreien.«

			»Dann komm.« Christian nahm seinen Schal ab und wickelte ihn ihr um den Hals. »Gehen wir was trinken. F. Scott Fitzgerald kann warten.« Er legte den Arm um sie und schob sie durch die Tür. »Ich hüte über das Wochenende die Wohnung eines Freundes. Lass uns da hingehen.«

			Die Wohnung war an der Annandale in einem brandneuen Block aus braunen Ziegelsteinen und dunkel getöntem Glas gegenüber einem Parkplatz und einer Bushaltestelle.

			»So stadtnah muss die Wohnung teuer sein«, stellte Mina fest. »Wer ist dein Freund?«

			»Jemand, für den ich mal gearbeitet habe«, sagte Christian. »Er ist oft geschäftlich unterwegs und möchte nicht, dass die Wohnung leer steht, also schaue ich hier nach dem Rechten. Sie hat zwei Schlafzimmer und ist in bequemer Gehdistanz zur Uni, und er füllt immer die Bar auf, ehe er abreist. Was kann ich dir anbieten?«

			»Wodka?«, fragte Mina, die am Fenster stand und auf die Straße hinabstarrte.

			»Mit Orangensaft, Cola oder pur?«

			»Pur«, bat Mina. »Gibt es Eis?«

			»So, wie ich Mikey kenne, dürfte es hier genug Eis geben, um ein Schiff zu versenken. Gib mir eine Sekunde.« Christian durchquerte die Küche. »Solltest du deinen Eltern nicht wenigstens eine Nachricht schicken und ihnen sagen, wann du wieder nach Hause kommst?«

			»Die haben beide ihre Telefone ausgeschaltet. Die Polizei war einverstanden, nur über Festnetz Kontakt aufzunehmen. Zu viele besorgte Freunde, zu viele Anfragen von der Presse. Mum hat ihr Telefon auf der Straße in einen Mülleimer geworfen, aber dann ist ihr eingefallen, dass sie da noch Fotos von Lily drauf hatte, also ist sie wieder zurückgerannt. Sie musste das ganze Ding ausleeren. Als sie das Telefon dann endlich gefunden hat, stand ein Haufen Leute um sie herum und hat sie angestarrt.«

			»Am Telefon hast du gesagt, die Polizei hätte etwas herausgefunden«, bemerkte Christian. »Willst du darüber reden? Du musst nicht. Wir können uns auch einen Film ansehen, oder du schläfst ein bisschen auf der Couch. Was immer du brauchst.«

			»Kann ich mich vielleicht einfach eine Weile hinlegen? Zu Hause kann ich nicht schlafen. Wo ich auch hinsehe, Lily ist überall. Ich kann ihre Musik hören und ihr Parfüm riechen. Und dann sind da auch noch die Albträume.«

			»Komm mit.« Christian ergriff ihre Hand und führte sie einen kurzen Korridor hinunter. »Das ist momentan mein Zimmer. Nimm mein Bett.« Er öffnete die Tür, ließ Mina hinein und blieb am Türrahmen stehen, als sie sich die Schuhe von den Füßen trat.

			»Bleibst du bei mir?«, fragte sie. Er schüttelte sacht den Kopf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schloss die Augen. »Bitte?«, setzte sie nach, als sie sich hinlegte. »Ich halte es nicht mehr aus, allein zu sein.«

			»Aber nur, bis du eingeschlafen bist«, stimmte er zu. »Und zwischen uns darf nichts passieren, Mina. Wenn du später zurückblickst, will ich nicht, dass du das Gefühl bekommst, ich hätte die Gelegenheit ausgenutzt. Dafür mag ich dich zu sehr. Außerdem ist mein Leben derzeit auch ziemlich kompliziert.«

			Er legte sich neben sie und schob einen Arm unter ihren Kopf, sodass sie näher an ihn heranrücken und sich an seine Schulter lehnen konnte, während sie ihm in die Augen starrte.

			»Warum haben die heute plötzlich eine Pressekonferenz abgehalten?«, fragte er und strich ihr das Haar aus den Augen.

			»Die Laborergebnisse sind eingetroffen, du weißt schon, all diese Tests, die sie gemacht haben. Sie hatte irre viel Cannabis im Körper, und nun glauben sie, das wäre der Grund, warum sie da oben eingeschlafen ist.«

			»Cannabis?«, hakte Christian nach. »Du hast doch gesagt, sie hätte nicht geraucht. Und ich habe noch nie erlebt, dass jemand von Gras so breit geworden wäre, dass er nicht gemerkt hätte, wenn er eine Unterkühlung bekommt.«

			»Das ist das, was die Polizei interessant fand. Anscheinend hat sie etwas gegessen, was mit Cannabisöl versetzt war, mit ziemlich starkem. Das ist nicht fair.« Mina legte eine Hand über die Augen. »Sie hat Drogen gehasst. Lily war fit und gesund. Sie hat nicht einmal Zucker in ihren Tee getan. Wenn sie gemerkt hat, dass sie mit Drogen vollgepumpt war, muss sie furchtbare Angst bekommen haben! O Gott, tut mir leid, ich habe versprochen, nicht wieder zusammenzubrechen. Ich … ich weiß einfach nicht, wie ich ohne sie leben soll. Das ist, als wäre ich innerlich zerrissen, und das tut so furchtbar weh. Ich wache mitten in der Nacht auf und bekomme keine Luft mehr. Sie fehlt mir so. Weißt du, wie so was ist? Weil ich irgendjemanden brauche, der mir sagt, dass es besser wird. Wenn das nämlich immer so weitergeht, dann glaube ich nicht, dass ich überhaupt noch aufwachen will.«

			»Wo ist ihr Leichnam jetzt?«, wollte Christian wissen. »Dürft ihr zu ihr?«

			»Immer noch in der städtischen Leichenhalle. Mum und Dad waren dort, aber ich bringe das einfach nicht über mich. Ich will mich nicht so an Lily erinnern. Das ist nicht mehr sie.« Unkontrolliert zitternd lag Mina neben ihm, und ihr Kopf stieß gegen Christians Brust.

			»Vielleicht solltest du hingehen«, meinte er. »Vielleicht hilft dir das zu verarbeiten, was passiert ist. Zu begreifen, dass sie weg ist, damit du sie zu Hause nicht mehr hören musst. Ich weiß, das ist hart, aber ich habe auch mal jemanden verloren. Ich habe versucht, es zu verdrängen, aber am Ende musste ich mich der Sache stellen, es akzeptieren, sonst hätte ich den Verstand verloren. Es ist keine schlechte Sache, sich verabschieden zu können.«

			»Ich glaube nicht, dass ich den Mut dazu habe. Wie kann ich meiner Schwester ins Gesicht sehen, wenn ich genau weiß, dass ich es nie wieder sehen werde?« Mina drehte sich auf die andere Seite und starrte die Wand an. 

			Sanft zog Christian sie wieder in seine Arme und hob ihr Kinn, um ihr ins Gesicht zu blicken. »Ich kümmere mich um dich. Du musst es deinen Eltern nicht sagen. Du bist erwachsen und eine Angehörige, also hast du das Recht, sie zu sehen, und du bist mutiger, als du glaubst. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass du dich noch schlechter fühlen könntest als jetzt. Sich so etwas vorzustellen ist wahrscheinlich viel schlimmer, als sie wirklich zu sehen. Sie hat jetzt ihren Frieden. Was immer ihr zugestoßen ist oder auch nicht, es ist vorbei. Vielleicht kannst du, wenn du sie mit eigenen Augen gesehen hast, aufhören, dir alle möglichen Schreckensszenarios auszumalen, vielleicht kommst du dann besser mit der Realität zurecht. Ich werde da sein und dich auffangen. Das weißt du doch, nicht wahr?«

			»Verlass mich nicht, ja? Verlass mich einfach nicht, dann schaffe ich das vielleicht«, murmelte Mina und schloss die Augen. »Wenn dir auch noch etwas passieren würde, wäre das mein Ende. Ich weiß, du hast mir von Anfang an gesagt, dass es jemanden in deinem Leben gibt, also ist klar, dass zwischen uns nicht mehr stattfinden kann, aber ich bin wirklich froh, dass du bei mir bist. Du bist ein guter Mensch. Irgendwie erinnerst du mich in dem Punkt an meine Schwester.«

			Allmählich entspannte sich Minas Körper, ihr Atem wurde langsamer, und schließlich schlief sie ein. Christian hielt sie die ganzen zwei Stunden, bis sie wieder erwachte, im Arm, beobachtete jeden Ausdruck eines erträumten Gefühls, der über ihr Gesicht huschte, beschützte sie vor dem Schreckgespenst, allein und verstört aufzuwachen. Er wusste nur zu gut, wie schmerzhaft das war.

		


		
			KAPITEL 21

			»Guten Tag«, begann Callanach die Einsatzbesprechung. »Sie alle sind mit den allgemeinen Umständen von Lily Eustis’ Tod vertraut. Was wir zunächst nicht gewusst haben, ist, dass Lily eine erhebliche Menge von einem extrem starken Cannabisöl konsumiert hat, weshalb sie nicht mehr in der Lage gewesen wäre, wieder sicher von dem Hügel herunterzukommen. Die heutige Pressekonferenz hat vor allem dazu gedient, die Leute in der ganzen Stadt dazu aufzurufen, eine Aussage zu machen, sollten sie Lily an diesem Abend gesehen haben. Wir wissen, dass sie nicht allein war, und nur, wenn wir die Person oder die Personen finden, mit denen sie zusammen war, können wir feststellen, ob ihr Tod das Resultat einer schiefgelaufenen Nacht war oder ob es ein Motiv gibt, das auf einen Mord hindeutet.« Er legte eine Karte auf den Monitor. »Hier wurde die Leiche gefunden. Einige Stunden vor dem Leichenfund hat dort ein kleines Feuer gebrannt.«

			»Wissen wir, was benutzt wurde, um das Feuer anzufachen?«, erkundigte sich ein Constable.

			»Da gab es nichts Außergewöhnliches, weder in Hinblick auf das Holz noch in Bezug auf Brandbeschleuniger. Beides kann man an Tankstellen und bei anderen Händlern kaufen«, sagte Callanach.

			»Viel Asche ist nicht zurückgeblieben«, mischte sich Lively ein. »Das bedeutet, wer immer das Feuer entfacht hat, wollte es nicht besonderes lange brennen lassen.«

			»Oder Lily ist schon früh umgekippt, sie konnten sie nicht wiederbeleben und sind weggelaufen. Vielleicht brannte das Feuer nie so stark, wie sie es vorhatten«, erwiderte Callanach.

			»Dann waren sie nie Pfadfinder, Detective Inspector. Ich hätte das größte Scheit auf ein Bett aus Anzündholz gelegt, damit es von unten ausreichend trocknet, anderenfalls wäre das Reisig zu schnell verbrannt. Für mich sieht das aus, als hätte wer immer bei ihr war nur so getan, als wollte er ein Feuer machen, ohne je die Absicht zu haben, es richtig in Gang zu bringen«, schlussfolgerte Lively. Zustimmendes Gemurmel lief durch den Raum. Callanach rief sich die Szenerie ins Gedächtnis. Es war möglich, dass da nur ein Teenager auf recht naive Weise versucht hatte, ein Feuer zu entfachen; andererseits hatte sich die Person genug Zeit gelassen, um einen Ring aus Steinen aufzubauen und die Flammen einzudämmen. Das wiederum legte eher nahe, dass derjenige bereits Erfahrung darin hatte, ein Feuer zu machen.

			»Gut«, ergriff Callanach wieder das Wort. »Das sind die Aufnahmen der Drohne, die zur Entdeckung von Lilys Leichnam geführt haben.« Er drückte auf »Play«, und der Bildschirm erwachte zum Leben. »Wenn die Drohne über die Kuppe kommt, kann man die Leiche aus der Ferne sehen, und nach ein paar Sekunden schwebt die Drohne dann direkt über ihr. Ihre Kleidung ist wahllos über den Hang verteilt worden, aber wir können nicht sicher sagen, ob Lily das selbst getan hat, ob es jemand anders war oder ob der Wind die Sachen über Nacht herumgeweht hat. In der Anordnung der Kleidungsstücke ist kein spezielles Muster erkennbar.«

			Der Monitor zeigte ein Standbild mit einer Nahaufnahme der Leiche. In der Mitte des Raums murmelte jemand: »Ach, Mist, das habe ich völlig vergessen.« Callanach blickte auf und sah eine rot angelaufene PC Biddlecombe an ihrem Fingerknöchel nagen.

			»Sie haben was vergessen?«, fragte Ava auf der Rückseite des Raums.

			Biddlecombes Kopf sank unter die Höhe ihrer Schultern. »Ich habe vergessen, eine Nachricht von gestern weiterzuleiten«, gestand sie. »Von Lily Eustis’ Schwester. Sie konnte telefonisch niemanden vom MIT erreichen, und ihr Anruf wurde zu mir umgeleitet. Sorry, Sir«, fügte Biddlecombe hinzu und wagte es endlich, für eine halbe Sekunde aufzublicken und Callanach in die Augen zu sehen.

			»Constable«, sagte Callanach, »es könnte hilfreich sein, wenn Sie uns erzählen würden, was diese Nachricht beinhaltet.«

			»Oh, ja, sicher. Sie wollte wissen, wann sie den Ring ihrer Schwester zurückhaben kann. Sie hatten beide den gleichen Ring. Ihre Eltern haben ihnen die Ringe letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt, hat sie gesagt. Anscheinend hat keine von ihnen den Ring jemals abgelegt. Ich habe ihr gesagt, dass er entweder als Beweismittel in Verwahrung genommen wurde oder noch in der Leichenhalle ist.«

			»Er ist definitiv nicht im Beweismittelverzeichnis, und wir haben unsere Liste der Gegenstände, die am Fundort gesichert wurden, um die ergänzt, die in der Leichenhalle an der Toten und der Kleidung gefunden wurden«, warf Tripp ein.

			Ava blätterte in ihrer Akte zu einem Foto von Lilys Leichnam und musterte die Hände der Toten. »Schicken Sie ein Team zum Haus der Eustis’. Der Sache mit dem Ring müssen wir nachgehen. Fragen Sie ihre Eltern, wann sie ihn das letzte Mal an ihr gesehen haben. Wenn wir ihn nicht finden können …« Bei den letzten Worten wurde ihre Stimme immer leiser, bis sie schließlich verstummte.

			»Dann ist es denkbar, dass jemand ihn der Leiche abgenommen hat, bevor wir dort waren«, sagte Callanach. »DS Lively, stellen Sie ein Team zusammen und berichten Sie vor Dienstschluss. Tripp, Sie rufen in der Leichenhalle an und vergewissern sich, dass deren Beweismittelliste vollständig ist. Und sie sollen Lilys Finger auf Druckstellen untersuchen. Wenn er ihr kurz vor oder nach dem Tod abgenommen wurde, könnte es noch sichtbare Spuren geben, die bestätigen, dass sie normalerweise einen Ring getragen hat.«

			»Es ist George Begbies Beerdigungsfreitag«, sagte Ava. »Kommst du?«

			Callanach saß an seinem Schreibtisch und machte sich Notizen zu den Anrufen, die er in den zwei Stunden, die seit dem Ende der Lagebesprechung vergangen waren, entgegengenommen hatte. »Wenn ich kann, komme ich«, antwortete er. »Lily Eustis’ Eltern haben bestätigt, was Mina über den Ring gesagt hat. Keines der Mädchen hat ihn je abgenommen, und der Ring ist weder in Lilys Zimmer noch sonst wo im Haus aufzufinden.«

			»Was hat das Büro der Pathologie gesagt?«

			»Die haben zurückgemeldet, dass sie am Ringfinger der linken Hand einen Abdruck gefunden haben, genau da, wo sie, wie uns die Eltern unabhängig voneinander berichtet haben, den Ring getragen hat«, antwortete Callanach, legte den Stift weg und sah Ava an.

			»Mit dieser Kombination aus Drogen, dem Abdruck des Reißverschlusses und dem verschwundenen Ring fällt das Ganze in eine andere Kategorie. Soll ich Superintendent Overbeck sagen, dass wir die Sache zu einem möglichen Mord hochstufen?«, fragte Ava.

			»Ja. DS Lively hat die Familie bereits informiert, als er dort war. Der Presse werde ich die Einzelheiten über den Ring und den Reißverschlussabdruck vorerst vorenthalten, und ich habe darum gebeten, dass die Familie mit niemandem darüber spricht. Den Ring zu finden könnte unsere einzige Chance sein, einen Verdächtigen mit Lily in Verbindung zu bringen, der in der fraglichen Nacht bei ihr war.« Er blickte Ava an, die ihre Füße fixierte. »Gibt es sonst noch etwas?«

			»Eigentlich nicht. Na ja, doch. Bist du okay?«

			»Ich habe ein totes Mädchen, kein Motiv, und der Mörder, der beinahe damit durchgekommen wäre, den Tatort so aussehen zu lassen, als wäre nur eine Party aus dem Ruder gelaufen, hat keine forensischen Beweise zurückgelassen. Also, nein, nicht okay«, entgegnete Callanach.

			»Ich habe nicht den Fall gemeint. Ich meinte …«

			»Ich weiß, was du gemeint hast, und ich sage dir, ich muss diesen Fall aufklären. Ich werde mein Bestes tun, um am Freitag zur Beerdigung zu gehen. Hast du in Bezug auf Louis Jones irgendwelche Fortschritte gemacht?«

			»Das ist nicht mehr meine Baustelle. Chief Inspector Dimitri untersucht Jones’ Verschwinden im Anschluss an den Unfall. Nichts, worüber sich das MIT den Kopf zerbrechen müsste.«

			»Das ist gut. Du hast mich gefragt, wie Jones und der Chief miteinander umgegangen sind. Ich weiß noch, dass mir nicht wohl dabei war, keine Notizen und keine Aufzeichnung von dem Gespräch anzufertigen. Jones hat außerhalb des Gesetzes agiert, und der Chief hat diesen Umstand ignoriert. Welche Vereinbarung die zwei auch immer vor all diesen Jahren getroffen haben, sie war trotz der langen Zeit immer noch wichtig für beide«, erzählte Callanach.

			Ava nickte und wagte nicht, etwas zu sagen.

			»Halt mich auf dem Laufenden«, bat sie nur. Dann schlüpfte sie hinaus, schloss die Tür hinter sich und hoffte, dass Callanach nicht aufgefallen war, wie sehr ihre Hände zitterten.

		


		
			KAPITEL 22

			Am Mittwochmorgen betrat Mina allein die städtische Leichenhalle. Christian war im Wagen geblieben, der auf der anderen Seite der Cowgate parkte, hatte aber versprochen, auf sie zu warten. Ihr wäre lieber gewesen, er hätte sie begleitet, doch der Zutritt war nur Angehörigen gestattet. Am Tag zuvor hatte sie gefragt, ob sie Lilys Leichnam sehen dürfe. Man hatte ihr gesagt, die Polizei müsse dem Ersuchen zustimmen, und bald danach war ihr ein Termin genannt worden. Es kam ihr pervers vor, dass sie die Zustimmung der Polizei brauchte, um ihre eigene Schwester zu sehen, aber Christian hatte gemeint, das ergäbe durchaus Sinn. Ihre Schwester war tot. Ihr Leichnam war ein Beweisstück. Während der letzten Nacht, in der sie voller Unruhe überlegt hatte, ob sie das Richtige tat, hatte er immer wieder Textnachrichten mit ihr ausgetauscht. Am Ende war sie in dem Wissen eingeschlafen, dass sie Lilys Gesicht noch einmal sehen musste, wollte sie je eine Chance haben, sie loszulassen.

			Ein Mitarbeiter kam heraus, bat sie, Platz zu nehmen, und erklärte ihr den Ablauf ihres Besuchs, sagte ihr, womit sie rechnen musste. Nichts, was sie sich nicht schon gedacht hätte. Dass Lilys Gesicht farblos aussähe und ihre Schwester ihr wie ein kaum wiederzuerkennender Schatten jenes Mädchens vorkommen könnte, das Mina geliebt hatte.

			»Wir gehen direkt zum Ansichtsraum«, sagte der Mitarbeiter der Leichenhalle zu ihr. »Sind Sie bereit?«

			»Ja«, antwortete Mina und erhob sich, um ihm zu folgen, wohl wissend, dass sie nie bereit dazu sein würde.

			»Da der Fall noch nicht abgeschlossen ist, müssen Sie hinter der Glasscheibe bleiben. Lily ist bereits hingebracht worden. Geben Sie mir nur noch einen Moment«, sagte der Mitarbeiter und legte Schürze und Handschuhe an.

			Mina berührte den Ring an ihrer rechten Hand, ein schmales goldenes Band mit einem Knoten auf der Oberseite. Ihre Eltern hatten ihr und Lily die Ringe im letzten Jahr am Weihnachtsmorgen gegeben. Als Kind hatte Lily alles kopiert, was Mina getan oder angezogen hatte, und ihre Schwester damit jahrelang in den Wahnsinn getrieben. Als sie Teenager waren, hatte sie einen gewissen Stolz entwickelt, weil ihre kleine Schwester so sehr zu ihr aufgeblickt, geduldig auf ihre abgelegten Sachen gewartet und sie ihr stets dankbar abgenommen hatte. Als Mina achtzehn geworden war, war Lily genauso groß gewesen wie sie, und sie hatten darüber gescherzt, dass sie die gleichen Klamotten tragen konnten, hatten ihr gutes Verhältnis genossen und oft die gleichen Farben und Modestile gewählt. Die Ringe, die sie nie abgelegt hatten, stellten eine beständige Erinnerung an die Liebe dar, die sie für einander empfanden.

			Mina blickte auf. Lily sah nicht so verändert aus, wie sie befürchtet hatte. Ihre Haut war durch die ausgebliebene Durchblutung beinahe durchsichtig, und Mina konnte sich kaum vom Anblick ihrer Wimpern lösen, so zart hoben sie sich von ihrer Wange ab, lang und dunkel und endlos vertraut. Sie selbst war der erste Mensch, der Mascara auf diese Wimpern aufgetragen hatte. Sie hatte ihre Schwester in ein Püppchen verwandelt und gelacht, als von dem Lippenstift, den sie ihr auflegen wollte, mehr auf ihrem Kinn gelandet war als auf den Lippen. Mina sehnte sich danach, diese Wimpern zu berühren, zu spüren, wie weich sie waren. Die Augen hinter ihnen würden sich nie wieder öffnen.

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in Sichtweite war, nahm Mina ihr Handy aus der Tasche, aktivierte eine Videokonferenz-App und rief Christian auf der anderen Straßenseite an. Er hatte ihr zu der App geraten, als sie am Vortag erfahren hatten, dass er sie nicht würde begleiten dürfen. Mina richtete die Kamera auf ihr Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf, als Christian dranging.

			»Ich bin hier«, flüsterte sie.

			»Du schaffst das«, ermunterte er sie. »Du siehst blass aus. Musst du dich eine Weile setzen?«

			»Nein, es ist nur so seltsam. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber sie ist immer noch da. Lily ist immer noch wunderschön. Es ist beinahe noch schlimmer, sie aus der Nähe zu sehen und nicht berühren zu dürfen.«

			»Das verstehe ich«, sagte er. »Lily wird immer deine Schwester bleiben. Niemand kann dir das nehmen. Wie kann ich dir helfen? Willst du, dass ich sie sehe, oder wäre das zu hart für dich? Es liegt ganz bei dir.«

			»Ich glaube … ich glaube, das möchte ich schon. Ich wünschte, du hättest sie kennengelernt, als sie noch am Leben war. Du hättest sie bestimmt gemocht. Macht es dir etwas aus, wenn ich sie dir zeige?«, fragte Mina.

			»Ich würde mich geehrt fühlen«, antwortete Christian nach einer kurzen Pause. »Es fühlt sich an, als würde ich sie kennen, nach all dem, was du mir erzählt hast. Also los, wann immer du so weit bist.«

			Ein paar Sekunden lang zeigte die Kamera zum Boden, dann kippte das Bild, und Lilys Gesicht kam in Sicht. Der Körper der jungen Frau, die still und ruhig im Besucherbereich lag, war mit einem Laken abgedeckt. Nach einer Weile änderte sich der Kamerawinkel erneut, und Minas Gesicht füllte wieder sein Display aus.

			»Sie sieht dir sehr ähnlich.« Christian lächelte. »Irgendwie weckt das in mir den Wunsch, ich hätte einen Bruder oder eine Schwester.«

			»Ich wünschte, ich könnte machen, dass sie zu mir zurückkommt«, wisperte Mina. »Ich würde beinahe alles darum geben, nur noch einen Tag mit ihr zu erleben.«

			»Ich weiß«, sagte er. »Nimm dir Zeit. Ich warte hier, so lange es dauert. Nur kein Stress.«

			»Ich komme raus«, erwiderte Mina jedoch. »Ich kann sie nicht länger ansehen. Ein Teil von mir bildet sich ein, er könnte sie wecken und mit nach Hause nehmen. Gib mir noch fünf Minuten.«

			Sie schaltete ihr Telefon aus, legte eine Hand auf die Glasscheibe und küsste die Stelle, hinter der sie die Lippen ihrer Schwester sah.

			Der Mitarbeiter wartete bereits auf sie, um sie durch die Korridore zu geleiten. Mina ging hinaus und nahm den Weg zurück zu Christians Wagen, den sie gekommen war. Noch ehe sie ihn erreicht hatte, war er bereits ausgestiegen und hielt ihr die Tür auf.

			»Hey, du«, sagte er, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Sag mir, wie es dir jetzt geht.«

			»Ich hätte nicht hingehen sollen«, hauchte Mina. »Ich glaube … das hat mir endgültig das Herz gebrochen. Es klingt vielleicht albern, aber es ist, als hätte ich das geahnt. Ich weiß nicht mehr, wozu ich überhaupt lebe.« Christian hielt sie fest in seinen Armen.

			»Sir, Lily Eustis wurde möglicherweise in einer Bar in Dalkeith gesehen«, meldete Detective Tripp und steckte den Kopf zu Callanachs Tür herein.

			»Möglicherweise?«, hakte Callanach nach.

			»Das Mädchen am Telefon schien ziemlich sicher zu sein. Wir holen sie her, damit wir ihre Aussage aufnehmen können, ehe wir sie mit dem Phantomzeichner zusammenbringen. Sie wird in ein paar Minuten hier sein.«

			Amelia Lock war sechzehn. Ihre Mutter hatte sie aufs Revier begleitet, und Callanach fiel die Spannung auf, die zwischen den beiden herrschte, während Tripp sie mit Tee und Keksen versorgte.

			»Ich war mit Freunden aus«, berichtete Amelia. »Der Pub war der einzige warme Ort, an den wir gehen konnten. Eigentlich wollten wir zu meinem Freund, aber sein Dad war auf Sauftour, und wir wollten ihn nicht reizen.«

			»Hast du viel Alkohol getrunken?«, fragte Callanach.

			Amelia sah sich zu ihrer Mutter um, ehe sie antwortete. »Ein bisschen.«

			»Mehr als ein bisschen, darauf wette ich«, mischte sich ihre Mutter ein. »Wer hat die Drinks bestellt? War das diese Louise? Aufgedonnert wie ein Pfau, das Make-up so dick wie ein Sandwichbelag. Ich habe dir gesagt, ich will nicht, dass du dich weiter mit ihr rumtreibst.«

			»Es ist wichtig, dass wir uns ein Bild davon machen können, wie verlässlich deine Erinnerungen sind, Amelia. Du bekommst keine Schwierigkeiten mit der Polizei, aber ich muss wissen, in welchem Zustand du warst«, erklärte Callanach.

			»Zwei Pints Cider.« Dann, nach kurzem Schweigen: »Und ein paar Wodka. Tut mir leid, Mum. Es kommt nicht wieder vor.«

			Ihre Mutter gab ein Ts-ts von sich. Callanach setzte nach, ehe sie ihrer Tochter eine Standpauke halten konnte. »Woran erinnerst du dich?«

			»Das ist mir erst eingefallen, als ich Sie bei diesem Polizeiding im Fernsehen zusammen mit den Eltern von diesem Mädchen gesehen habe. Da war das Foto, und ich habe sie erkannt. Wir haben im Pub an demselben Tisch gesessen, weil es so voll war. Ein paar Leute haben da ihre Firmenweihnachtsfeier abgehalten, und die Musik war furchtbar laut, wissen Sie? Jedenfalls, ich habe gleich neben dem Mädchen am Tisch gesessen, und ich weiß noch, dass ich dachte, wie hübsch sie ist und dass ich sie dort noch nie vorher gesehen habe. In Dalkeith begegnet man eigentlich immer denselben Leuten. Sie hat so glücklich ausgesehen. Ich weiß, das hört sich blöd an, aber so etwas sieht man nicht so oft. Schätze, sie war irgendwie nicht so wie alle anderen.«

			»Kannst du mir beschreiben, was sie anhatte?«

			»Ja, obenrum hat sie so ein rotes Baumwollshirt getragen, toll geschnitten. Es war echt schön. Und vermutlich Jeans, aber das weiß ich nicht so genau«, sagte Amalia.

			»War jemand bei ihr? Hast du jemanden gesehen?«

			»Ein Mann. Sie waren nur zu zweit, soweit ich es beurteilen kann«, antwortete Amelia. »Er war ziemlich groß, also, nicht wirklich groß, aber auch nicht klein und fett. Er hat eine Baseballkappe getragen, darum bin ich nicht sicher, welche Farbe seine Augen hatten. In dem Pub gab es massenweise Weihnachtsbeleuchtung, und die großen Lampen waren runtergedimmt worden. Er war weiß, wahrscheinlich in den Zwanzigern. Tut mir leid, ich habe ihn gar nicht richtig angeschaut«, schloss sie.

			»Wie lange hast du neben den beiden am Tisch gesessen?«, wollte Callanach wissen.

			»Nicht lange. Ein Drink, dann sind sie gegangen, und wir sind aufgerückt und haben ihre Plätze besetzt. Wie ist sie gestorben?«, fragte Amelia.

			»Darüber kann ich derzeit keine Auskunft geben, fürchte ich, aber du hast uns sehr geholfen. Wir möchten, dass du mit einem Zeichner zusammenarbeitest und den Mann beschreibst, so gut du kannst. Ist das in Ordnung?« Amelia nickte. »Eine letzte Sache noch. Die Leute, mit denen du unterwegs warst – erinnert sich von denen irgendjemand an Lily oder den Mann in ihrer Begleitung?«

			»Nein«, sagte Amelia. »Ich habe sie gefragt, aber die waren alle ein bisschen betrunkener als ich. Ich habe sie auch nur bemerkt, weil ich direkt neben ihr saß. Aber ich habe der Polizistin schon ihre Namen gegeben, falls Sie mit ihnen reden wollen.«

			»Danke, Amelia. Das hast du wirklich gut gemacht«, lobte Callanach.

			»Wird es bei dem Zeichner lange dauern?«, fragte ihre Mutter.

			»Eine junge Frau ist tot«, entgegnete Callanach ruhig. »Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Geduld.« Damit ging er hinaus und in Richtung Teeküche, wo er etliche Löffel Kaffee in einen Becher schüttete und mit kochendem Wasser aufgoss. »Lively«, rief er, als der Detective Sergeant vorbeiging. »Jeder, der mit Amelia in diesem Pub war, soll eine Aussage machen. Gibt es Videoüberwachung?«

			»Nicht in dem Pub selbst. Wir gehen gerade die Straßen in der Umgebung durch, um zu schauen, was wir dort finden können. War sie nützlich für uns?«, fragte Lively.

			»Sie hat das Oberteil, das Lily getragen hat, korrekt beschrieben, also hat sie sie offenbar wirklich gesehen. Die Beschreibung des Mannes war nicht sonderlich gut, aber ihre Aussage hilft uns, den zeitlichen Ablauf zu bestimmen, und Dalkeith ist nicht weit von Arthur’s Seat. Ich bringe die DCI auf den neuesten Stand«, sagte Callanach.

			»Dann ziehe ich mal los und rede mit den Angestellten von diesem Pub in Dalkeith. Könnten Sie das dem Boss geben, wenn Sie sowieso in die Richtung gehen? Nur ein Brocken Lokalwissen, nach dem sie mich gefragt hat.« Lively reichte Callanach ein zerknittertes Stück Papier und ging davon.

			An den Küchenschrank gelehnt nippte Callanach an seinem Kaffee und dehnte Nacken und Schultern. Er fühlte sich, als hätte er seit Äonen nicht geschlafen. Dann strich er das zerknitterte Papier glatt. Dabei streifte sein Blick Livelys Gekritzel, und ihm fiel auf, wie hastig er die Worte dem Anschein nach geschrieben hatte. Das war kaum die Art von Bericht, die irgendjemand seiner Erwartung nach einem Detective Chief Inspector würde aushändigen wollen.

			»The Mazophilia – Maz – Singlebar/Fetischbar, Cathcart Road, Glasgow. Vorgeschichte: Drogenrazzien, Verdacht auf Prostitution. Eigentümer ist Joe Trescoe, dessen Bruder Ramon wegen seiner Beteiligung am organisierten Verbrechen und Gangverbindungen schuldig gesprochen wurde. Außerdem Verurteilungen wegen Unlauterkeit/Gewalttätigkeit, ist aber länger her. Partnerin hat häusliche Gewalt gemeldet, die Anzeige jedoch zurückgezogen.«

			Die Informationen hatten offensichtlich etwas mit einer Untersuchung zu tun, aber nicht mit einer, mit der das MIT befasst war, soweit Callanach es beurteilen konnte. Er faltete den Zettel wieder zusammen, spülte seinen Becher aus und machte sich auf die Suche nach Ava.

			»Sir, da ist ein Anruf für Sie«, rief ein Detective Constable, als er gerade am Lagezimmer vorbeiging. »Der Anrufer will seinen Namen nicht nennen.«

			»Irgendeine Ahnung, worum es geht?«, fragte Callanach.

			»Schätze, es hat was mit der Pressekonferenz wegen Lily zu tun. Er hat namentlich nach Ihnen gefragt«, sagte der DC.

			»Schön, stellen Sie ihn in mein Büro durch«, bat Callanach und änderte die Richtung. In seinem Büro setzte er sich an den Schreibtisch und wartete, bis das rote Lämpchen an seinem Telefon aufflackerte. »Hier spricht Detective Inspector Callanach. Wer ist da?«

			»Ich brauche Hilfe, Mann«, krächzte eine männliche Stimme.

			»Wie ist Ihr Name?«, fragte Callanach. »Haben Sie Informationen über den Mörder von Lily Eustis?«

			»Was für’n Scheiß? Nein. Sie müssen mich hier rausholen. Ich habe immer nur mit Begbie gesprochen, und der ist nicht mehr da. Ich weiß, dass die hinter mir her sind«, sagte er.

			»Wer auch immer Sie sind, wenn Sie in Gefahr sind, schicke ich eine Spezialeinheit, die Sie abholt. Geben Sie mir Ihren Namen und Ihren Standort«, forderte Callanach.

			»Auf keinen Fall. Nur Sie allein. Sie sind die einzige andere Person, die ich schon persönlich getroffen habe. George hat gesagt, ich kann Ihnen trauen. Keine anderen Bullen. Sie wissen nicht, was ich weiß.«

			»Hören Sie, ich habe keine Ahnung, wer Sie sind«, sagte Callanach. »Sie werden mir irgendetwas liefern müssen, wenn ich Ihnen helfen soll.«

			»Louis Jones, klar? Sagen Sie niemandem, dass Sie mit mir gesprochen haben. Ich war Begbies Informant. Ich weiß, dass es immer noch eine Akte über mich gibt. Ich bin draußen bei Milton Bridge. Da gibt es ein paar leer stehende Hütten auf der Westseite des Golfplatzes. Beeilen Sie sich, und bringen Sie was zu essen und Wasser mit. Ich bin schon seit Tagen untergetaucht, und mir geht’s dreckig.«

			»Mister Jones, das klingt, als sollte ich Ihnen einen Krankenwagen rufen. Ich kann zu Ihrem Schutz dafür sorgen, dass Officers die Sanitäter auf der Fahrt zum Hospital begleiten«, sagte Callanach.

			»Wenn Sie das tun, verschwinde ich wieder«, erwiderte Jones. »Es ist nicht sicher. Kommen Sie einfach schnell her.« Die Verbindung war tot. Callanach wählte Avas interne Nummer, doch sie ging nicht an den Apparat, also rief er einen Detective Constable zu sich, reichte ihm die Notiz, die Lively ihm gegeben hatte, damit er sie an Ava weiterleitete, und erklärte, dass er fortmüsse. Jones war mitverantwortlich für Avas Entführung, was bedeutete, dass sie nicht in seine Nähe kommen sollte, doch so wenig Sympathie er selbst Begbies einstigem Informanten auch entgegenbrachte, er war von Rechts wegen verpflichtet, dem Mann zu helfen. Er schnappte sich seine Wagenschlüssel und lief los.

		


		
			KAPITEL 23

			Callanach parkte am Straßenrand und benutzte das GPS seines Handys, um sich zur Westseite des Golfplatzes leiten zu lassen. Dichter Baumbewuchs säumte die Grenze des Geländes, und er bahnte sich vorsichtig einen Weg über eisverkrustetes Laub und Zweige. Hinter der letzten Baumreihe hielt er inne und studierte die Wirtschaftsgebäude, ehe er den schmalen Grasstreifen überquerte. Es führte bereits eine Art Trampelpfad über den Rasen, Halme, von Stiefeln zertreten. Jones musste vor ihm den gleichen Weg genommen haben.

			Leise ging er weiter, geduckt, weniger aus Notwendigkeit als von seinem Instinkt getrieben, schlich er an der Seite des Gebäudes entlang zu einer alten Tür, die einen Spaltbreit offen stand.

			»Jones?«, rief Callanach, nahm die Taschenlampe aus seiner Manteltasche und richtete sie in die Dunkelheit im Inneren des Schuppens. Die Fenster waren längst von Schmutz und Spinnweben verdunkelt, und was an Licht noch hereindrang, wurde von alten Möbelstücken, die wackelig ausbalanciert im ganzen Raum verteilt waren, blockiert. »Hier ist DI Callanach. Louis Jones, können Sie mich hören?« Langsam ging er weiter, eine Hand schützend vor den Mund gelegt. In dem Schuppen war es muffig, die Luft abgestanden, aber weit schlimmer war der Verwesungsgeruch. Etwas war hier drin gestorben. Vermutlich mehr als nur ein Etwas, das sich hier zum Sterben und Verrotten niedergelassen hatte. Der Wind frischte auf, rüttelte an den Wänden des Schuppens und donnerte die Tür zu. Callanach stolperte über einen Stapel Stühle, der umkippte und als Haufen splittrigen Holzes am Boden endete. »Louis Jones, kommen Sie mit erhobenen Händen raus!«

			Er stemmte sich hoch, fegte sich die Spinnweben aus dem Haar und richtete die Taschenlampe auf die Rückseite der Hütte. Bemüht, die faulige Luft nicht einzuatmen, quetschte er sich zwischen einigen alten Bierfässern hindurch und wünschte im Stillen, er hätte Jones’ Bitte ignoriert und Verstärkung mitgenommen. Als er einer alten Dachsfalle auswich, landete sein Fuß auf etwas, das es fertigbrachte, sich weich und knackig zugleich anzufühlen. Er trat einen Schritt zurück und richtete den Lichtstrahl darauf. Die Finger, auf die er getreten war, waren zusammengekrümmt. Callanach ging in die Knie und führte den Lichtkegel über den Torso, wohl wissend, dass es zu spät war. Die Körper lebender Menschen rochen gewöhnlich nicht so. Jones hatte die Kontrolle über seinen Darm verloren und, so wie der Boden aussah, auch über seine Blase. Callanach legte die Taschenlampe weg, holte ein Messer hervor und schnitt das Klebeband auf, das um Jones’ Hals gewickelt worden war, um ihm den Sack vom Kopf zu ziehen.

			»Louis?« Callanach schlug ihm sacht auf die Wange. Etwas fühlte sich falsch an. Jones’ Gesicht war noch warm, reagierte aber nicht, wie er es erwartet hatte. Die untere Hälfte war steif und unbeweglich. Er klemmte sich die Lampe zwischen die Zähne und sah noch einmal genauer hin. Als er eine Hand unter Jones’ Kopf schob, glitten seine Finger in eine warme, feuchte Masse, die sich zäh anfühlte und von Knochensplittern durchsetzt war. »Scheiße!« Er zog die Hand zurück und sah zu, wie die grau-rote Mischung von seinen Fingern troff. Louis Jones war tot, Wiederbelebungsversuche überflüssig. Sein Gehirn zierte derzeit einen großen Bereich des Bodens, und die Eintrittswunde zeichnete ein säuberliches schwarzes Loch auf seine Stirn. Callanach richtete die Lampe nach unten und musterte eingehend Jones’ Mund. Seine Unterlippe war über die Oberlippe gezogen und mit einer Nagelpistole am Gaumen festgenagelt worden.

			Behutsam legte Callanach den Kopf wieder auf den Boden. Wer immer Jones ermordet hatte, war bereits fort. In der Hütte war schlicht nicht genug Platz, damit sich irgendjemand verstecken konnte. Telefonisch rief er Verstärkung und ein Forensikteam, ehe er sich aus der Hütte zurückzog und an der Tür auf die Tatortermittler wartete. Bald darauf wurde der Bereich in mehreren Metern Abstand von der Hütte abgesperrt und Callanach auf Spuren untersucht, während er auf einer Beweissicherungsfolie stand, damit kein Material, das er unter seinen Sohlen herausgetragen haben mochte, verloren gehen konnte. Ailsa Lambert traf kurze Zeit später ein und betrat zusammen mit einem Fotografen in einen Schutzanzug gehüllt die Hütte. Es dauerte nicht lange, dann kam sie wieder heraus, sah aber ein wenig kränklich aus.

			»Was meinen Sie?«, fragte Callanach die Pathologin, als jemand ihm Ersatzkleidung reichte, damit seine eigene untersucht werden konnte.

			»So viel kann ich Ihnen schon sagen: Der Nagel wurde ihm in den Mund gejagt, bevor er erschossen wurde. Wenn man berücksichtigt, wie viele Nerven sich auf den Bereich zwischen Mund und Nase verteilen und durch die Wurzeln der Zähne im Oberkiefer führen, muss das mehr als qualvoll gewesen sein. Das ist eine Form der Folter, über die ich gar nicht nachdenken möchte. Die einzig gute Neuigkeit lautet, dass er schnell das Bewusstsein verloren haben dürfte. So schnell, dass ich annehme, er war bereits ohne Bewusstsein, als er erschossen wurde, und musste diesen endgültigen Schrecken nicht mehr durchleben. Schon sonderbar, so etwas habe ich nicht mehr gesehen, seit …« Mitten im Satz brach Ailsa ab und verlor sich in ihren Erinnerungen. Im selben Moment näherte sich Ava von hinten.

			»Seit wann, Ailsa?«, fragte sie. »Für mich sind Schüsse aus der Nagelpistole neu, also muss es schon ziemlich lange her sein.«

			Ailsa streifte ihre Handschuhe ab und legte sie direkt in den Behälter für medizinische Abfälle. »Es hat ein paar Vorfälle dieser Art gegeben, ich schätze, vor ungefähr zwei Jahrzehnten. Es geht darum, jemanden zum Schweigen zu bringen. Nicht weil er kurz davorstand, erschossen zu werden. Dafür hätte der Mörder nur einen Lappen gebraucht, um ihn ihm in den Mund zu stopfen, und ein bisschen Klebeband.«

			»Es ist also symbolisch«, konstatierte Ava.

			»Eine Warnung für andere, würde ich sagen. Es hat in den Achtzigern und Neunzigern im Zusammenhang mit dem organisierten Verbrechen ein paar Morde mit ähnlichen Verletzungen gegeben«, entgegnete Ailsa. »Ihr Mister Jones ist noch nicht lange tot. Ich glaube, wenn Sie, Luc, zehn Minuten früher eingetroffen wären, dann hätten Sie den Mörder womöglich angetroffen, als er gerade die Hütte verlassen hat. Ich führe die Autopsie heute Nacht durch und liefere Ihnen morgen einen vorläufigen Bericht, aber die Todesursache ist ein Hirnfunktionsausfall aufgrund der Schussverletzung. Außerdem hat er schwere Prellungen an der Brust, aber die sind älter, und eine Beinverletzung, die zu Beginn stark geblutet haben muss. Er hat sich ziemlich viel Mühe dabei gegeben, sich selbst zu verarzten.«

			»Könnten diese Verletzungen zu einem Autounfall passen, speziell einem, bei dem er selbst am Steuer gesessen hat?«, fragte Ava.

			»Ehe ich mir die Beschädigungen des Wagens angesehen habe, kann ich keine genaue Antwort geben, aber im Prinzip schon. Jetzt muss ich erst noch einmal mit dem Fotografen reingehen. Wir sprechen uns morgen.« Damit ließ Ailsa sie allein.

			Callanach nahm dankbar den Mantel entgegen, den ihm ein Constable im Vorbeigehen reichte. Ohne seine Jacke fror er in dem dünnen Tatortermittleranzug.

			»Möchtest du mir vielleicht erklären, was du hier machst?«, fragte Ava, als sie unter sich waren.

			»Möchtest du mir erklären, warum du mich vor ein paar Tagen erst nach Louis Jones gefragt hast und ich ihn nun hier tot auffinde? Was hat das zu bedeuten?«, konterte Callanach.

			»Du wirst mir verzeihen müssen, wenn ich meinen Rang ausspiele, aber ich bin nicht hier, um Fragen zu beantworten«, entgegnete Ava mit leiser Stimme und trat näher an Callanach heran. »Du warst ohne Unterstützung und ohne meine Ermächtigung hier. Es wusste nicht einmal jemand, dass du hier bist. Es ist ein Wunder, dass du jetzt nicht neben Jones da auf dem Boden liegst. Geh nach Hause, zieh dir frische Sachen an, und dann komm aufs Revier. Wir müssen uns unterhalten. Und bis dahin kein Wort zu irgendjemandem.«

			Eine Stunde später traf Callanach mit zwei Tassen Kaffee in Avas Büro ein.

			»Friedensangebot«, sagte er und stellte eine Tasse auf ihren Schreibtisch.

			»Zu klein, zu spät«, gab Ava zurück. »Du hättest sterben können. Erklär mir in einfachen Worten, wie es passieren konnte, dass du in einer Hütte auf einem Golfplatz warst, zusammen mit einem toten Vermissten, der früher ein Informant der Polizei war.«

			»Jones hat mich angerufen«, berichtete Callanach. »Ich habe zugestimmt, mich mit ihm zu treffen. Er hat sich ängstlich angehört, panisch, und er war krank. Er hat mich gebeten, mit niemandem sonst zu reden …«

			»Dir ist schon klar, dass die übliche Verfahrensweise Priorität vor den Bitten von Leuten hat, die in der Vergangenheit bei meiner Entführung behilflich waren.«

			»Genau deswegen habe ich es dir nicht gesagt«, erklärte Callanach. »Deswegen und weil du schlicht nicht da warst und ich schnell handeln musste. Ich habe ihm angeboten, einen Krankenwagen oder Uniformierte zu schicken, aber er hat beides abgelehnt.«

			»Und das war dir nicht Warnung genug, dass da etwas vor sich gegangen ist, worüber du mich hättest informieren sollen? Himmel, Luc, du bist kein verdammter Cowboy. Dienstweg, sagt dir das was? Und verschon mich mit paternalistischem Blödsinn, wie du hättest mich um meiner selbst willen fernhalten wollen.« Callanach lehnte sich zurück und nippte an seinem Kaffee. »Ich will in einer Stunde einen Bericht auf meinem Schreibtisch haben, und ich will darin jedes Wort sehen, das Jones zu dir gesagt hat, so wortgetreu, wie du es noch im Kopf hast.«

			Avas Telefon klingelte. Sie musterte es finster, ehe sie an den Apparat ging.

			»Ja, Chief Inspector Dimitri«, sagte sie. Callanach erhob sich und wollte gehen, aber sie winkte ihn zurück auf seinen Stuhl. »Das ist richtig, Jones ist tot. Hm, ja, Dr. Lambert hat bestätigt, dass einige seiner Verletzungen zu einem Autounfall passen könnten. Nein, diese Verletzungen haben nicht zum Tod geführt, und das MIT wird den Fall von jetzt an übernehmen.« Kurz herrschte Stille. Dann: »Natürlich. Ich bin auch der Ansicht, Sie hätten informiert werden sollen, als wir seinen Standort erfahren haben«, sagte Ava und sah Callanach mit hochgezogenen Brauen an. »Mitnichten. Mir war bekannt, dass mein DI unterwegs war, um sich mit ihm zu treffen. Ich habe die Entscheidung getroffen, zunächst einen Detective loszuschicken und Jones herzuholen. Der Plan war, Ihnen anschließend Gelegenheit zu einer Befragung zu geben.« Sie trank einen Schluck Kaffee, während Dimitri antwortete. »Natürlich, ich sorge dafür, dass Sie Zugriff auf den Bericht meines DIs erhalten, sobald er verfügbar ist. Vermutlich in ein paar Tagen, in Anbetracht dessen, wie viel wir derzeit wegen des Mordes an Lily Eustis zu tun haben.« Wieder ertönte eine gedämpfte Stimme aus dem Lautsprecher. »Ihr Hilfsangebot weiß ich wirklich zu schätzen. Auf Wiedersehen, Chief Inspector.« Sie legte auf.

			»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Callanach. »Und du beschwerst dich über Paternalismus? Du musst nicht für mich lügen, um mir den Rücken freizuhalten. Ich habe mich nicht an die Vorschriften gehalten. Ich hatte einen guten Grund für meine Entscheidung, und ich kann mich selbst verteidigen.«

			»Ich habe dich nicht verteidigt. Ich habe … vergiss es. Es ist erledigt. Dein Bericht sollte darstellen, dass ich dich autorisiert habe, zu Jones zu gehen. Ich werde einen schreiben, in dem ich festhalte, dass ich die Risiken erwogen habe und wir nicht wissen konnten, dass er in Gefahr war. Treib ein paar Officers auf, die Befragungen im Bereich des Golfclubs durchführen. Und schick jemanden zu CI Dimitris Leuten, der uns Zugriff auf den Wagen verschafft, den Jones in der Nacht des Unfalls gefahren hat. Ailsa wird ihn durch ihre Forensiker untersuchen lassen müssen, nun, da er für eine Mordermittlung relevant sein könnte.«

			»Leite ich diese Untersuchung?«, fragte Callanach.

			»Natürlich. Du bist die Person, an die Jones sich gewandt hat. Du hast seine Leiche gefunden. Hat wenig Sinn, das jetzt jemand anderem zu übertragen«, konstatierte Ava.

			»Dann wüsste ich gern, was du mir verschweigst.«

			Ava musterte ihn kurz, tippte dann ein paar Tasten auf ihrem Keyboard an und starrte auf den Bildschirm ihres Laptops. »Nichts. Aber er war ein Informant, was bedeutet, dass wir die Ermittlungen hinsichtlich seines Todes geheim halten müssen, bis wir wissen, was wir freigeben können und was nicht. Das bedeutet, dass du nur mir berichtest und keine Information das MIT verlassen darf.«

			»Er war schon seit sehr langer Zeit kein Informant mehr. Nichts, was wir jetzt ermitteln, kann irgendeine laufende Untersuchung gefährden. Ava, du hast mich schon vor dieser Sache nach Jones gefragt. Hast du gewusst, dass irgendetwas bevorsteht?«

			»Nein«, antwortete sie und starrte unverwandt auf ihren Monitor. »Ich brauche diesen Bericht so schnell wie möglich. Du solltest Lively in die Ermittlungen im Fall Jones einbeziehen. Er hat die passenden Kontakte.«

			Ava wartete, bis Callanach gegangen war, ehe sie Glynis Begbies Telefonnummer heraussuchte. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass ihre Instinkte sie trogen oder sie überreagierte, aber wann immer sie darüber nachdachte, lief es auf das Gleiche hinaus. George Begbie – der Mann, von dem ein Suizid am wenigsten zu erwarten gewesen wäre – hatte sich umgebracht, ohne einen Abschiedsbrief zu hinterlassen und ohne einen erkennbaren Grund. Louis Jones war verletzt in seinem Wagen geflohen, nachdem sein Haus durchsucht worden war. Auch er war nun tot. Gemeinsam hatten sie an einem der berühmtesten Fälle im Zusammenhang mit organisiertem Verbrechen in Schottland gearbeitet. Einer der Männer, zu deren Verurteilung sie beigetragen hatten, war inzwischen aus dem Gefängnis entlassen worden, und George Begbies Dachboden war vollgestopft mit Banknoten ungeklärter Herkunft.

			Nein, dachte sie, die Gefahr bildete sie sich nicht nur ein. Wenn Louis Jones’ Mörder hinter dem Geld her waren, dann war George Begbies Haus der letzte Ort, an dem sie noch suchen konnten. Sie rief Glynis an und sagte ihr, sie solle ein paar Sachen packen und sich von ihrer Tochter abholen lassen. Danach zählte sie die Sekunden, bis der Großteil ihrer Truppe das Revier verlassen hatte, und ging nach Hause, um ihrerseits zu packen. Eine halbe Stunde später war sie am Haus des Chiefs und winkte Glynis zum Abschied nach.

			Sie breitete ihren Schlafsack im Gästezimmer aus; nicht, dass es sehr wahrscheinlich war, dass sie zum Schlafen käme. Ihr brummte der Schädel, und in ihrem Gewissen fand ein Kampf statt, wenn nicht gar ein ausgewachsener Krieg. Vielleicht würde Jones, wenn sie mit Chief Inspector Dimitri über ihre Bedenken gesprochen hätte, jetzt nicht auf Ailsas Tisch darauf warten, aufgeschnitten zu werden. Wenn sie nur ihren Verdacht mitgeteilt hätte, statt das Andenken des Chiefs zu schützen, und wozu? Aber die Antwort auf diese Frage kannte sie. Der Chief würde sich im Grab umdrehen, könnte seine Witwe ihre Rechnungen nicht bezahlen. Was das versteckte Geld auf dem Dachboden betraf, so erforderte das mehr Informationen. Es schien naheliegend, dass Begbie Selbstmord begangen hatte, um sich dem, was er getan hatte, nicht stellen zu müssen. Der Gedanke, dass das, was sie zu verschleiern versuchte, womöglich eine kriminelle Handlung beinhaltete, lastete schwer auf ihr, aber welchen Sinn hätte es, offizielle Ermittlungen einzuleiten? Glynis Begbie würde alles verlieren. George Begbies Name wäre ruiniert, und vielleicht hatte er das sogar verdient, aber Ava konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn abzuurteilen, ohne dass er zugegen war und erklären konnte, was er getan hatte und warum er es getan hatte.

			Der Nagel, der Jones’ Lippen versiegelt hatte, war auch der letzte Nagel im Sarg von Avas Hoffnung, es könnte irgendeine harmlose Erklärung für das Geld auf dem Speicher geben. Die Unterweltbosse Trescoe und McGill waren zweifellos beteiligt, und das bedeutete, dass sie der Ansicht waren, man hätte ihnen etwas weggenommen. Wie es in George Begbies Besitz geraten war, war derzeit noch völlig offen, überlegte Ava, aber es war sicher kein Zufallsfund. Entweder der Chief und Louis Jones hatten sich zusammengetan, um das Geld zu stehlen, oder sie hatten, als Trescoe und McGill im Gefängnis gelandet waren, einen Weg gefunden, von bereits existierenden großkriminellen Strukturen zu profitieren. Wie dem auch sei, es war ihr Todesurteil gewesen. Schmutziges Geld wurde nie ganz sauber, egal, wie viel Zeit verging. Das Problem war, dass wer auch immer Louis Jones ermordet hatte, unausweichlich als Nächstes in Glynis’ Haus auftauchen musste, sollte Jones geredet haben. Auf keinen Fall konnte Ava zulassen, dass Glynis dann hier war. Sie wusste, wie diese Leute agierten, und das war brutal. Offensichtlich waren sie angewiesen worden, Jones aufzutreiben und zum Reden zu bringen. Ob er das getan hatte oder nicht, er hatte seinen letzten Gang angetreten. Diese Verbrecher würden nicht aufhören, bis sie gefunden hatten, was sie suchten, und das, daran hegte sie keinen Zweifel, tarnte sich derzeit als Dachisolierung über ihrem Kopf. Die Mörder von Louis Jones wollten bestimmt nicht mit leeren Händen zu ihrem Boss zurückkehren. Sie würden handeln, so schnell sie nur konnten, und das bedeutete, dass sie noch heute Nacht zuschlagen würden. Ava erhitzte das Curry, das sie sich in einem Imbiss bestellt hatte, und zwang sich, um der Energie willen etwas zu essen, obwohl sie keinerlei Appetit verspürte. Dann kontrollierte sie, ob alle Türen verschlossen waren, und vergewisserte sich, dass ihr Taser geladen war.

		


		
			KAPITEL 24

			»Das ist nur ein Infekt. Vermutlich das Norovirus«, sagte Cordelia Muir zu Jeremy, als der ihretwegen einen großen Wirbel veranstaltete. »Sie müssen sich keine Sorgen um mich machen. Kommen Sie mir nur nicht zu nahe. Sie wollen sich ja nichts einfangen!«

			Jeremy reichte ihr eine Packung Taschentücher und maß Wichtigtuer Liam Hood durch die Glasscheibe mit einem finsteren Blick, als der im Kühlschrank herumschnüffelte. Er tätschelte noch ein letztes Mal aufmunternd Cordelias Schulter, ehe er loszog, um den Mann zur Rede zu stellen.

			»W…was machen Sie hier?«, fragte er.

			»Das geht Sie nichts an. Sollten Sie nicht abspülen oder so was?«, fragte Liam.

			»Ich bin nicht zum Abspülen hier. Ich helfe jetzt Cordelia«, erwiderte Jeremy und sah durch die Scheibe nach seiner Chefin. Sie krallte die Finger in den Bauch, und ihr Kopf lag beinahe auf dem Tisch. »W…war sie gestern auch schon so?«, fragte er.

			»Sie sind ja auffällig interessiert. Angst, es könnte ansteckend sein?«

			»Nein, ich w… wollte …«

			»Ja, was immer, das war sarkastisch gemeint. Übrigens gibt es ein paar Dinge abzulegen. Vielleicht sollten Sie sich mehr mit Ihrem Ehrenamt befassen als mit dem Privatleben der anderen«, sagte Liam, knallte die Kühlschranktür zu und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Jeremy ging zum Wasserkocher, schaltete ihn ein und wartete darauf, dass das Wasser zu brodeln anfing. Er mochte Liam nicht. Liam sprach über andere Leute hinter deren Rücken und trat Cordelia gegenüber respektlos auf. Er war mies.

			Jeremy trug eine Tasse mit grünem Tee zu Cordelia und öffnete ein Fenster, um frische Luft hereinzulassen. In dem Raum hing ein schwacher Geruch von Schweiß und Erbrochenem, den Cordelia verabscheut hätte, wäre sie imstande gewesen, ihn wahrzunehmen.

			»Sie sollten w…wirklich zum Arzt gehen«, mahnte Jeremy. »Liam hat gesagt, Sie w…waren die ganze W…woche krank.«

			»Ich weiß. Die Wahrheit ist, dass ich ganz einfach zu viel zu tun habe. Außerdem können die Ärzte gegen einen Magen-Darm-Infekt so oder so nichts tun. Am Ende stecke ich nur noch andere Patienten an, deren Immunsystem bereits geschwächt ist. Ich schwöre, Arztpraxen sind die gesundheitsschädlichsten Orte der modernen Welt.«

			»Ich kann für Sie anrufen und einen Termin vereinbaren. Tut mir leid, w…wenn das grob klingt, aber Sie sehen w…wirklich nicht gut aus«, bemerkte er.

			»Vielleicht haben Sie recht«, gab sich Cordelia geschlagen. »Die Nummer ist in meinem Telefon. Könnten Sie das für mich übernehmen?« Sie schnappte sich eine Handvoll Taschentücher und rannte ein weiteres Mal zur Toilette. Jeremy ergriff ihr Handy, notierte sich die Nummer ihres Allgemeinmediziners und ging, verfolgt von Liams bösen Blicken, zu seinem Schreibtisch.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich um die Ablage kümmern«, herrschte Liam ihn an.

			»Ich rufe Cordelias Arzt an«, antwortete Jeremy.

			»Vielleicht sollten Sie das mir überlassen.« Liam beugte sich über ihn, um Jeremy den Zettel aus der Hand zu reißen. Der duckte sich, drehte sich mit seinem Stuhl und wich zurück.

			»Ich muss dafür sorgen, dass sie einen Termin bekommt«, konstatierte Jeremy. »Ich mache es von ihrem Schreibtisch aus.« Er schloss die Tür in der Trennwand und rief in der Praxis an. Als Cordelia zurückkehrte, schweißbedeckt, zitternd und grau im Gesicht, notierte er sich gerade Zeit und Datum. »Sie sind bis Montag ausgelastet. Das sind fünf Tage, aber es geht ein Virus um, und die Helferin hat mir gesagt, sie ersticken in Arbeit. Ich habe für Sie einen Termin mit Dr. Marylewski vereinbart und in Ihren Terminkalender eingetragen. Sie dürfen ihn nicht vergessen.«

			»Wahrscheinlich habe ich mir den gleichen Virus eingefangen. Es ist beruhigend, dass da einfach irgendetwas die Runde macht. Ich werde den Termin nicht vergessen, und Montag ist in Ordnung. Auch wenn ich bis dahin vermutlich wieder auf dem Damm bin. Danke, dass Sie das für mich getan haben.« Cordelia sank auf ihren Stuhl. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Sie sehen aus, als würde Ihnen etwas Kummer machen.«

			»Ist nicht w…wichtig. Es ist nur, weil Liam …«, murmelte Jeremy.

			»Liam was? Sie können es mir ruhig sagen, Jeremy. Nur keine Angst«, sagte Cordelia, trank versuchsweise einen Schluck grünen Tee und stellte die Tasse sofort wieder weg.

			»Ich glaube, er w…will mich hier nicht haben«, sagte Jeremy. »Ich muss etwas falsch gemacht haben.«

			»Das haben Sie nicht, das versichere ich Ihnen«, widersprach Cordelia. »Manche Leute gewöhnen sich einfach sehr an ihre Arbeitsumgebung und fühlen sich von einem neuen Gesicht gestört. Haben Sie Geduld. Er fängt sich schon wieder.«

			Um halb zwölf nachts kam Callanach endlich nach Hause. Das Phantombild, das der Zeichner von dem Mann angefertigt hatte, der mit Lily Eustis im Pub gesehen worden war, war nutzlos. Nicht nur, dass niemand anhand dieses Porträts je einen Verdächtigen würde erkennen können, Amelia hatte zudem erklärt, er sähe überhaupt nicht aus wie der Mann im Pub, sie könne nur nicht sagen, warum. Als würde das nicht reichen, hatte sich herausgestellt, dass der Wagen, den Louis Jones gefahren hatte, bereits verschrottet worden war. Er war nicht versichert gewesen, nicht angemeldet, und Chief Inspector Dimitris Team hatte unmöglich ahnen können, dass ein Mord geschehen würde. Folglich hatte man den Wagen einen Tag zuvor zur Presse gebracht und in einen Würfel übel zugerichteten Metalls verwandelt. So viel zu Ailsas Aussichten, Jones’ Verletzungen mit dem Unfallschaden an dem Wagen abzugleichen. Er beschloss, bis zum Morgen zu warten, ehe er Ava die Neuigkeit mitteilte.

			Nach einer ausgiebigen Dusche kletterte er mit seinem Laptop ins Bett und versuchte, die Bilder des Tages loszuwerden. Er konnte immer noch Louis Jones’ Gehirn an seinen Fingerspitzen spüren, und das war das sicherste Mittel, um den Schlaf in die Flucht zu schlagen, das er sich vorstellen konnte. Er griff zu seinem Handy, überlegte, ob Ava noch wach sein mochte, war sich aber der Spannungen zwischen ihnen zu bewusst, um ihre Nummer zu wählen. Stattdessen entschied er sich für einen Eintrag in seiner Kontaktliste, den er schon seit Wochen anwählen wollte, doch Arbeit und Zeit hatten es nie zugelassen. Aber nun rief er den einzigen Journalisten an, dem er je vollständig vertraut hatte.

			»Lance«, sagte er, als der Anruf entgegengenommen wurde. »Callanach hier.«

			»Dann überspringe ich einfach mal die Stelle, an der ich dir erkläre, dass es Mitternacht ist und ich seit drei Monaten nichts von dir gehört habe. Stattdessen werde ich dir zum, ich weiß nicht, zehnten Mal erklären, dass du, obwohl du Polizist bist, einen Vornamen hast. Traditionell sprechen sich Leute, die Freunde geworden sind, damit an. Rufst du an, um mir zu sagen, dass du mich vermisst hast, oder um mir die Exklusivmeldung des Jahres zu liefern? Vorzugsweise beides«, sagte Lance.

			Callanach lächelte. »Willst du, dass ich noch mal von vorn anfange und mich ordnungsgemäß vorstelle?«, fragte er.

			»Nein, der Akzent war verräterisch genug. Wie geht es dir?« Lance wartete keine Antwort ab, sondern fuhr gleich fort: »Und danke, dass du fragst. Ich habe mich vollständig von der Polizeibrutalität erholt, deren Opfer ich geworden bin, als du mich zum letzten Mal in einen deiner Fälle hineingezogen hast.« Sechs Monate zuvor hatte Lance dem MIT inoffiziell dabei geholfen, zwei psychopathische Mörder zu fassen. Durch einen unglücklichen Zufall hatten sich damals zwei Fälle überlappt, weshalb Callanach und Lance Proudfoot am äußersten Rand der Legalität operiert hatten, und Lance war zwischen die Fronten geraten.

			»Nicht zu fassen, dass du immer noch darüber jammerst. Dir hat also ein leitender Officer von Scotland Yard den Fuß verrenkt. Skandal! Du bist Journalist. Du solltest eigentlich daran gewöhnt sein, dich in Gefahr zu bringen, um eine Story zu ergattern. Ich hatte angenommen, das Wissen, dass du moralisch auf der richtigen Seite warst, wäre dir Belohnung genug. Möchtest du, dass ich dir Blumen schicke?«, stichelte Callanach.

			»Eine Flasche Single Malt wäre nett. Sogar Journalisten haben Gefühle, weißt du. Ich konnte wochenlang nicht Motorrad fahren. Vielleicht hätte ich klagen sollen. Rufst du deswegen an? Bekomme ich etwa eine Entschädigung?« Lance lachte.

			»Eigentlich könnte ich ein bisschen Hilfe brauchen«, gestand Callanach.

			»Die Art von Hilfe, bei der etwas herausspringt, das ich drucken kann, oder …?«

			»Die Art von Hilfe, die dazu führt, dass wir beide verhaftet werden, wenn du etwas druckst. Oder alternativ verprügelt oder Schlimmeres. Besser, du weißt von Anfang an, wie es aussieht«, klärte ihn Callanach auf.

			»Hat deine Mutter dich nicht gelehrt, dass man mit einem Mädchen erst ein paar nette Worte wechseln sollte, wenn man mit ihm anbandeln will?« Wieder lachte Lance, doch die Stille, die ihm antwortete, machte seiner Heiterkeit ein rasches Ende. »Also gut, spuck’s aus. Was ist es dieses Mal?«

			»Szenekenntnisse«, entgegnete Callanach. »Die Sorte von Informationen, an die Polizisten selten herankommen, wenn die Leute zu verängstigt sind, um zu reden. Ein Mann namens Louis Jones ist tot. Er hat einen Unterwelt-Autoverleih geführt und seine Wagen an Kunden vermietet, die aus diesem oder jenem Grund keine Datenspur hinterlassen wollten. Hast du irgendetwas darüber gehört?«

			»Keinen Laut. Ich werde rumfragen. Mal sehen, was ich herausfinde«, sagte Lance.

			»Nein, hör zu, tu das nicht. Wenn der bestinformierte Journalist von ganz Edinburgh nichts darüber gehört hat, dann gibt es einen guten Grund dafür. Vergiss, dass ich gefragt habe, Lance. Die Sache ist im Moment zu heiß.«

			»Sicher? Ist ja nicht so, als würden mir die Leute die Bude einrennen, um mir eine Exklusivstory zu liefern. Was ist stattdessen mit dem Abendessen, zu dem wir bisher nie gekommen sind? Wäre nett, das mal nachzuholen.«

			»Das wäre es«, stimmte Callanach zu. »Kann ich dich ein anderes Mal anrufen, um einen Termin zu vereinbaren? Auf der Arbeit läuft es gerade … du weißt schon.«

			»Ich habe eine Vorstellung. Aber melde dich auch, hörst du? Ich mag über meinen Knöchel jammern, aber die Wahrheit ist, dass ich nicht mehr so viel Spaß hatte, seit, na ja, keine Ahnung seit wann.«

			Callanach legte auf. Er hatte nicht gerade viele Freunde in Edinburgh, und Lance – Journalist hin oder her – war einer der nettesten, aufrichtigsten Menschen, die er seit seiner Ankunft kennengelernt hatte. Genau das war der Grund, warum er es sich während des Anrufs anders überlegt hatte. Worin Louis Jones auch verwickelt gewesen war, es war zu riskant für jeden, der ihm am Herzen lag. Das galt auch für Ava, doch bei ihr hatte Callanach das Gefühl, dass sie ihm verdammt viel vorenthielt.

		


		
			KAPITEL 25

			Es war drei Uhr dreißig morgens, als Ava Geräusche aus der Küche hörte. Das metallische Klappern und Quietschen war ein unverkennbares Zeichen dafür, dass sich jemand am Schloss zu schaffen machte. Sie hatte absichtlich den Schlüssel stecken lassen, um den Tätern das Leben etwas schwerer zu machen. Die Doppelverglasung im oberen Teil der Tür konnten sie nicht einfach zertrümmern, ohne dabei die ganze Nachbarschaft zu alarmieren, also mussten sie sich etwas Gewiefteres einfallen lassen, und dies war der erste Hinweis darauf, dass sie es mit Profis zu tun hatte. Dankbar dafür, dass sie sich in voller Bekleidung hingelegt hatte, erhob sich Ava, schlüpfte in ihre Turnschuhe und trat hinter den halb offenen Vorhang.

			Sie hörte flüsternde Stimmen, leise genug, dass sie sie nicht hätten aufwecken können. Nun hatte sie den Beweis, dass da draußen mindestens zwei Leute waren. Sie wusste, dies war der Moment, in dem sie Verstärkung rufen sollte, aber die gleichen Überlegungen, die sie davon abgehalten hatten, die Geldbündel zu melden, waren ihr auch jetzt im Weg. Der einzige Vorteil, den sie nun hatte, war, dass die Einbrecher nicht mit ihr rechneten. Problematisch war jedoch, dass diese Männer, sofern es sich um dieselben Leute handelte, die Louis Jones ermordet hatten, aller Wahrscheinlichkeit nach Schusswaffen bei sich hatten. Ava blieb, wo sie war, lehnte sich ans Fenster und achtete darauf, ruhig zu atmen.

			Sie stellten das Haus nicht auf den Kopf, aber sie durchsuchten es. Louis Jones mochte ihnen erzählt haben, dass Begbie das Geld hatte, aber sie wussten offensichtlich nicht, wo es versteckt war, sofern es wirklich das war, was sie suchten. Es dauerte mehrere Minuten, bis die Männer mit dem Erdgeschoss fertig waren, aber bald erklangen ihre leisen Schritte auf dem Teppich.

			Die Tür knarrte ein wenig, als sie geöffnet wurde. Ava hielt die Luft an. Sie war eher daran gewöhnt, bei Nacht in anderer Leute Territorium einzudringen, als daran, Einbrechern aus dem Weg zu gehen. Statt selbst die Kontrolle zu haben, fühlte sie sich ausgeliefert, und das Adrenalin machte es ihr schwer, stillzuhalten.

			Jemand sah die Schubladen durch, den Kleiderschrank, zog das Bett von der Wand weg und tastete mit den Händen unter der Matratze, ehe er zum nächsten Raum weiterzog. Alles, was Ava wollte, war, einen Blick auf ihre Gesichter zu werfen, vorzugsweise, ohne selbst gesehen zu werden. Geduckt schlich sie durch das Zimmer zur Tür.

			Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und schlug ihr ins Gesicht, nicht allzu hart, aber der Schreck reichte aus, dass sie aufschrie. Als sie hastig zurückwich, fiel ihr die Taschenlampe auf, die einer der Einbrecher auf dem Boden hatte liegen lassen. Und während einer der Männer sich wie ein Rugbyspieler auf ihre Beine stürzte und sie zu Boden warf, hatte sie Zeit, über den Anfängerfehler nachzudenken, den sie begangen hatte. Der Mann musste ebenso erschrocken sein wie sie, als er zurückgekommen war, um seine Taschenlampe zu holen, und auf eine Frau stieß, die hinter ihm hergeschlichen war.

			Ihre Reaktion war verzögerungsfrei und instinktgeleitet. Sie rollte sich nach links, hob den rechten Ellbogen, um ihn dem Angreifer ins Gesicht zu rammen, während sie ihr rechtes Bein an die Brust zog, dann hart nach hinten austrat und seinen Oberschenkel erwischte. Als sie sich aufzusetzen versuchte, griffen seine mit Handschuhen verhüllten Hände nach ihrem Hals. Ava ließ ihn herankommen, tastete mit einer Hand hinter sich nach einer Waffe und rammte dem Mann die Fingerspitzen ihrer freien Hand in das weiche Fleisch unter dem Kehlkopf. Augenblicklich zuckte er zurück, um dem Druck ihrer Finger zu entgehen. Im selben Moment schloss sich ihre andere Hand um den einzigen Gegenstand unter dem Bett, und sie holte kraftvoll mit einem Schuh zu einem bösartigen Schlag auf seine Augen aus.

			Ein Stiefel stampfte auf ihren Arm und nagelte ihn am Boden fest. Sie spürte, wie die Knochen in ihrem Unterarm aneinander rieben, als der zweite Mann gegen ihren Kopf trat, als wäre er ein Fußball. Ehe sie etwas tun konnte, prallte ihr Schädel schon vom Fußboden ab. Inzwischen stand der Mann über ihr, einen Fuß immer noch auf ihrem Unterarm, den anderen auf ihre Schulter gestemmt.

			»Was ist denn das? Nicht sehr damenhaft, mit so schmutzigen Tricks zu kämpfen«, kommentierte er.

			»Bitte, tun Sie mir nichts«, flüsterte Ava, entspannte ihren Oberkörper und tat harmlos.

			»Tja, weißt du, das wird nicht funktionieren. Es hätte funktionieren können, würdest du einen Pyjama oder ein winziges Nachthemd tragen, aber du bist vollständig bekleidet. Und das ist, wie ich sehe, ein Schlafsack. Auf wen wartest du?«, fragte er. Ava starrte zu ihm hinauf. Er war um die eins fünfundneunzig und kräftig gebaut. Seine Schultern waren breit genug, sie mit der Schutzkleidung eines American-Football-Spielers zu verwechseln.

			»Ich hüte nur das Haus für meine Freundin«, sagte sie. »Sie ist im Krankenhaus, wegen einer Operation, und muss über Nacht dort bleiben. Ich wollte ihr nicht die Mühe machen, zusätzliche Wäsche waschen zu müssen, also habe ich meinen Schlafsack mitgebracht und bin beim Lesen eingeschlafen«, behauptete Ava. »Nehmen Sie, was Sie wollen. Ich will keinen Ärger.«

			»Und trotzdem kämpfst du, als wäre Ärger dein zweiter Vorname.« Er streckte eine gewaltige Hand aus und packte ihre Wangen, presste sie zusammen, bis sie Zahnschmerzen bekam. »Du wirst mir ein paar Fragen beantworten müssen. Und ehe ich sie stelle, solltest du wissen, dass mein Freund hier ein Messer hat. Im Moment bist du recht hübsch. Bist du gern hübsch?«

			Ava nickte, und sie musste nicht schauspielern, damit ihr Tränen in die Augen traten, während sie mit dem zunehmenden Druck in ihrem Kopf kämpfte.

			»Das ist gut. Also, wir haben Grund zu der Annahme, dass in diesem Haus Geld versteckt ist. Geld, das hier nicht hingehört. Das zurückgegeben werden muss. Ich glaube, du kannst mir verraten, wo das Geld ist. Versuch nicht zu sprechen. Nicken oder Kopfschütteln reicht.« Ava schüttelte den Kopf, und die Hand, die ihr Gesicht umfasste, spannte sich noch stärker. »Das lasse ich dir mal durchgehen. Tun wir einfach so, als hättest du mich missverstanden. Letzte Chance: Zeigst du uns jetzt, wo die verdammte Kohle ist?« Ava fing an, mit den Füßen auf dem Boden zu trommeln, versuchte zu sprechen, bekam aber nur gurgelnde Laute heraus. Der große Mann beugte sich dicht an ihr Gesicht heran. »Tja, ich bin enttäuscht, aber mein Freund freut sich sicher schon. Er ist ein echter Künstler, wenn es darum geht, ein Gesicht mit dem Messer zu verzieren. Was meinst du, Knuckles, kannst du ihr Gesicht in einen Albtraum verwandeln, der schlimm genug ist, dass sie uns nie vergisst?« Er richtete sich auf, ließ Avas Gesicht los, stand aber nach wie vor mit gespreizten Beinen über ihr und nagelte ihren linken Arm am Boden fest, als er sich zu seinem Komplizen umsah, der immer noch an der Tür stand und nach Luft schnappte.

			»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte der kleinere Mann lachend.

			»Oh, ich würde sagen, uns bleibt noch eine Stunde oder …«

			Ava zog mit der Rechten den Taser aus der Tasche ihres Kapuzenshirts und konnte endlich mit dem Getrampel aufhören, das sie dazu genutzt hatte, das Geräusch zu überdecken, als sie die Waffe eingeschaltet hatte. Sie zielte, so gut sie konnte, und schoss an den Beinen des großen Mannes entlang auf seine Hoden. Er hatte gerade noch genug Zeit für einen entsetzten Blick, ehe er rückwärts durch die Luft flog und an die Wand krachte. Ava hatte noch nie einen Mann so schrill und laut schreien hören, und sie hatte Männer erlebt, auf die mit Projektilen geschossen worden war. Andererseits, das Tasern der Hoden eines Mannes aus einem halben Meter Entfernung war nicht gerade eine vorschriftsgemäße polizeiliche Verfahrensweise. Der große Mann lag schreiend am Boden, aber nun kam Knuckles auf sie zu. Ava ließ den Taser fallen und sprang auf. Die Sache mit dem Messer war keine Lüge gewesen. Knuckles stach damit direkt nach Avas Gesicht, kraftvoll, aber ungeschickt. Sie überkreuzte die Unterarme ein gutes Stück vor der Brust und fing seinen Arm zwischen ihren Handgelenken ab. Mit der rechten packte sie sein Handgelenk und drehte es brutal um, bis Knuckles Oberkörper der Bewegung weit genug folgte, dass sie ihm das Knie gegen die Nase rammen konnte. Das Geräusch bestätigte unverkennbar, dass sie ihm selbige gebrochen hatte.

			Ava packte das Messer, rang es Knuckles aus den Händen und richtete beides, Messer und Taser, auf die zwei Männer am Boden. »Das Geld ist weg«, sagte sie. »Es hat als großzügige Spende für eine hiesige Wohltätigkeitsorganisation gedient. Anonym, natürlich. Ihr kommt zu spät. Ich gehe jetzt, und ich gebe euch zwei Minuten, um zu verschwinden. Danach wird die Polizei draußen warten, um euch aus dem Haus zu geleiten. Kommt ihr noch einmal her, wird das hier eure letzte Ruhestätte sein.«

			Nicht bereit, ihre Theorie hinsichtlich der Geschwindigkeit, zu der die beiden Männer derzeit fähig waren, auf die Probe zu stellen, rannte Ava die Treppe hinunter, schnappte sich in der Küche ihren Mantel, verschwand durch die Hintertür, versteckte sich im Gebüsch des gegenüberliegenden Gartens und wartete darauf, dass sie ebenfalls herauskamen. Sie ließen sich mehr Zeit, als sie erwartet hatte, aber das lag vermutlich daran, dass sie Glynis’ Eisschrank nach einer Tüte durchwühlt hatten, die sich der große Mann in den Schritt presste, während er davonhumpelte. Knuckles Gesicht war blutverschmiert, und auch er war unsicher auf den Beinen. Ava sah zu, wie die beiden in einen Wagen stiegen, dessen Nummernschild so verschmutzt war, dass sie es nicht lesen konnte, und davonfuhren. Sie blieb noch fünf Minuten in ihrem Versteck, bevor sie den Garten verließ und zum Haus zurückkehrte, um Glynis’ Tür zu verriegeln, ehe sie zu ihrem eigenen Wagen ging.

			Ihre rechte Hand war warm und klebrig, der Schmerz hatte noch gar nicht richtig eingesetzt. Eine böse Schnittwunde zog sich über ihre Handfläche und die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie war tief, pulsierend, und kein noch so umfassendes positives Denken reichte aus, um Ava zu überzeugen, dass sie auf professionelle Hilfe verzichten konnte. Sie sah zur Uhr. Es war kurz vor vier am Morgen. Eigentlich sollte sie in die Notaufnahme gehen, aber dort würde man sie erkennen, und diese Verletzung war so unverkennbar von einem Messer verursacht worden, dass sie Fragen provozieren musste. Sie wickelte ihre Hand in das Handtuch, das sie stets in der Sporttasche auf dem Rücksitz mitführte, und fuhr los.

			Dr. Ailsa Lambert wohnte an der Belford Park, nicht weit von der Scottish National Gallery of Modern Art entfernt, einer Institution, bei der sie ein stolzes Mitglied war, wie Ava wusste, da ihre eigene Mutter mit Ailsa zusammen im Vorstand tätig gewesen war. Das war nur einer der vielen Punkte, an denen sich ihre Pfade vor dem Tod ihrer Mutter im letzten Sommer gekreuzt hatten. Die Pathologin hatte schon zum Inventar ihres Lebens gehört, lange bevor Ava zur Polizei gegangen war. Ailsa hatte nicht den geringsten Hang zum Dramatischen, urteilte nie vorschnell und war doch immer unter den Ersten, die eine schmerzhafte Wahrheit offenbarten. Und sie war eine Meisterin der Diskretion. Ava hoffte, dass sie sich auf diese Eigenschaft auch jetzt verlassen konnte. Sie klingelte.

			Zunächst antwortete Hundegebell. Ailsa besaß drei King Charles Spaniels. Um nicht allein zu sein, wie Ava vermutete. Ailsas Mann hatte sie nach fünf Jahren Ehe verlassen, und sie hatte sich nie die Mühe gemacht, sich einen neuen Partner zu suchen, sondern stattdessen ihre Karriere mit mütterlicher Hingabe vorangetrieben. Nach ein paar Sekunden ging oben das Licht an, dann das im Hausflur, und schließlich wurde die zu beiden Seiten von Fenstern flankierte Tür des großen alten Hauses geöffnet.

			»Ava Turner, das Handtuch ist hoffentlich sauber«, sagte Ailsa. »Rein hier. Lassen Sie mich sehen, was Sie angestellt haben.«

			Ava ging direkt durch zur Küche, in der sie schon mehr als genug Kuchen gegessen und heiße Schokolade getrunken hatte, wenn sie und ihre Mutter zu Besuch hergekommen waren. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, verkündete sie. »Die Wunde muss nur versorgt werden.«

			»Ich neige nicht zum Fluchen, junge Dame, aber täte ich es, würden Sie jetzt etwas zu hören bekommen. Wie viel wollen Sie mir erzählen?«

			»Nicht viel«, entgegnete Ava. »Kann ich bitte ein Glas Wasser bekommen?« Sie sank auf einen Stuhl und schloss die Augen.

			Ailsa schaltete den Wasserkocher ein. Dann schälte sie das blutige Handtuch über einer Schüssel von Avas Hand. »Irgendeine Erklärung werden Sie mir schon liefern müssen. Ich muss schließlich wissen, womit ich es zu tun habe. Legen Sie den Mantel ab, das wird eine Weile dauern.« Sie hielt Avas Hand ins Licht und wischte mit antiseptischen Tüchern vorsichtig das Blut ab. »Sie hatten Glück, der Schnitt hat keine Sehnen durchtrennt. Aber er ist tief, und Sie haben eine ganze Menge Blut verloren und werden eine Narbe davontragen.«

			»Meine Karriereaussichten als Handmodel sind also begrenzt«, kommentierte Ava.

			»Scherzen können Sie nach sechs mit mir, dann bin ich vielleicht bereit, zuzuhören. Sie sind offensichtlich hier, weil Sie nicht in ein Krankenhaus gehen können, also können wir auf nutzlose Ausweichmanöver auch gleich verzichten. Wie ist das passiert, und wie lange ist es her? Und noch wichtiger, haben Sie Ihren Tetanusschutz regelmäßig erneuert?«

			»Ein wütender Mann hat mich mit dem Messer verletzt, als ich ihn vor ungefähr zwanzig Minuten entwaffnet habe, und ja, habe ich. Reicht das?«, entgegnete Ava, als Ailsa ihr ein Glas mit kaltem Wasser reichte und gleich darauf das heiße Wasser in eine Schüssel schüttete und eine Packung Watte aus einem Schrank nahm.

			»Kaum. Wenn ich das richtig sehe, haben Sie die Verletzung an Ihrem linken Arm noch gar nicht bemerkt.« Ava folgte Ailsas Blickrichtung. Ihr linker Arm war beinahe schwarz angelaufen, und der Abdruck einer Stiefelsohle hatte sich reliefartig in die Haut eingeprägt. »Machen Sie eine Faust«, wies Ailsa sie an. Ava versuchte es, schloss die Hand halb, ehe sie aufgeben musste. »Das sollten Sie röntgen lassen, aber ich nehme an, das wird nicht passieren.«

			»Korrekt«, sagte Ava. »Danke, Ailsa. Ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen sollen.«

			Ailsa setzte sich und wühlte in ihrer Arzttasche. »Ich halte immer noch alles bereit, was ich für die Lebenden brauche, aber Sie sollten nicht vergessen, dass ich seit dreißig Jahren nur Leichen genäht habe. Nur für den Fall, dass ich schlechte Arbeit leiste und Sie auf die Idee kommen, mich zu verklagen.« Lächelnd nahm sie eine Nadel und chirurgisches Nahtmaterial aus der Tasche. »Es ist eine glatte Wunde. Ich kann ein Lokalanästhetikum applizieren. Eigentlich müsste die ganze Hand betäubt werden, ehe ich mit dem Nähen beginne, aber das dazu nötige Betäubungsmittel habe ich nicht hier.«

			»Dann vielleicht ein Glas Brandy?«, witzelte Ava.

			»Gute Idee«, sagte Ailsa, ging ins Wohnzimmer und klimperte mit Flaschen. »Haben Sie Luc meine Adresse gegeben? Ich habe nichts dagegen, wenn er herkommt. Ich werde so oder so keinen Schlaf mehr finden.«

			»Ich habe ihn nicht angerufen, und ich habe auch nicht die Absicht, das zu tun. Das ist mein Problem, und das geht niemanden sonst etwas an.«

			Ailsa stellte ein großes Glas Brandy vor Ava auf den Tisch, gefolgt von einem weniger gut gefüllten für sich. »Das ist Ihr Problem, ja? Wenn diese Wunde an der Oberschenkelinnenseite oder am Hals wäre, dann wären Sie jetzt tot. Darf ich fragen, zu welcher Adresse man mich gerufen hätte, damit ich Ihre Leiche untersuche?«

			»Nein. Sie dürfen mich eigentlich gar nichts fragen, Ailsa. Die Männer, die das getan haben, und die Leute, für die sie arbeiten, die sind äußerst gefährlich. Im Moment wissen sie nicht, wer ich bin, und dabei möchte ich es belassen«, erklärte Ava. Ailsa griff zur Nadel, und Ava wappnete sich innerlich und wandte den Blick ab. Zwar hatte sie keine Angst vor Nadeln, doch es schien ihr klüger zu sein, nicht dabei zuzusehen, wie diese sich in ihre Haut bohrte.

			»Also haben Sie ihnen nicht erzählt, dass Sie Polizistin sind. Wen Sie auch beschützen, sind Sie sicher, dass diejenigen es wert sind? Es tut mir leid, aber wir werden nicht darum herumkommen, dass das jetzt sehr schmerzhaft wird. Auf jeden Fall werden Sie einige Stunden nicht imstande sein, Auto zu fahren.«

			»Das bin ich, und ich bin nicht unmittelbar in Gefahr. Jesus, Ailsa, das tut weh«, klagte Ava.

			»›Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht missbrauchen‹, jedenfalls nicht in meinem Haus, ganz egal, welchen Rang Sie inzwischen bekleiden. Trinken Sie den Brandy ruhig aus. Sie werden während der nächsten paar Stunden sowieso nicht fahrtüchtig sein.«

			»Danke«, sagte Ava und legte ihre gesunde Hand auf Ailsas Arm. »Ich könnte ein bisschen Schlaf brauchen.«

			»Das ist, seit wir uns kennen, das erste Mal, dass Sie einen Rat ohne Widerworte annehmen. Ich lasse mich nicht leicht ins Bockshorn jagen, Ava, aber Sie machen mir Angst. Ignorieren Sie meinen Rat ruhig, so, wie Sie es sonst auch tun, aber Sie sollten mit Luc über diese Geschichte reden. Er ist Ihr Freund. Ich vertraue ihm. Und ich weiß, dass Sie das auch tun.«

			»Er ist mein Freund. Deswegen halte ich ihn da auch raus. Wenn ich beruflichen Selbstmord begehe, dann werde ich nicht auch noch jemand anderen mitziehen.«

			Ailsa säuberte die Naht und verband die Wunde. »Kann ich sonst noch irgendwie behilflich sein? Ich mag alt und verbraucht sein, aber mein Gehirn funktioniert noch ausgezeichnet.«

			Ava dachte darüber nach. Es gab noch so vieles, was sie nicht sicher wusste, beispielsweise, wer die Männer in Glynis’ Haus gewesen waren und was der Chief angestellt hatte, um ein Fiasko anzurichten, das schlimm genug war, dass er sich umgebracht hatte. Allerdings nahm das Bild in ihrem Kopf langsam Gestalt an. Der Chief und Jones hatten, allgemein gesagt, von Trescoes und McGills Haftstrafe profitiert. Erschwerend kam hinzu, dass sie selbst die beiden Unterweltbosse ins Gefängnis gebracht hatten. Es war schwer zu sagen, wie viel böses Blut das hervorgerufen hatte, wie sehr der Groll der beiden Männer während vieler Jahre in der Enge einer Zelle geschwärt hatte. Wie Begbie und Jones auch genau an die Einnahmen aus dem organisierten Verbrechen gelangt waren, es hatte sich als lebensverkürzende Entscheidung erwiesen. Was mehr als nur einen schlechten Geschmack auf Avas Zunge hinterließ. Ihre Sorge galt – inzwischen – Glynis Begbie. Avas Trauer über den Tod des Chiefs hingegen vermengte sich mit ihrem Zorn, der Enttäuschung und der Furcht zu einem giftigen Cocktail. Wer immer in derselben Woche, in der der Chief sich umgebracht und seine Familie in tiefe Trauer gestürzt hatte, Louis Jones’ Wagen gerammt und ihm den Mund mit einer Nagelpistole verschlossen hatte, er hatte einige Fragen zu beantworten.

			»Sie haben doch eine Alarmanlage und ein Überwachungssystem, oder?«, fragte Ava.

			»Habe ich, Spitzenqualität. Ich habe durch meine Aussage über die Jahre einen Haufen Leute ins Gefängnis gebracht, da wäre es unklug, Risiken einzugehen«, entgegnete Ailsa und räumte den postoperativen Müll weg.

			»Würden Sie Glynis Begbie einladen, eine Weile bei Ihnen zu bleiben? Sie sollte nach der Beerdigung nicht in ihrem Haus sein, zumindest für eine Weile. Es ist wichtig, dass sie nicht allein ist.«

			»Ich verstehe. Hat Glynis begriffen, dass es vielleicht besser für sie wäre, nicht nach Hause zu gehen?«

			»Das hat sie. Ich weiß, dass sie sich über eine Einladung von Ihnen freuen würde. Sie schalten die Alarmanlage doch nicht aus, oder?«

			»Natürlich nicht«, antwortete Ailsa. »Und jetzt ab ins Bett. Sie haben ein bisschen Heilschlaf nötig.«

			»Die Alarmanlage, Ailsa. Ich muss sicher sein, dass Sie sie nicht vergessen. Versprechen Sie es mir«, drängte Ava.

			»Also gut, ich verspreche es. Aber Sie vermitteln mir keineswegs den Eindruck, dass, was auch immer passiert ist, unter Kontrolle ist.«

			»Doch, das ist es«, widersprach Ava. »Zumindest wird es das sein«, korrigierte sie sich dann selbst und versuchte, die Lüge zu verbergen, indem sie sich beim Sprechen von Ailsa abwandte. Jemand hatte Louis Jones kaltblütig ermordet. Wer dazu fähig war, der war zu allem fähig.

		


		
			KAPITEL 26

			Randall konnte es kaum erwarten, aus dem Haus zu kommen und zum The Fret zu gehen. Die ganze Woche hatte er »Stairway to Heaven« geübt und überlegt, ob er auf die Bühne steigen und ein Solo spielen sollte. Vor einem Monat wäre er nie auf die Idee gekommen, eine solche Meisterleistung der Tapferkeit auch nur in Erwägung zu ziehen. Seine Mutter Cordelia war in letzter Zeit zunehmend zerfahren. Die Konsequenz daraus war, dass sie weder seine Hausarbeiten kontrolliert noch die Einzelheiten seines Collegetages mit ihm durchgesprochen hatte. Damit blieb ihm mehr Zeit für die Gitarre, zum Shopping und zur Ergänzung seiner Auswahl an Henna-Tattoos. Bisher hatte er noch nicht den Mut gefunden, sich ein echtes zuzulegen. Dazu würde er auch einen falschen Ausweis benötigen, und er hatte keine Ahnung, wo er den herbekommen sollte. Er war ziemlich sicher, dass Christian ihm diese Frage beantworten könnte, doch in diesem Punkt sollte er vorsichtig sein. Christian war toll, aber manchmal verbreitete er seine goldenen Worte etwas zu freigiebig.

			An diesem Abend hatte seine Mutter ihn nicht einmal gefragt, wohin er wollte, als er zur Tür gegangen war. Vermutlich nahm sie einfach an, dass er auf dem Weg zur Bibliothek war, eine Ausrede, auf die er immer wieder zurückgriff; nichtsdestoweniger war er erleichtert, dieses Mal nicht lügen zu müssen. Als sie von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte sie sich gleich hingelegt und Übermüdung und schlechten Nachtschlaf verantwortlich gemacht. Randall wusste, dass es ihr nicht gutging. In der letzten Woche hatte er mehrfach gehört, wie sie sich erbrochen und anschließend grimmig ihr Bad geputzt hatte. In Bezug auf die Gefahr, irgendwelche Erreger zu verbreiten, war sie geradezu paranoid; sie war selbst ihr schlimmster Feind, entspannte sich nie, hatte nie einfach nur Spaß. Kein Wunder, dass sie krank war.

			Er schlenderte ins The Fret, richtete ein »Was geht?« an den Türsteher, der so gelangweilt wie eh und je aussah, es aber dennoch fertigbrachte, eine Braue hochzuziehen. Zum ersten Mal war er später dran als Chris, und das gefiel ihm. Chris stand am Tresen, unterhielt sich mit ein paar Stammgästen, schrieb dabei eine Textnachricht und schien gar nicht zu merken, wie sehr ihm alles zuflog. Würde Randall versuchen, so etwas zu tun, würde er am Ende das Telefon fallen lassen oder den Faden verlieren oder im falschen Moment lachen. Randall setzte sich an den letzten freien Tisch und verstaute die Gitarre darunter. In der Hand hielt er einige Ein-Pfund-Münzen für einen Drink. Er wünschte, er hätte daran gedacht, seine Mutter zu bitten, sie in einen Geldschein umzutauschen. Es sah so kindlich aus, zum Tresen zu gehen und sein Geld abzuzählen. Trotzdem wollte er einen Drink vor sich stehen haben, und er brauchte den Alkohol, wollte er wirklich ein Solo wagen.

			Endlich wurde Christian auf ihn aufmerksam. Er hob grüßend eine Hand, ohne sein Gespräch zu unterbrechen. Randall bedachte ihn mit einem breiten Lächeln und wartete darauf, dass er zu ihm käme, während er seine Gitarre stimmte. Was im Grunde unnötig war. Er hatte eine halbe Stunde an einer Bushaltestelle gesessen und an dem Instrument herumgefummelt, während er darauf gewartet hatte, dass die Zeit verging, damit er nicht zu früh im The Fret auftauchte. Während er vor sich hin klimperte, behielt er Christian unauffällig im Auge. Plötzlich wurde ihm klar, dass es, sofern er nicht loszog und einen Stuhl herbeischaffte, gar keinen Sitzplatz für Christian an seinem Tisch gab und er vielleicht überhaupt nicht rüberkommen würde. Nicht, dass er Gesellschaft gebraucht hätte. Er kam gut allein zurecht. Aber es war besser, den Eindruck zu erwecken, er hätte einen Freund. Nun aber stand er vor dem Problem, dass Christian ihn sehen würde, wenn er einen Stuhl holte, und das war definitiv uncool. Er hätte doch früher herkommen sollen.

			Sein Telefon klingelte. Es war seine Schwester. Vermutlich wollte sie nur darüber diskutieren, was sie ihrer Mum zu Weihnachten schenken sollten, oder, noch schlimmer, sie rief an, um über ihn herzufallen, weil er nicht den gehorsamen Sohn spielte und seiner Mutter sagte, wohin er ging. Sie war so ein fieses Miststück. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie, als sie noch nicht zur Uni gegangen war und zu Hause gelebt hatte, je ausgegangen wäre. Bei ihr drehte sich alles nur ums Lernen. Im Haus hatte ständig Stille geherrscht, weil sie sich konzentrieren musste. Tja, er war sein eigener Herr. Er drückte auf Ablehnen, lehnte seine Gitarre an seinen Stuhl und ging zum Tresen. Sein Telefon begann erneut zu klingeln, als er gerade darauf wartete, seine Bestellung aufzugeben. Seufzend lehnte er auch diesen Anruf ab und klimperte vor dem Barkeeper mit seinen Münzen. Von seiner Lieblingskellnerin war heute nichts zu sehen. Typisch. Gerade, wenn er bereit war, ein Solo zu spielen. Er hatte davon geträumt, wie sie ihn ansehen würde, und sich gefragt, ob dies der richtige Abend wäre, um länger zu bleiben und ihr anzubieten, sie nach Hause zu begleiten. Er hatte sogar einen Taschenschirm in seinem Rucksack. Den würde er nicht herausholen, ehe sie unter sich waren, aber dann wüsste sie es bestimmt zu schätzen. Womöglich könnten sie ihn sogar zusammen halten.

			Als sein Telefon zum dritten Mal läutete, fing er demonstrativ zu fluchen an. Ihm war nur allzu bewusst, dass er zwei Anrufe ignorieren konnte, drei jedoch eher nicht, wollte er nicht riskieren, dass sich jemand zu viele Gedanken über seinen Verbleib machte und ihm eine Suchmannschaft hinterherschickte. Es war wieder seine Schwester. Er schlenderte in eine ruhige Ecke, gab seinen Platz in der Tresenschlange auf und bemühte sich, lässig zu wirken.

			»Jepp«, sagte er und hielt eine Hand über das Mikro, um die Umgebungsgeräusche zu blockieren. Zweifellos würde seine Schwester seiner Mutter Bericht erstatten.

			»Wo bist du?«, kreischte seine Schwester.

			»Aus«, sagte Randall. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Sag Mum, ich bin in ein paar Stunden zurück. Ich muss jetzt los.«

			»Nein, du musst ein Taxi zum Royal Infirmary nehmen. Mum ist zusammengebrochen. Sie liegt im Krankenwagen.«

			»Das ist doch albern. Ich bin erst vor Kurzem weggegangen. So krank kann sie nicht sein. Und ich habe keine Zeit.«

			»Randall, hör auf mit was immer du gerade tust. Ich weiß, dass du nicht in der Bibliothek bist, weil sich eine Bibliothek nicht so anhört. Mum mag sich daran gewöhnt haben, dass du ihr Blödsinn erzählst, aber ich nicht. Jetzt tu, was ich dir gesagt habe«, befahl seine Schwester. Im Hintergrund hörte er Bremsen quietschen. Als sie wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme sanfter. »Randy, Mum geht es wirklich nicht gut. Du musst kommen. Die Sanitäter sind besorgt. Ihre … Lebenszeichen sehen nicht gut aus. Ich bin nicht sicher …« Ihre Stimme verlor sich.

			»Du bist nicht sicher wobei?«, fragte er und spürte, wie sich Übelkeit einen Weg aus seinem Magen in die Kehle bahnte.

			»Komm einfach schnell ins Krankenhaus, ja? Wir sind in der Notaufnahme. Schick mir eine Nachricht, wenn du da bist, dann hole ich dich.« Sie legte auf. 

			Randall starrte sein Handy an und fragte sich, ob er sich die Dringlichkeit im Tonfall seiner Schwester eingebildet haben könnte, bemühte sich, den unvollendeten Satz nicht in Gedanken fortzuführen. Schuldgefühle warfen ihn aus dem Gleichgewicht, gespeist von dem Wissen, dass seine Mutter schon krank gewesen war, als er fortgegangen war. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, vorher nach ihr zu sehen. Es war so eine Erleichterung gewesen, aus dem Haus zu kommen, ohne das übliche Verhör über sich ergehen zu lassen, dass er nur noch an den vor ihm liegenden Abend gedacht hatte. Hätte er nach ihr gesehen, hätte er vielleicht erkannt, dass sie einen Arzt brauchte. Er schwankte, hielt sich an der Wand fest, und dann war Christian an seiner Seite und legte ihm besänftigend eine Hand auf den Arm.

			»Hey, Mann, du siehst blass aus. Brauchst du frische Luft? Spielen dir deine Nerven einen Streich?«

			»Ich … ich muss ins Krankenhaus«, sagte Randall.

			»Geht es dir so schlecht? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, fragte Chris.

			»Es geht nicht um mich. Es geht um meine Mum. Sie ist krank. Ich muss wirklich schnell dahin, aber ich habe nicht genug Geld für ein Taxi. Könntest du vielleicht …«

			»Hey, kein Problem. Ich fahre dich selbst hin. Warte an der Tür auf mich.«

			»Das ist wirklich peinlich. Tut mir leid«, murmelte Randall.

			»Es geht um deine Mum. Da musst du dich eben beeilen. Mach dich doch wegen all dem Scheiß hier drin nicht kleiner, als du bist. Jeder hier im Raum hat Angst, er könnte sich zum Narren machen. Lass dich da einfach nicht reinziehen. Freu dich über das, was du hast, und beschütze es. Ich habe dir doch von meiner Freundin erzählt, die kürzlich ihre Schwester verloren hat, nicht wahr? Was die darum geben würde, wenn sie die Uhr zurückdrehen könnte. Also, lass uns gehen«, sagte Christian, legte sanft eine Hand auf Randalls Schulter und schob ihn Richtung Tür.

			Die Krankenschwestern, die Randall zu der Kabine führten, in der eine ganze Gruppe Mediziner großes Aufhebens um seine Mutter machte, waren nett. Ein Ventilator flatterte über dem Gesicht seiner Mutter. Seine Schwester stand in der Ecke und beriet sich eingehend mit einer Schwester. Randall befand sich außerhalb des Kreises und fragte sich, warum er sich fühlte, als würde er gar nicht existieren. Christian hatte ihn umarmt, als er ihn abgesetzt hatte. Eine richtige Umarmung, fest und kurz, doch ihm hatte sie die Welt bedeutet. In allen anderen Bereichen seines Lebens war er ein Problemkind, und an manchen Tagen schien es ihm, als wäre das alles, was er je sein würde.

			»Tut mir leid, aber Sie müssen den Raum jetzt verlassen«, sagte einer der Ärzte.

			»Was ist los?«, fragte seine Schwester.

			»Wir bereiten Ihre Mutter auf eine Lumbalpunktion vor, damit wir uns ein besseres Bild davon machen können, womit ihr Körper kämpft. Im Moment wissen wir nicht, ob es ein Bazillus ist, ein Virus oder irgendetwas anderes. Um die richtige Behandlungsmethode zu finden, müssen wir die Möglichkeiten eingrenzen.« Er wandte sich ab und reichte einer wartenden Schwester mehrere Ampullen Blut. »Bringen Sie die ins Labor. Sie müssen unverzüglich untersucht werden. Haben wir eine Urinprobe?«, fragte er eine andere Schwester. Sie nickte. »Gut, Prioritäten, wir müssen Mrs Muirs Temperatur runterbringen und eine Diagnose stellen. Die Rehydrierung muss fortgesetzt werden. Antibiotika per Tropf.«

			»Randall«, sagte seine Schwester, als sie endlich auf ihn aufmerksam wurde. »Du solltest nicht hier drin sein.«

			»Du hast doch gesagt, ich soll herkommen«, erwiderte er und sah zu, wie die Kochsalzlösung durch den Schlauch in den Arm seiner Mutter geleitet wurde. Er fragte sich, wie ihr das helfen sollte.

			»Ich habe dir gesagt, du sollst mich anrufen, sobald du im Krankenhaus bist. Komm mit.« Sie ging zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern. Gemeinsam verließen sie die Kabine. »Alles in Ordnung, Rand?«

			Er versuchte zu antworten, doch es kam nur ein Krächzen heraus, also gab er auf und barg sein Gesicht an der Schulter seiner Schwester. So standen sie Arm in Arm beisammen, bis eine Schwester ihnen anbot, sie zu einem Raum zu bringen, wo sie unter sich sein konnten.

			»Warum ist sie bewusstlos?«, fragte Randall. »So krank war sie nicht, als ich gegangen bin.« Er hatte nicht beabsichtigt, sein schlechtes Gewissen so deutlich zu machen, aber nun war es da, so unverkennbar, als stünde es ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Sie ist schlimm dehydriert. Der Arzt sagt, ihr Körper kämpft mit was immer ihn attackiert, und darum fährt er alle Bereiche runter, die gerade nicht gebraucht werden. Sie tun, was sie können«, sagte seine Schwester und drückte seine Hand.

			Als ein Mitarbeiter des Hol- und Bringdienstes seine Mutter hinausschob, tauchte ein Mann auf, der seiner Schwester einige Papiere und einen Stift aufdrängte. Randall verließ unter Missachtung des Erlaubten den Wartebereich, um seiner Mutter den Korridor hinunter zu folgen, und fragte sich, wie ihre wunderschöne schwarze Haut plötzlich zu einer dumpfen, leblosen Hülle hatte verkommen können, die wirkte, als wären alle Zellen in sich zusammengefallen. Sie sah aus, als hätte sie schon aufgegeben. Der Krankenhauskittel lag flach auf ihrem Oberkörper. Wie hatte ihm nur entgehen können, dass sie in kürzester Zeit so viel Gewicht verloren hatte? Sogar ihr Haar, vermutlich der einzige Quell der Eitelkeit im Leben seiner Mutter, sah dünner und trocken aus. Und als er die Kabine betreten hatte, war ihm ein merkwürdiger Geruch aufgefallen. Schweiß, nur anders als der, den man in einem Umkleideraum wahrnehmen konnte. Dort roch der Schweiß nach Anstrengung und Vitalität. Der hier war irgendwie säuerlich, chemisch.

			Eine Tür schloss sich vor ihm, verweigerte allen, die nicht zum Krankenhauspersonal gehörten, den Zutritt. Er berührte die Glasfläche, versuchte zu erkennen, wo seine Mutter hingebracht wurde, in welchen Raum man sie schob, und er erhaschte einen kurzen Blick auf Gestalten mit Labormänteln und Handschuhen. Seine Mutter war hart im Nehmen, sagte sich Randall. Er hatte nie erlebt, dass sie sich irgendetwas geschlagen gegeben hätte, also gab es keinen Grund zu der Annahme, sie könnte jetzt damit anfangen. Sie würde überleben. Sie musste.
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			Uniform zu tragen gehörte nicht zu den Aspekten ihres Jobs, die Ava besonders angenehm fand, aber bei formellen Anlässen war das unumgänglich. Die Beerdigung des Chiefs war so ein Anlass, wenn auch ein eher kleiner, doch die Tradition wollte aufrechterhalten werden. Superintendent Overbeck würde dort sein, ebenso wie der Rest der Hohen Tiere und ein paar Polizisten im Ruhestand. Die Feier würde schlicht und kurz sein. Niemand wollte lange neben einem Loch in der Erde verweilen.

			Ava hatte sich am Vortag ausreichend erholt, um sich im Lauf des Vormittags auf dem Revier einzufinden. Glynis Begbie hatte Ailsas Einladung, vorübergehend bei ihr unterzukommen, angenommen, nachdem Ava sie in knappen Worten über die ungebetenen Gäste in ihrem Haus informiert hatte. Der einzig frustrierende Punkt an jenem Tag war die Erkenntnis, dass Louis Jones’ Wagen zerstört worden war, ehe er zum Abgleich mit den Verletzungen an Jones’ Körper hatte untersucht werden können. Während Ava Callanachs Bericht über Jones’ Tod Korrektur las, schloss sie mit einer Hand die Knöpfe ihrer Jacke. In der anderen hielt sie eine Tasse Kaffee. Der Bericht war so langweilig, wie er es unter diesen Umständen nur sein konnte, die Sprache förmlich.

			»Nachdem DCI Turner ein Treffen mit Mister Jones bewilligt hatte, bin ich mit meinem Auto zum Treffpunkt gefahren und habe an der Straße, nicht weit von der Westgrenze des Golfplatzes, geparkt und mich vorsichtig genähert. Andere Personen befanden sich nicht in Sichtweite. Geräusche konnte ich nicht wahrnehmen, als ich mich dem Schuppen näherte. Kein …« Avas Telefon summte, ihre Hand zuckte, und Kaffee spritzte auf den Bericht.

			»Verdammt typisch«, grummelte sie, schnappte sich eine Handvoll Taschentücher und tupfte den Kaffee vom Ärmel ihrer Uniform. Dem Chief nach Kaffee stinkend die letzte Ehre zu erweisen und dabei auszusehen, als hätte sie in Uniform Geschirr gespült, entsprach nicht ihrem Plan. Außerdem musste sie noch eine Kopie von Callanachs Bericht an Dimitri schicken, ehe sie aufbrechen konnte. Sie sprühte etwas Chanel Nº5 auf ihren Ärmel und widmete sich wieder der Lektüre des Berichts.

			»Geräusche konnte ich nicht wahrnehmen, als ich mich dem Schuppen genähert habe …« Das nächste Wort war dem Kaffee zum Opfer gefallen. Alles, was von dem »Kein«, das sie in Erinnerung behalten hatte, erkennbar war, waren das »K« und die Hälfte des »e«, der Rest war nicht mehr lesbar.

			»K, c«, murmelte Ava und sah zur Uhr. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Sie schnappte sich ihr Mobiltelefon und wählte die Notfallnummmer der forensischen Pathologin, wohl wissend, dass Ailsa an diesem Morgen, während Glynis Begbie in ihrem Haus war, auf ihrem Privathandy keine Anrufe entgegennehmen würde. »Nimm ab, verdammt. Ailsa, nimm endlich … oh, Gott sei Dank. Hören Sie, ich muss Sie bitten, mich in der Trauerhalle zu treffen, in der der Leichnam des Chiefs aufgebahrt ist.«

			»Ava«, flüsterte Ailsa. Rasche Schritte hallten durch einen Korridor, und eine Tür wurde zugeschlagen. »Glynis war gerade bei mir. Was um alles in der Welt können wir da jetzt noch tun?«

			»Keine Zeit«, sagte Ava. »Ich brauche Sie und … ich weiß nicht … eine Lupe oder was immer Sie benutzen, um kleine Unregelmäßigkeiten auf der Haut auszumachen. Sofort, Ailsa. Wir sehen uns dort, und was immer Sie tun, lassen Sie nicht zu, dass irgendjemand seine Leiche wegbringt.«

			Als Ava fünfzehn Minuten später eintraf, war Ailsa mitten in einer Diskussion mit dem Bestatter. Letzterer maß Ava mit einem finsteren Blick, als er den Sargdeckel öffnete. Zähneknirschend ging er hinaus, schloss die Tür und erteilte seinen Leuten lautstark Anweisungen hinsichtlich der Verzögerung.

			»Wenn in meiner Abteilung eine Beschwerde eingeht, mache ich die Police Scotland verantwortlich. Was die Vorschriften angeht, ist das extrem grenzwertig. Der Leichnam wurde zur Bestattung freigegeben. Theoretisch ist, soweit keine schriftliche Einwilligung seitens der Familie vorliegt, eine gerichtliche Anordnung notwendig, um den Sarg zu öffnen. Was können Sie in diesem Stadium überhaupt noch untersuchen?«, fragte Ailsa.

			»Die in die Haut gekratzten Buchstaben ›K‹ und ›c‹«, entgegnete Ava. »Ich glaube nicht, dass die als Abkürzung für etwas stehen. Ich glaube, das war eine Botschaft für uns, nur ist der Chief nicht mehr damit fertig geworden. Wenn ich mir sein linkes Handgelenk genauer ansehen kann, dann zeige ich Ihnen, was ich meine.«

			Ailsa nahm eine Flasche mit einer leuchtenden gelben Farbe aus ihrer Tasche und betupfte Begbies Haut damit. Anschließend wischte sie die überschüssige Flüssigkeit ab und trocknete den Bereich um die Kratzer. Dann richtete sie eine helle Lampe auf sein Handgelenk und positionierte eine Hochleistungslupe über der betroffenen Stelle. Ava sah hindurch und folgte dem Verlauf eines anderen Bogens, der gegenläufig zu dem »c« war und mit diesem eine Art Schlinge bildete. »Es ist gerade eben erkennbar«, stellte Ava fest. »Aber die Farbe hat sich in einem weiteren Kratzer gesammelt. Er hat versucht, den Buchstaben ›e‹ zu kratzen, Ailsa. Er hatte nur nicht genug Zeit, um ihn fertigzustellen.« Sie trat zurück, damit Ailsa sich einen eigenen Eindruck verschaffen konnte.

			Es dauerte dreißig Sekunden, dann ergriff Ailsa eine Kamera und fing an, Fotos zu machen. »Es ist schwer zu erkennen, aber ich gebe zu, dass Sie richtig liegen könnten.«

			»In einem Zug hätte er kein ›e‹ auf sein Handgelenk kratzen können. Der Fingernagel hätte irgendwann in die falsche Richtung gezeigt. Das war der letzte Teil, den er hätte machen müssen, und ich nehme an, dass er da das Bewusstsein verloren hat. Oder er hat gemerkt, dass er beobachtet wird, und musste deshalb aufhören.«

			»Warum sollte irgendjemand ihn beobachten, ohne seinen Selbstmord zu verhindern?«, wollte Ailsa wissen. »Was Sie da andeuten, ergibt keinen Sinn.«

			»Weil es im Grunde kein Selbstmord war. Ich glaube, er hatte die Wahl zwischen einer Kohlenmonoxidvergiftung und einer Kugel im Kopf. Oder vielleicht etwas Schlimmerem, was länger gedauert hätte. Das wollte er Glynis vermutlich ersparen. Hätte er die Wahl gehabt, dann hätte Louis Jones sich vielleicht auch für diesen Weg entschieden«, antwortete Ava und beugte sich noch einmal über die Lupe, um einen letzten Blick auf das Handgelenk zu werfen. »Der Chief wollte, dass wir das entdecken. Ich nehme an, die Vorstellung, jeder würde davon ausgehen, dass er Selbstmord begangen hat, war ihm unerträglich.« Sie blickte auf. Ailsa starrte sie an, die Arme vor der Brust verschränkt, im Gesicht einen Ausdruck wie Donnergrollen. Ava atmete einmal tief durch. In all den Jahren, die sie Ailsa nun schon kannte, hatte sie sie nie so wütend erlebt.

			»Louis Jones? Der Mann, der unter Einsatz einer Nagelpistole exekutiert wurde, kurz bevor Sie zu mir gekommen sind, weil Sie medizinische Hilfe gebraucht haben? Ava Turner, Sie sind mir wichtig genug, über Ihren Kopf hinweg zu entscheiden. Sie haben mir bereits anschaulich bewiesen, dass Sie in Gefahr sind. Sie haben mich um Diskretion gebeten, und ich habe mich einverstanden erklärt, aber wenn es eine Verbindung zwischen George Begbies Tod, Jones’ Gesichtsverschandelung und Ihrer Handverletzung gibt, dann ist so ziemlich alles möglich. Haben Sie mich verstanden?«

			»Wenn Sie über meinen Kopf hinweg entscheiden, werden Sie den guten Ruf des Chiefs zerstören und Glynis Begbie finanziell vernichten. Sie müssen sich da raushalten, Ailsa. Mehr um Ihret- als um meinetwillen«, beschwor Ava die Pathologin.

			»Mir scheint, ich hänge bereits mit drin. Sie haben einen Selbstmord zum Mord ausgebaut, als der Leichnam bereits auf dem Weg zum Grab hätte sein sollen. Wie wollen Sie das der wartenden Familie erklären? Ganz zu schweigen davon, dass die oberen Befehlsebenen der Police Scotland vermutlich gerade Plätze für uns freihalten und sich fragen, wo wir bleiben.«

			»Wir werden die Beerdigung nicht abbrechen. Das geht als tragischer Selbstmord durch, und der Chief wird so friedlich wie nur möglich bestattet, ohne dass es zu unnötigen Kontroversen kommt. Alles andere würde bloß Aufmerksamkeit erregen. Wir sind nur wegen verschüttetem Kaffee hier. Das ändert eigentlich gar nichts«, konstatierte Ava, ging zur Tür, öffnete und rief nach dem Bestatter. »Sie können den Sarg wieder schließen. Danke.« Ailsa packte ihre Sachen zusammen und schlüpfte in ihren Mantel.

			Gemeinsam gingen sie zu ihren Fahrzeugen. »Und war es das jetzt?«, fragte Ailsa. »Nun wissen Sie, dass George nicht einfach aufgegeben hat, dass er uns nicht freiwillig verlassen wollte. Reicht Ihnen das, um Frieden zu finden?«

			Ava lehnte sich an ihr Auto und schloss die Augen im wässrigen Licht der Dezembersonne. »Sie würden es merken, wenn ich lüge, nicht wahr?«

			»Allerdings.«

			Ava streckte die Hand aus und drückte kurz Ailsas Arm, ohne ihr wirklich in die Augen zu sehen. Dann stieg sie in ihren Wagen und fuhr los.

			Als sie am Grab in der zweiten Reihe Platz nahm, entging Ava nicht, dass Ailsa, die ein paar Stühle weiter saß, immer noch vor Wut schäumte, auch wenn sie sich um eine beherrschte Fassade bemühte. Der Vikar rezitierte ein paar vertraute Zeilen. Glynis Begbie wirkte ruhig und würdevoll. Callanach stand in einer Gruppe Trauernder jenseits des Bereichs, der der Familie und engen Freunden vorbehalten war, gleich neben DS Lively. Das war vielleicht das erste Mal, dass Ava die beiden zusammenstehen sah, ohne dass es zu Pöbeleien kam. Ein paar der Gesichter um sie herum kannte sie nicht, aber viele waren das nicht. Begbie hatte für die Polizei gelebt. Umso schwerer war es, sich vorzustellen, dass er so sehr auf Abwege hatte geraten können, aber große Mengen Geld konnten jeden in Versuchung führen, umso mehr, solange man noch am Anfang seiner Karriere stand, trotz vieler Überstunden entsprechend schlecht bezahlt wurde und eine Familie zu ernähren hatte. Vielleicht hatte er einfach nicht mehr zusehen können, wie die bösen Buben ihren Lohn einheimsten, während alle anderen jeden Penny zweimal umdrehen mussten. Was es auch war, Ava hatte ihre Antwort. Der Chief hatte mit schwindender Kraft deutlich gemacht, dass dieser Selbstmord inszeniert war, dass etwas anderes dahintersteckte, denn die Buchstaben auf seinem Arm waren das glatte Gegenteil von einem Abschiedsbrief. Aber was sollte sie nun tun? Die Trauergäste erhoben sich, als ein Gebet verlesen und der Sarg in das Grab abgesenkt wurde. Menschen, Männer und Frauen, beweinten den Verlust eines Freundes, das Ende einer Ära, doch Ava war voll und ganz damit beschäftigt, ihren Zorn nicht ausbrechen zu lassen. Der Chief war nicht nur seines Lebens beraubt worden, ihm würde auch keine Gerechtigkeit zuteilwerden. Bestimmt hatte er gehofft, dieses Opfer würde seine Frau schützen, aber Knuckles und sein Komplize waren dennoch bei ihr aufgetaucht, um nach dem Geld zu suchen. Wie standen wohl die Chancen, dass sie auf ihre List hereingefallen waren, der zufolge das Geld einer Wohltätigkeitsorganisation gespendet worden war? Nicht besonders gut, dachte sie. Bei Leuten wie diesen war Argwohn so etwas wie eine zweite Haut.

			Eine Bewegung in der Menge lenkte sie ab. DC Tripp war vorgetreten, rüttelte Callanach am Arm und bedeutete ihm, er möge mitkommen. Binnen Sekunden war Callanach verschwunden. Ava blieb an ihrem Platz, während sich die Zeremonie dem Ende zuneigte. Glynis brach schließlich doch noch zusammen und schluchzte an der Schulter ihrer Tochter. Ihre Beine gaben nach, als sie versuchte, zum Wagen zu gehen, während ihr geliebter Mann hinter ihr im Dreck zurückblieb. In dieser Sekunde gestand Ava sich ein, was Ailsa längst gewusst hatte. Dass sie es nicht dabei belassen würde. Es nicht dabei belassen konnte. Dass der Chief, welches Verbrechen er auch begangen haben mochte, etwas Besseres verdient hatte, als sein Leben in einem Wagen voller giftigem Gas zu beenden. Das einzige Problem, das Ava zunächst lösen musste, war, dafür zu sorgen, dass Glynis Begbie nicht länger im Visier der Verbrecher stand, die nach dem Geld des Chiefs suchten, und dazu musste sie sich eine plausible Erklärung für dessen Verbleib einfallen lassen.

			»Ailsa«, sagte sie, als sie zu der Pathologin aufschloss. »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, um Glynis sicher wieder nach Hause zu bringen. Sie gehören doch immer noch dem Vorstand dieser Wohltätigkeitsorganisation an, die Trauerberatung leistet, oder?«

			»Ja, das tue ich.«

			»Könnten Sie eine Bekanntgabe lancieren, am besten noch heute, der zufolge die Organisation eine beträchtliche anonyme Barspende erhalten hat? Drücken Sie Ihre Dankbarkeit aus, erklären Sie, dass Sie verstehen, warum der Wohltäter nicht genannt werden will, und dass Trauer uns irgendwann alle betreffen wird. So etwas in der Art. Und ich sorge dafür, dass die Story in die Presse kommt.« Dann, dachte Ava, würden die Verbrecher, die in Glynis’ Haus eingebrochen waren, ihr die Story von der Spende schon eher abnehmen. Und was die Medienberichterstattung betraf, so hatte Callanach einen Ansprechpartner, der ihr helfen konnte.

			»Das kann ich machen«, sagte Ailsa.

			»Danke. Ich weiß, es steht mir nicht zu, so viel von Ihnen zu verlangen.«

			»Ich tue es nicht umsonst. Sie melden sich bei mir, zweimal täglich. Morgens und abends um acht Uhr. Ich will wissen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist. So viel bin ich Ihrer Mutter schuldig.«

			»Einverstanden«, sagte Ava. »Obwohl meine Mutter sehr gut wusste, dass ich mich nicht aufhalten lasse, wenn ich mir erst einmal etwas in den Kopf gesetzt habe.«

			»Acht Uhr«, wiederholte Ailsa mahnend. »Ab heute Abend.«
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			Callanach betrat das Royal Infirmary und bat die Person am Empfang, die Ärztin anzupiepen, deren Namen Tripp ihm gegeben hatte. Tripp war unterwegs, um die Angehörigen zu befragen, und Lively besuchte das Haus der Verstorbenen, deren Reinigungskraft angewiesen worden war, ihm Zugang zu gewähren. Die Ärztin tauchte auf, als Callanach bereits zum neunten Mal auf die Uhr sah.

			»Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«, fragte die Frau, und Callanach reichte ihr das Dokument. »Danke. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber Sie würden staunen, wie viele labile Gemüter so ein Krankenhaus anlockt.«

			»Schon in Ordnung. Was können Sie mir sagen?«

			»Begleiten Sie mich«, sagte sie. »Ich zeige Ihnen den Leichnam. Ich glaube, die Familie hat sich inzwischen verabschiedet. Ich bin Selina Vega. Ich war diensthabende Oberärztin in der Notaufnahme, als Mrs Muir eingeliefert wurde.«

			»Wann war das?«, fragte Callanach.

			»Gestern Abend. Ihre Tochter hat einen Krankenwagen gerufen, als sie ihre Mutter auf dem Badezimmerboden gefunden hat. Zu dem Zeitpunkt war sie kaum mehr bei Bewusstsein. Extrem hohe Temperatur, Magenkrämpfe, schwere Dehydrierung infolge längerer Krankheit. Das waren die Informationen, die uns die Sanitäter geliefert haben. Als sie hier eingetroffen ist, hatte sie das Bewusstsein vollends verloren, und sie hat es nicht mehr wiedererlangt. Der Tod trat heute Vormittag um neun Minuten nach elf ein.«

			»Also gut«, sagte Callanach und machte sich Notizen. »Warum bin ich hier?«

			»Wir haben Laboruntersuchungen vorgenommen, um die Todesursache festzustellen. Was wir in Mrs Muirs Blut gefunden haben, war ein hoher Spiegel einer Chemikalie namens DNP. Dinitrophenol. Es wird häufig in nicht zugelassenen Diätpillen eingesetzt. Über das Internet kann man es problemlos kaufen, aber in einer zu hohen Dosis kann es tödlich sein. Sie ist hier drin.« Dr. Vega öffnete eine Tür.

			Callanach kontrollierte die Identifikationskarte am Handgelenk der Toten. Cordelia Muir. Ihre Augen wirkten eingesunken, während die Wangenknochen, die einmal auffallend schön gewesen sein mussten, auf beiden Seiten ihres Gesichts deutlich hervortraten. Ihre Haut war kalt, doch die Muskeln waren noch weich, und sie hatte kein Gramm überschüssigen Fetts am Leib.

			»Also wollen Sie eine Straftat wegen eines nicht zugelassenen Medikaments melden?«, hakte Callanach nach. »Ich schätze Ihre Einstellung, aber wir können unmöglich feststellen, woher die Pillen gekommen sind.«

			»Darum geht es eigentlich gar nicht«, erwiderte Dr. Vega. »Es geht vielmehr um die Reaktion ihrer Tochter, als ich ihr erzählt habe, was wir gefunden haben. Offenbar war Mrs Muir vorbildlich in Hinblick auf Gesundheit und verantwortungsvolle Ernährung. Sie hat nur entkoffeinierten Tee und Kaffee getrunken, hat wie besessen darauf geachtet, genug Gemüse und ausschließlich hochwertige Proteine zu sich zu nehmen. Zucker war für sie ein Schimpfwort. Sie ist regelmäßig ins Fitnessstudio gegangen, und ich kann bestätigen, dass ihr Muskeltonus, obwohl sie durch die Erkrankung abgebaut hat, beeindruckend ist.«

			»Was heißt, die Diätpillen …«

			»Passen nicht ins Bild«, beendete Dr. Vega den Satz für ihn. »Überhaupt nicht. Die Tochter sagt, sie hätte sich unwohl gefühlt, aber nicht länger als drei Wochen. Sie hatte keinen Grund, ihr Gewicht zu reduzieren. Sollte eine psychische Störung wie Bulimie oder Anorexie vorliegen, so weist sie keinerlei andere Anzeichen dafür auf. Ihre Zähne sind gesund, also ist der Zahnschmelz nicht durch regelmäßiges Erbrechen erodiert, was zumindest bestätigt, dass sie nicht unter einer langfristigen Erkrankung dieser Art gelitten hat.«

			»Und es gibt keine anderen möglichen Gründe für den plötzlichen Gewichtsverlust?«, erkundigte sich Callanach.

			»Nein. Das Blutbild liefert keine Hinweise auf eine Krebserkrankung, auch wenn das das Erste war, was mir in den Sinn gekommen ist. Die hohe Temperatur war verräterisch. Ich habe in Frauenkliniken gearbeitet, und illegale Diätpillen sind berüchtigt dafür, die Temperatur hochzutreiben. Wir haben einen Ventilator aufgebaut, weil sie bei ihrer Einlieferung so geglüht hat. Wenn sie diese Tabletten freiwillig genommen hat, dann muss sie erheblich mehr genommen haben, als empfohlen wird, und sie ist einfach nicht der Typ dafür. Sie hatte das falsche Alter, das falsche Gewicht. Soviel ich weiß, gibt es in ihrer Vorgeschichte auch keine Hinweise auf Depression oder selbstverletzendes Verhalten.«

			»Die Leiche muss ins städtische Leichenhaus überstellt werden«, sagte Callanach. »Ich sorge dafür, dass die Pathologin über die Umstände in Kenntnis gesetzt wird. Außerdem müssen Sie eine Aussage bei einem unserer Officers machen. Welchen Eindruck macht die Familie?«

			»Erschüttert, natürlich«, sagte Dr. Vega. »Ach, jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Ich würde sagen, die Angehörigen waren schockiert. Nach meinem Eindruck sind sie fest davon ausgegangen, dass sie durchkommt. Und ihre Reaktion auf die hohen DNP-Werte wirkte echt. Ist es das, was Sie wissen wollen?«

			Callanach zog eine Braue hoch. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er so leicht zu durchschauen war, andererseits gehörten nahe Angehörige grundsätzlich zu den Verdächtigen in einem Mordfall. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht austricksen, um an Informationen über trauernde Angehörige zu gelangen. Es ist nur so, dass der erste Eindruck, bevor die Leute Gelegenheit bekommen, ihre Masken wieder aufzusetzen, eine Menge verrät.«

			»Schon gut. Ich kann nachfühlen, wie schwer Ihre Arbeit sein kann, wenn Sie versuchen müssen, Freundlichkeit in Einklang zu bringen mit der Notwendigkeit, Antworten zu finden. Bei mir ist es oft ähnlich«, beschwichtigte sie ihn. »Sie sind Franzose, richtig? Finden Sie es nicht schwer, die Gefühle von Menschen einzuordnen, die eine andere Sprache sprechen? Als ich von Spanien nach England gezogen bin, hatte ich damit anfangs schwer zu kämpfen. Nicht mit den Worten oder deren Bedeutung, sondern mit den Dingen, die meine Patienten und deren Angehörige mir nicht erzählt haben.«

			»Sind Sie schon lange hier?«, fragte Callanach.

			»Zehn Jahre«, entgegnete sie. »Ich habe mich immer noch nicht an die Kälte gewöhnt. Es ist eine Sache, wenn man Ski fahren will. Es ist aber nicht ganz das Gleiche, wenn man lediglich versucht, ein paar Lebensmittel einzukaufen.«

			Callanach lächelte. »Das kann ich nachempfinden«, sagte er. »Ich sollte jetzt gehen und mit der Familie reden. Können Sie mir den Weg zeigen? Sofern Sie nicht anderswo dringend gebraucht werden.«

			»Ich bin außer Dienst. Ich bin nur nicht nach Hause gefahren, weil ich erst auf Sie warten wollte. Kommen Sie, ich bringe Sie gern hin. Ich muss mich sowieso noch verabschieden.«

			Die Handflächen an der Tür zur Leichenhalle der Klinik, die Finger weit gespreizt, atmete er langsam und tief.

			»Ich bin hier, Cordelia«, sagte er. »Danke.«

			Er stellte sich ihren Leichnam unter einem Laken vor und fragte sich, warum man sich so viel Mühe gab, Tote vor der Welt zu verstecken. Lag es daran, dass die Lebenden sich davor fürchteten, dem Tod ins Auge zu blicken, oder daran, dass die Toten nicht durch die noch pochenden Herzen gestört werden sollten, die um sie herum ihrem Alltag nachgingen? Wahrscheinlich war, wie er überlegte, dass es allzu einfach war, sich den Tod als etwas Monströses vorzustellen. Er kannte Monster. Er verstand sie. Und keines derer, die ihm begegnet waren, war je tot gewesen. Sie hatten ihm Sicherheit in ihren Pflegestellen versprochen. Sie hatten gelächelt und gelogen, in Behördensprache über ihn gesprochen und so getan, als hätten sie ihn gern. Die Toten waren harmlos.

			Eine Schwester kam mit gesenktem Kopf um die Ecke und studierte eine Krankenakte. Er wich zurück, um sie durchzulassen. Cordelia war tot. Er bedauerte, dass er am Ende nicht in Sichtweite gewesen war, aber er konnte eben nicht alles haben. Sich ihren Tod vorzustellen und zu wissen, welche Symptome sie durchlitten hatte, reichte ihm, und er hoffte sogar, dass ihr Hinscheiden nicht allzu qualvoll gewesen war. Er war durchaus zu Mitgefühl fähig, ganz gleich, was die Experten über Soziopathen sagten. An erster Stelle stand jetzt, so viel wie möglich aus Cordelias Tod herauszuholen. Ihm jede noch so kleine Emotion abzuringen. Schließlich wäre es eine ultimative Kränkung, ganz umsonst zu sterben. Er schob die rechte Hand in seine Hosentasche und strich mit den Fingern über den Schaft des wundervollen Füllhalters, den er noch in seiner Schatzkiste deponieren musste.

			Und dann war da auch noch der aufblühende West-End-Star Sean. Derzeit war sein Leben wirklich kompliziert. So viele Leute, die zufriedengestellt werden wollten. So viel zu tun. Und dabei durfte er nie vergessen, wer er war, musste stets daran denken, seine Spuren zu verwischen, musste sich fernhalten, planen, vorbereiten. Es gab, und er kam nicht umhin, sich das einzugestehen, Zeiten, da zweifelte er daran, dass es das wert war. Aber dann war da die Trauer, das ausströmende Leid. Das war sein Lohn. Die Liebe, die er gab und empfing. Er setzte seine Kapuze auf und öffnete die Fotogalerie auf seinem Handy, in der Bilder von Sean gespeichert waren, ehe er Cordelia zum Abschied einen letzten Luftkuss zuwarf und zur Tür ging. Jeder Tod verstärkte nur seine Sehnsucht nach dem nächsten.

		


		
			KAPITEL 29

			»Wir haben Mrs Muirs Handtasche samt Inhalt beschlagnahmt, Sir«, sagte ein Detective Constable und reichte Callanach in dem Chaos im Lagezimmer eine aktualisierte Beweismittelliste. »Die Tabletten wurden in einer Reißverschlusstasche im Innenfutter gefunden, zusammen mit Hygieneartikeln.«

			»Wo sind die Pillen jetzt?«, fragte Callanach.

			»Wurden ins Labor geschickt, aber ich habe online vergleichbare Pillen gefunden. Ich würde wetten, es sind die, die sie eingenommen hat«, entgegnete der Detective Constable.

			»Wir benutzen die Namen der Opfer, nicht nur Pronomen«, blaffte Callanach ihn an. »Wie schnell können wir mit den Laborergebnissen rechnen?«

			»Morgen«, meldete Lively sich zu Wort. »Nur eine der Tabletten wurde zur chemischen Analyse ins Labor geschickt. Die anderen wurden für allgemeine forensische Untersuchungen genutzt. Wie es aussieht, stammen sie aus einem Pillenröhrchen, das Mrs Muir in ihrem Schreibtisch am Arbeitsplatz aufbewahrt hat. Es lag ganz hinten in der untersten Schublade.«

			»Keine besonderen Kennzeichen auf den Tabletten selbst?«, fragte Callanach.

			»Nein«, bestätigte Lively. »Nicht ungewöhnlich bei im Internet gekauften Medikamenten, die keiner Kontrolle unterliegen. Das verhindert, dass sie im Falle eines Ereignisses wie diesem zum Lieferanten zurückverfolgt werden können.«

			»Es sieht also so aus, als könnte die Tochter mit ihrer Überzeugung, ihre Mutter habe die Diätpillen nicht wissentlich eingenommen, falschliegen«, konstatierte Callanach. »Gehen Sie Mrs Muirs Internetverlauf und ihre E-Mails durch und suchen Sie nach Hinweisen auf Nahrungsergänzungsmittel und Gewichtsverlust. Mal sehen, ob wir feststellen können, wo sie sie gekauft hat.« Ein Summen in seiner Tasche kündete von einer Nachricht von Lance Proudfoot, in der ihm der Journalist einen Treffpunkt vorschlug. »Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn der vorläufige Autopsiebericht da ist, damit ich ihn mit DCI Turner durchgehen kann.«

			Lance und Callanach trafen sich in einem Café nahe dem Middle Meadow Walk, das dank seiner Nähe zur Universität meist voller Studenten war, von denen aufgrund der Dezemberferien derzeit allerdings nicht viele zu sehen waren.

			»Gott, da freue ich mich darauf, dich mal wieder zu treffen, und dann finde ich dich hier mit einem Gesicht vor, das aussieht wie Haggis von innen. So schlimm kann es doch nicht sein, Mann!«, rief ihm Lance entgegen, stand auf und begrüßte Callanach mit einer Umarmung. Callanach blieb keine Wahl, als Lances Lächeln zu erwidern. In seiner Gegenwart war es einfach unmöglich, in Selbstmitleid zu baden.

			»Ich habe dir einen Espresso bestellt, nicht so einen albernen Latte, den ihr Banausen so gern trinkt«, konterte Callanach. »Schön, dich zu sehen, Lance. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.«

			»Ach, nur keine Panik. Mein Sohn hat im Herbst seinen Abschluss gemacht und prompt beschlossen, wieder bei mir einzuziehen. Zu meinem großen Schrecken. Jetzt scheint es, als ginge meine ganze Zeit fürs Einkaufen, Kochen oder Saubermachen drauf. Ich habe versucht, ihn zu überreden, zu seiner Mutter zu ziehen, aber meine Ex-Frau hat anscheinend zu Gott gefunden. Ist offenbar ziemlich einengend für einen Burschen von Anfang zwanzig«, erzählte Lance, trank einen Schluck von seinem Espresso und verzog das Gesicht. »Wie kriegst du das Zeug ohne einen Schuss Single Malt überhaupt runter?«

			»Lance, nimm es mir nicht übel, aber ich muss es kurz halten. Danke, dass du einverstanden warst, mir zu helfen. Ein Kollege möchte eine Story veröffentlicht sehen, und ich dachte, du könntest da vielleicht etwas tun«, erklärte er, ohne Ava zu erwähnen. Ihre Anweisung hatte gelautet, jeglicher Zusammenhang zwischen der Story und der Polizei müsse geheim gehalten werden.

			»Welche Einzelheiten kannst du liefern?«, fragte Lance.

			»Hier«, sagte Callanach und schob einen Bogen Papier über den Tisch. »Es ist ganz einfach. Eine Wohltätigkeitsorganisation hat eine große, anonyme Spende in bar erhalten. Die Einzelheiten sind alle in dieser Erklärung der Edinburgher Chefpathologin aufgeführt. Kannst du das in deinem Newsblog veröffentlichen?«

			»Die eigentliche Frage ist, warum du mich brauchst, um das zu veröffentlichen«, bemerkte Lance.

			»Es ist dringend. Andere Nachrichtenmedien sind vielleicht nicht interessiert, und ich brauche eine auffällige Präsentation.«

			»Ich würde ja nach der Hintergrundgeschichte fragen, aber dein Gesicht verrät mir, dass ich ebenso gut die Queen fragen könnte, wie Prinz Philip so im Bett ist. Hast du Zeit, etwas zu essen? Ich verhungere.«

			»Tut mir leid, nein, aber ich gebe dir ein Sandwich aus, wenn ich damit etwas wiedergutmachen kann«, sagte Callanach.

			»Schon in Ordnung. Ich sollte sowieso auf diese anmutige Traummannfigur achtgeben. Geht es um einen Betrug? Vergiss es, ich höre auf, Fragen zu stellen«, versprach Lance. 

			Callanach schüttelte den Kopf. Im Grunde hatte er nicht einmal etwas dagegen, Lances Fragen zu beantworten. Tatsache war, dass er keine Antworten hatte. Ava hatte ihm die Details geliefert und ihn gebeten, die Sache zu erledigen. Ende der Geschichte.

			»Aber du kannst einem Journalisten keinen Vorwurf machen, wenn er es wenigstens versucht. Kommst du demnächst mal zum Abendessen zu mir? Wenn du nicht gleich wieder weg musst? Ich sorge dafür, dass mein Sohn am Wochenende bei seiner Mutter ist, dann können wir uns unterhalten, ohne dabei seine Musik durch die Wand hören zu müssen.«

			»Klingt gut, danke, Lance. Ich melde mich.«

			Christian wartete auf dem Parkplatz auf Randall Muir. Er hatte eine Stunde zuvor angerufen und ihn gebeten, ihn vom Krankenhaus abzuholen und nach Hause zu fahren. Mit tief gesenktem Kopf bahnte der Junge sich einen Weg zwischen den Wagen hindurch und suchte im Nieselregen nach Christian. Der betätigte die Lichthupe und winkte zum offenen Fenster hinaus.

			»Hey, Rand, was ist los? Warst du seit gestern gar nicht zu Hause?«, fragte Christian.

			»Nein«, sagte Randall. »Ich … sie … wir konnten nicht gehen.« Er rieb sich die Augen mit einer Hand, fest entschlossen, nicht vor Christian in Tränen auszubrechen. Er war so sicher gewesen, dass er es schaffen konnte, nicht zu weinen, bis er zu Hause war, doch bisher hatten sie nicht einmal den Parkplatz verlassen.

			»Randall«, sagte Christian mit sanfter Stimme. »Was ist passiert?«

			»Mum ist tot. Irgendwelche Tabletten, nehmen sie an. Das meiste von dem, was sie gesagt haben, habe ich nicht verstanden. Meine Schwester spricht immer noch mit der Polizei.«

			»Oh, nein! Das tut mir so leid. Du hättest mich anrufen sollen. Ich wäre gekommen und, na ja, wäre einfach bei dir gewesen«, sagte Christian.

			»Schon okay.«

			»Es ist nicht okay. Überhaupt nicht.« Christian legte ihm einen Arm um die Schultern, zog ihn an sich und drückte ihn einige Sekunden lang. »Ich wünschte, ich hätte dich nicht ermutigt, deine Zeit im The Fret zu verbringen. Du hättest zu Hause bei deiner Mum sein sollen, statt einem Haufen Loser zuzuhören, die auf der Bühne eine Show abziehen wollen.«

			»Nein«, widersprach Randall und löste sich von ihm. »Ich wollte dort sein. Ich musste dort sein. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet hat.« Seine Wangen röteten sich, und er drehte sich zum Seitenfenster um, damit Christian nicht sah, wie verlegen er war.

			»Wie kann ich dir helfen?«, fragte Christian. »Soll ich dich einfach nach Hause bringen?«

			»Ja, bitte«, sagte Randall. »Meine Schwester fährt nur kurz zu sich nach Hause, um ein paar Sachen zu holen, und kommt dann rüber. Vielleicht kannst du ja mit reinkommen und sie kennenlernen? Wir könnten uns eine Pizza bestellen oder so was. Bei uns hat immer Mum gekocht.«

			»Ich glaube nicht, dass sie jetzt jemanden anderen im Haus haben will, aber danke. Ich habe da noch jemanden, den ich heute Abend treffen muss. Nur Gott weiß, wieso euch beiden so etwas passiert. Das ist, als würde ich Unglück bringen.« Er startete den Motor. »Du hast gesagt, die Polizei wäre involviert. Wie kommt das?«, durchbrach er bald darauf die Stille.

			»Die Ärztin hat gesagt, meine Mum hätte ein nicht verschreibungsfähiges Medikament genommen, die Sorte, die man im Internet kaufen kann, wenn man abnehmen will. Ich glaube nicht, dass es hierzulande legal ist, jedenfalls wurde die Polizei deswegen benachrichtigt.«

			»Das ist ja schrecklich. Wer so etwas herstellt, sollte erschossen werden. Hast du gewusst, dass sie so etwas nimmt?«

			»Nein. Sie musste nicht abnehmen. Ich schätze, die haben sich geirrt. Ich weiß, dass es ihr nicht gut gegangen ist, aber damit hätte ich nie gerechnet. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Als ich gestern Abend weggegangen bin, habe ich mich nicht einmal verabschiedet. Ich hatte es so eilig, aus dem Haus zu kommen, und« – er wischte sich hektisch die Tränen aus den Augen – »und ich war froh, dass sie krank war und mir keinen Ärger machen konnte. Das fühlt sich an, als wäre das alles meine Schuld.«

			»Das ist nicht wahr. Deine Mum wusste genau, wie sehr du sie liebst. Du kannst nichts dafür, Randall. Aber das wird schwer für dich. Ich habe das selbst schon erlebt. Ich habe auch meine Mum verloren. Dir selbst die Schuld zu geben, bringt sie nicht zurück, und dir wird es nicht helfen. Hättest du gewusst, wie schlimm es um sie stand, wärst du doch gar nicht weggegangen, nicht wahr?«

			»Nein, natürlich nicht.« Randall schniefte.

			»Da hast du es. Daran musst du festhalten. Und selbst wenn du dort gewesen wärst, hätte es zu spät sein können, um noch irgendetwas zu tun. Welches Haus ist es?«

			»Das da«, sagte Randall und zeigte auf die andere Seite der Straße. Christian hielt an. »Danke. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«

			»Ich bin froh, dass du angerufen hast«, erwiderte Christian. »Sieh zu, dass du etwas isst und ein bisschen schläfst. Hilft ja nichts, wenn du jetzt auch noch krank wirst. Und ruf an, wenn du mich brauchst. Das ist völlig in Ordnung.«

			Randall stieg aus dem Wagen, winkte kurz und rannte ins Haus. Randall so zu sehen, erinnerte Christian an Mina. Er hatte noch nicht auf die Nachricht geantwortet, die sie ihm hinterlassen hatte, also zog er sein Telefon hervor und wählte ihre Nummer.

			»Hey«, meldete sich Mina mit leiser Stimme. »Ich bin in der Bibliothek. Ich musste einfach raus aus dem Haus. Bist du in der Nähe?«

			»Nein, ich habe gerade einen Freund abgesetzt und glaube, er könnte mich später noch brauchen, darum würde ich mir jetzt lieber nichts vornehmen, wenn das okay ist«, entgegnete Christian.

			»Ja, klar«, sagte Mina. »Das verstehe ich. Wie wäre es, wenn wir uns stattdessen morgen treffen?«

			»Ich muss arbeiten. Nur ein Ferienjob, aber ich brauche ihn. Die Gebühren für das nächste Semester bezahlen sich nicht von allein. Ich rufe dich an. Meinst du, du packst das bis dahin auch allein?«

			»Jetzt, wo Weihnachten näher kommt, scheint es immer schwerer zu werden. Ich überlege immer wieder, was ich Lily kaufen soll, und dann fällt mir ein, dass ich ihr dieses Jahr gar nichts kaufen muss. Die Polizei ist nicht weitergekommen. Und meine Eltern gehen gar nicht mehr raus.«

			»Das ist nur am Anfang so schlimm. Warte bis zum nächsten Jahr. Dann ist es bestimmt schon leichter. Ich sollte jetzt auflegen. Ich muss die Leitung freihalten«, sagte Christian.

			»Klar. Sorry. Dein Freund – ist er okay? Du hörst dich so besorgt an«, bemerkte Mina.

			»Ein bisschen. Seine Mutter ist … weißt du was, du hast selbst genug am Hals.«

			»Es tut mir gut, über andere Leute nachzudenken. Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte sie.

			»Er hat seine Mutter verloren. Sie vermuten, dass sie durch die Einnahme nicht zugelassener Diätpillen gestorben ist. Das ist so traurig. Sein Vater ist auch bereits tot, und jetzt sind nur noch er und seine Schwester übrig«, berichtete Christian.

			»Das ist so unfair. Der Arme. Kann ich vielleicht irgendetwas tun?«

			»Nein. Das ist noch ganz frisch. Er muss erst einmal Zeit mit seiner Schwester verbringen, um mit dem Verlust klarzukommen. Aber das ist schon unheimlich. Erst verlierst du Lily, dann passiert das einem anderen Menschen, den ich kenne. Ich komme mir vor, als würde ich allen nur Unglück bringen. Ich weiß, das ist albern, und diese Dinge haben nichts mit mir zu tun, aber es ist nicht gerade angenehm. Als würde ich, wann immer ich in das Leben einer Person trete, alles ruinieren.«

			»Sag so was nicht«, mahnte Mina. »Wärst du nicht gewesen, ich weiß nicht, ob ich das überstanden hätte. Du warst so sehr für mich da, und ich bin sicher, das wirst du für diesen Freund auch sein.«

			»Ist das zu fassen, jetzt baust du mich auf. Ich muss jetzt aufhören, aber ich mache es wieder gut. In ein paar Tagen unternehmen wir etwas zusammen, einverstanden?«

			»Hört sich gut an«, sagte sie. »Christian? Danke für alles.«

			»Ich bin froh, dass ich bei dir sein konnte, als du mich gebraucht hast«, antwortete er. »Es war mir eine Ehre.«

		


		
			KAPITEL 30

			Ava hatte nicht geschlafen. Der Gedanke, dass Glynis Begbie ihren Mann an Verbrecher verloren hatte, die überzeugt waren, dass sie für diese Tat nicht zur Rechenschaft gezogen würden, machte sie wahnsinnig. Und dann war da auch noch Louis Jones. Wegen seines Todes konnte sie etwas tun, die Frage war nur, wo sie anfangen sollte.

			Ava schnappte sich Jones’ Telefondaten und ging sie durch. Der letzte Anruf stammte von einem Telefon im Revier St. Leonard’s, also galt ihr Interesse älteren Gesprächen. Drei Nummern gab Ava am Computer ein. Eine war aus Indien. Die Suchmaschine führte sie als weitverbreitete Beschwerdenummer, die den Eindruck einer Betrugsmasche erweckte. Der nächste eingehende Ruf stammte aus Glasgow. Ava blockierte die Nummernübermittlung ihres Telefons und wählte.

			Eine Frau nahm ab und brüllte Musik und Hintergrundlärm nieder. »The Maz«, sagte die Stimme. »Geordie, halt verdammt noch mal das Maul, ich kann nichts verstehen. Wer ist da?«, schrie die Frau ins Mikrofon.

			Ava legte auf. Das ergab Sinn, ebenso wie die Tatsache, dass der große Mann und Knuckles mit Glasgower Akzent gesprochen hatten. The Maz hatte Ramon Trescoe bei seiner Entlassung aus dem Gefängnis als Anschrift angegeben. Dieser Anruf war auch das erste Bindeglied zwischen Trescoe und Louis Jones. Sie studierte die übrigen Telefonate auf der Liste, die Jones geführt hatte, ehe er in die Nacht geflüchtet und direkt in einen bösen Autounfall gerast war. Jones hatte seinerseits jemanden angerufen, nachdem er den Anruf aus dem The Mazophilia angenommen hatte. Hatte er Hilfe gesucht? Sie wählte die Nummer von der Liste. Eine aufgezeichnete Stimme lieferte Informationen eines Fährunternehmens, das am Cairnryan Port angesiedelt war und eine Fährverbindung nach Belfast unterhielt. Das erklärte sowohl den Weg, den Jones aus Edinburgh hinaus gewählt hatte, als auch die Geschwindigkeit, mit der von seinem Besitz weggerast war. Noch wichtiger, es vermittelte einen Eindruck davon, welcher Art der vorangegangene Anruf aus Glasgow gewesen war.

			Ava wünschte, sie könnte die Uhr zurückdrehen und einen Blick in Louis Jones’ Wagen werfen. Was nahm ein Mann auf der Flucht mit? Hatte er Geldbündel bei sich gehabt, die denen ähnelten, die Begbie in seinem Haus versteckt hatte, oder hatte er das Geld einfach aufgegeben und beschlossen, dass sein Leben alles war, was zählte? Sie tätigte einen weiteren Anruf.

			»Chief Inspector Dimitri?«, sagte Ava und klemmte sich das Telefon ans Ohr, während sie ihr Notebook aufklappte. »DCI Turner hier. Könnten Sie mir die Beweismittelliste von Jones’ Wagen zumailen? Ich kann in unseren Akten keine Kopie finden.«

			»Natürlich, ich schicke sie Ihnen, aber meines Wissens ist der Wagen bis auf ein paar Essenspackungen leer gewesen. Keine Waffen, keine Drogen, nichts von Bedeutung«, entgegnete Dimitri. »Wonach suchen Sie?«

			»Nach irgendetwas, das uns verraten kann, wo er hinwollte oder warum er Edinburgh verlassen wollte.«

			»Ich schicke jemanden mit dem Papierkram rüber. Demnach gibt es noch keine anderen Spuren?«

			»Es ist noch zu früh«, antwortete Ava. »Sagen Sie, der andere Wagen, der in den Unfall verwickelt war, Sie haben doch vermutlich Reifenspuren oder Lacksplitter.«

			»Ein forensischer Verkehrsunfallermittler war vor Ort. Ich habe seinen Bericht noch nicht gelesen, weil er bis zu Jones’ Tod nicht vorgelegen hat, und danach war das Ganze Ihr Fall. Aber ich tue, was ich kann, um Sie zu unterstützen«, versprach Dimitri.

			»Nicht nötig. Den Bericht dieses Unfallermittlers spüre ich selbst auf«, gab Ava zurück. »Hilfreicher wäre es, wenn wir wüssten, welche Officers zuerst am Unfallort waren.« Sie gab sich Mühe, ihn nicht anzufauchen. Gegenseitige Schuldzuweisungen zwischen den Abteilungen waren schlicht unprofessionell, und Dimitri war bisher unfehlbar höflich und hilfsbereit aufgetreten.

			»Tut mir leid, ich hatte einen meiner Constables gebeten, die Information weiterzuleiten, aber die Frau ist schwanger und, ehrlich, ich stelle fest, dass meine Anweisungen bei ihr zum einen Ohr rein- und zum anderen wieder rausgehen. Derzeit ist sie etwa so nützlich wie ein Kätzchen beim Hundekampf.«

			»Wie ist ihr Name?«, fragte Ava.

			»Bitte?«

			»Ich sagte, wie ist ihr Name? Der Ihrer schwangeren PC?«

			»Janet Monroe. Ich kümmere mich darum, dass sie die Angelegenheit erledigt.« Er legte auf. Ava löste die zusammengebissenen Kiefer voneinander und marschierte zum Lagezimmer. Frustriert, wie sie war, hatte sie gerade einer armen Polizistin, die zweifellos jetzt schon das Gefühl hatte, ihre Schwangerschaft wäre ein Schritt abwärts auf der Karriereleiter, das Leben noch schwerer gemacht, und das war ganz und gar nicht das, was sie beabsichtigt hatte.

			»DC Tripp«, sagte sie, »ich muss wissen, welcher Unfallermittler am Schauplatz von Louis Jones’ Unfall war. Und dann brauche ich die Kontaktinformationen von PC Janet Monroe aus Chief Inspector Dimitris Truppe. Ist der vorläufige Autopsiebericht zu Cordelia Muir schon eingetroffen?«

			»Nur eine Bestätigung, dass ihr Tod durch eine hohe Dosis DNP in Mrs Muirs Kreislauf verursacht worden ist. Davon abgesehen gibt es keine Wunden, keine Abwehrverletzungen, keine Selbstverletzungen, keine erkennbaren Erkrankungen, aber sie warten noch auf den vollständigen Tox-Screen«, berichtete Tripp. »Detective Superintendent Overbeck ist hinter Ihnen her. Sie hat angerufen, aber der Anruf wurde umgeleitet, weil Ihre Leitung besetzt war.«

			»Mist«, murmelte Ava. Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war, Overbeck zu beschwichtigen, aber so etwas brachte man besser schnell hinter sich, genauso, als wollte man einen Furunkel aufstechen. Zurück an ihrem Schreibtisch wählte sie die Nummer von Overbecks Sekretärin und hoffte im Stillen, Overbeck wäre inzwischen anderweitig beschäftigt. Fehlanzeige.

			»Zwischenbericht, Turner«, verlangte Overbeck.

			Ava sackte in sich zusammen. Wenn Overbeck in so einer Stimmung war, konnte nichts sie begütigen. »Cordelia Muir ist an einer Vergiftung mit einer hohen Dosis DNP gestorben. Wir folgen der Spur der Droge. Sie hatte Pillen in ihrer Handtasche und in ihrem Schreibtisch, also müssen wir jetzt den Händler ausfindig machen. Der Status der Ermittlungen im Fall Lily Eustis ist weitgehend unverändert. Wir wissen, wo sie vor ihrem Ausflug zu Arthur’s Seat etwas getrunken hat, aber ihr Begleiter hat sich bisher nicht gemeldet und konnte auch nicht anderweitig identifiziert werden. Die Untersuchung des Mordes an Louis Jones ist noch im Anfangsstadium. Todesursache war die Verletzung durch den Kopfschuss.«

			»Haben Sie das selbst herausgefunden, oder mussten Sie erst die Bestätigung der Pathologin abwarten?«, fragte Overbeck. Ava ging gar nicht darauf ein. Besser, sie gönnte Overbeck einfach den sarkastischen Moment. Sich mit ihr anzulegen war gefährlich. »Jones’ bekannte Feinde? Gibt es da irgendwelche Fortschritte?«

			»Er hat sich durch seinen Autoverleih ständig am Rande der Kriminalität bewegt. DS Lively geht der Sache nach, Ma’am«, sagte Ava.

			»Also, ich fasse zusammen: Sie haben drei Leichen und keine Verhaftung in wenigstens einem der Fälle. Die Erklärung dafür lautet? Ich meine eine Erklärung, die ich dem Ausschuss vorlegen kann. Nicht das übliche Geschwafel über Beweise und Forensik.«

			»Im Fall Muir besteht die Möglichkeit, dass die Drogen aus dem Ausland stammen und nicht zurückverfolgt werden können. Was Lily Eustis betrifft, so wurde der Fall erst mit Verzögerung als Mord eingestuft, und uns liegt wenig Beweiserhebliches vor. Im Fall Louis Jones warte ich derzeit auf den Bericht der Forensiker«, schilderte Ava.

			»Sie reden und reden, und doch höre ich nichts Wesentliches. Drehen Sie ein paar Steine um, Ava, das rate ich Ihnen. Und wenn nicht gleich erkennbar ist, welche relevant sind, dann treten Sie eben einen nach dem anderen um, bis irgendetwas Scheußliches hervorkriecht, und dann stülpen Sie ein verdammtes Glas darüber und schaffen es in eine Zelle. Ihnen ist bewusst, dass ich nur über einen beschränkten Vorrat an Geduld verfüge? Ich erwarte neue Informationen innerhalb von achtundvierzig Stunden.«

			So gut sie auch auf Overbecks Vorträge verzichten konnte, dieses Mal hatte sie nicht unrecht. Herumzusitzen und darauf zu warten, dass irgendwelche nützlichen Informationen über Louis Jones’ Mörder auftauchten, war keine Strategie. Ava hatte die Adresse des Clubs The Maz und zwei Verdächtige, über die sie Erkundigungen einziehen sollte. Es hatte wenig Sinn, noch mehr Zeit zu vergeuden.

			Straßenbauarbeiten sorgten dafür, dass Avas Reise von Edinburgh nach Glasgow eine Stunde und fünfundvierzig Minuten in Anspruch nahm und die Sonne bei ihrer Ankunft bereits tief am Horizont stand. Der Mazophilia Club, Heimstatt der Familie Trescoe, lag südlich des Stadtzentrums an der Cathcart Road in Govanhill, eine kleine Gnade, die sie vor dem schlimmsten Verkehr bewahrte. Der Nachteil war, dass dieses Viertel nicht gerade der Ort war, an dem sie sich gern aufhielt, wenn die Sonne bereits unterging.

			Endlich fand sie den Club – nicht dass die Beschilderung sonderlich hilfreich gewesen wäre, lag der Haupteingang doch in einer Seitengasse. Auf der schwarzen Fassade prangten verkratzte Goldbuchstaben nebst den rauchgrauen Umrissen einer Frau, deren Kurven man im realen Leben eher selten zu sehen bekam. Ava brachte ihre aufschreiende innere Feministin zum Schweigen, kaufte in einem nahen Laden eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug, schlug den Kragen hoch und zog die Wollmütze und die Handschuhe an, die sie für winterliche Tatortvisiten im Wagen hatte. Während sie gemächlich um den Block zum Eingang des Clubs ging, zündete sie sich eine Zigarette an und rauchte, ohne zu inhalieren. Als der Gesetzgeber das Rauchen in Pubs und Clubs verboten hatte, hatte er unbeabsichtigt auch eine absolut plausible Ausrede dafür geliefert, sich auch im Winter draußen herumzutreiben. Das größte Problem für Ava war, nicht zu husten.

			Der Club hatte keine Fenster, aber zwei weitere Türen, die als Fluchtwege dienten. Auf der Rückseite des Gebäudes fand sich noch eine Tür, doch diese trug eine Nummer, und es gab Fenster im ersten und zweiten Obergeschoss. Demnach gehörte dieser Eingang nicht zum Club. Vermutlich befanden sich in diesem Teil des Hauses Wohnungen. Ein Fußweg führte zu einem Parkplatz.

			Vorn in der Gasse knallte eine Tür. Ava lehnte sich an die Wand und zündete sich eine neue Zigarette an.

			»Ich habe es dir von Anfang an gesagt, ich arbeite nicht da drin, wenn du zulässt, dass die mich anfassen. Der Deal war, dass sie mich anschauen dürfen, aber das ist alles. Ich will nicht, dass irgendwelche Leute meine verdammten Titten begrapschen. Wenn die das wollen, müssen sie schon verdammt viel mehr Geld lockermachen, als sie dafür berappen, durch diese Tür zu gehen.« Der Akzent klang ganz nach Glasgow, aber das Gesicht, das Ava bei einem kurzen Blick um die Ecke sah, war eher asiatisch. Sie war hübsch. Zu hübsch, um in so einer Absteige zu arbeiten, dachte Ava. Aber so war eben jeder gefangen im eigenen Leben. Der Mann, der bei ihr war, legte der Frau eine Hand auf die Schulter.

			»So wild ist das doch nicht, oder? Du bist hier, um die Gäste zu bespaßen, und wenn einer davon wirklich außer Kontrolle gerät, schmeißt einer von uns ihn raus. Dir kann absolut nichts passieren. Nimm’s als Kompliment und lächle.«

			»Ach, würdest du es als Kompliment nehmen, wenn ich dir an die Eier lange?«, gab das Mädchen zurück.

			»Ich schätze, ich wäre ziemlich zufrieden mit mir«, sagte der Mann.

			»Ja, schön, und wenn dich eins von diesen schwitzenden Schweinen da drin anfasst? Ernsthaft, die meisten von denen rieche ich schon, bevor ich sie sehe. Wir sollten die zwingen, eine verdammte Dusche zu nehmen, ehe wir sie reinlassen.«

			»Diese Leute, von denen du sprichst, sind Mister Trescoes Kunden. Den Boss solltest du das lieber nicht hören lassen. Ich sage den Rausschmeißern, sie sollen heute besonders gut auf dich achten, okay? Rückt dir einer auf die Pelle, kümmern die sich darum, aber du hörst auf, die Klappe so aufzureißen. Du bist hier als Blickfang, und das kommt nicht so gut, wenn du dabei ein Gesicht ziehst, als hätte dich gerade jemand angepinkelt.«

			»Ja, ja, aber wenn das noch mal vorkommt, beschwere ich mich bei Joe Trescoe persönlich«, maulte das Mädchen.

			»Wenn du mit Mister Trescoe so redest, wie gerade mit mir, begleitet dich am Ende Knuckles nach Hause, willst du das?« Für einen Moment herrschte Stille. »Dachte ich mir. Komm, beschaffen wir dir einen Drink, damit du ein bisschen lockerer wirst, bevor der Betrieb hier richtig losgeht. Kein Gejammer mehr, okay?«

			Die junge Frau, immer noch mit finsterer Miene, warf ihre Zigarette auf den Boden und ließ sich von dem Mann, der ihr den Arm um die Schultern gelegt hatte, hineinführen. Ava löste sich aus dem Schatten. Joe Trescoe, der Eigentümer des Clubs, war Ramon Trescoes Bruder. Nun, da er aus dem Gefängnis raus war, hatte Ramon es vermutlich eilig, seine weniger ehrbaren gewinnbringenden Machenschaften wieder aufzunehmen. Aber wollte sie sich nicht die nächsten vierundzwanzig Stunden hier herumdrücken, hatte sie kaum eine Chance, Ramon zu sehen. Und Ava musste all die Puzzleteile an ihren Platz rücken. Sie stampfte mit den Füßen auf. Zeit, nach Hause zu fahren. Blieb sie, ging sie das Risiko ein, entdeckt zu werden, und das war wenig sinnvoll, ganz besonders, wenn einer der Männer da drin immer noch unter Brandwunden an den Hoden litt, nachdem sie ihn mit dem Taser bearbeitet hatte. Wenn sie das nächste Mal herkäme, wäre sie besser vorbereitet. Beim nächsten Mal wäre sie mörderisch ausstaffiert und genauso gestimmt.

		


		
			KAPITEL 31

			Callanach hatte den Forensikbericht vor sich ausgebreitet. Die Laborergebnisse zu der Tablette aus Cordelia Muirs Handtasche bestätigten, dass sie das sogenannte Diätmittel Dinitrophenol enthielt. Er hatte sich bereits an die Food Standards Agency gewandt, deren Mitarbeiter einen ermatteten Eindruck gemacht und lediglich gesagt hatte, den Zustrom derartiger Drogen in das Land aufhalten zu wollen sei etwa so, als versuche man, einen Teenager zu überzeugen, sich von den sozialen Medien fernzuhalten. Der Bericht bestätigte auch, dass sich Cordelia Muirs DNA an den Tabletten in ihrer Handtasche befand und dass die Tabletten in ihrem Schreibtisch chemisch mit der Droge in ihrem Körper übereinstimmten. Das war schlüssig und bewies, dass ihr Tod einen illegalen Hintergrund hatte, aber solange es keine E-Mails und keine anderen schriftlichen Hinweise darauf gab, wo sie die Droge erstanden hatte, hatte das MIT auch keinen Fall. Alles, was Callanach nun noch zu tun blieb, war, eine Akte für den Staatsanwalt zusammenzustellen. Und Mrs Muirs Familie die Neuigkeit beizubringen.

			Ein Constable betrat sein Büro, legte ihm eine Notiz auf den Schreibtisch und verschwand wieder. Callanach hörte auf zu tippen und las.

			»Anruf von Dr. Selina Vega wegen Cordelia Muir«, stand auf dem Zettel, gefolgt von einer Mobilnummer.

			»Detective Inspector Callanach hier«, sagte er, als sie den Anruf entgegennahm.

			»Das ging schnell. Ich hatte mich gefragt, wie weit Sie mit den Ermittlungen wegen Mrs Muirs Tod gekommen sind. Haben Sie den Autopsiebericht schon erhalten?«, fragte die Oberärztin, die Cordelia behandelt hatte.

			»Habe ich. Im Grunde besagt der Bericht …«

			»Bei einem Kaffee, sofern Sie Zeit haben?«, fiel sie ihm ins Wort. »Dann kann ich selbst einen Blick darauf werfen. Ich habe heute dienstfrei, falls es Ihnen also passt …«

			»Gut, wenn Sie das lieber persönlich erörtern. Wollen Sie zum Revier kommen?«, fragte Callanach.

			»Ein Ort, an dem es Sofas und Plundergebäck gibt, wäre mir lieber«, erwiderte Dr. Vega lachend. »Da gibt es so ein kleines spanisches Lokal. Es liegt ein bisschen versteckt an der Niddry Street, aber Sie müssen mir versprechen, niemals irgendjemand anderen dort hinzubringen. Ich will nicht, dass es zu bekannt wird, schließlich ist das mein Lieblingslokal.«

			»Ich glaube, das kann ich Ihnen versprechen. In einer Stunde?«

			Das Café Esencia sah von außen winzig aus, zog sich aber weit in das Gebäude an der Niddry Street hinein, dessen historische Mauern über Jahrhunderte nachgedunkelt waren. Kaum hatte er die Tür geöffnet, wurde Callanach von den Aromen von Kaffee, Glühwein und gepökeltem Fleisch überwältigt. Für eine Sekunde war er weit weg, irgendwo in der Sonne, und genoss die frische Luft. Vielleicht in Portugal, Griechenland oder Spanien. Er kostete das Gefühl aus, solange er nur konnte, ehe er in die Realität zurückkehrte und sich nach Dr. Selina Vega umblickte.

			Er entdeckte sie mit einem Buch im Schoß in einer Ecke, bekleidet mit einem hellen Jeanshemd und einer braunen Lederhose, das lange Haar hochgesteckt. Als er sich näherte, lächelte sie.

			»Sie haben mich gefunden«, stellte sie fest. »Ich habe schon für uns bestellt, Kaffee, frittierte Calamari und Patatas bravas. Einverstanden?«

			»Damit hatte ich nicht gerechnet, Dr. Vega. Ich hoffe, Sie überlassen mir die Rechnung«, sagte Callanach.

			»Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich hatte ein paar kleine Gewissensbisse, weil ich Sie genötigt habe, Ihr Büro zu verlassen. Es ist nur so nett, sich auch einmal mit einem Mitimmigranten zu treffen. Und, bitte, nennen Sie mich Selina.«

			Callanach hängte seine Jacke über die Rückenlehne des Stuhls und machte es sich bequem. Selina Vega war eine ausgesprochen schöne Frau. Groß, schlank, dunkelbraune Augen und ein breites Lächeln. Ihm war nicht in den Sinn gekommen, sie könnte irgendwelche Interessen hegen, die über den professionellen Rahmen hinausgingen, doch plötzlich fühlte sich dieses Treffen eher wie ein Date an. Er holte einen Ausdruck des Autopsieberichts hervor und legte ihn auf den Tisch, ohne ihn aufzuschlagen.

			»Ich bin Luc«, sagte er. »Wenn Sie Spanien so sehr vermissen, warum gehen Sie dann nicht zurück, wenn ich fragen darf?«

			»Ich habe dort mit einem Freund ein paar Jahre zusammengelebt, aber die Beziehung ist gescheitert. Jetzt konzentriere ich mich auf meine Karriere im Krankenhaus. Ich reise oft nach Hause, um Sonne zu tanken und zum Strand zu gehen. Schottland hat nicht gerade das ideale Klima zum Surfen. Was ist mit Ihnen?«

			»Mein Vater war Schotte«, erzählte er. Das zumindest war korrekt, unabhängig davon, was er über seine biologische Herkunft erfahren hatte. Außerdem war das die einfachste Art, die Frage zu beantworten, ohne dabei zu lügen. »Ich war schon so lange nicht surfen. Jahre, um genau zu sein. Früher, mit Anfang zwanzig, bin ich regelmäßig runter zu Les Cavaliers gegangen.«

			»Wem sagen Sie das! Ich habe davon geträumt, als Sporttaucherin um die Welt zu reisen. Als Teenager habe ich ständig eine Liste mit Wracks und Riffen, die ich sehen wollte, mit mir herumgeschleppt. Ein paar habe ich tatsächlich besucht, aber dann hat sich mein Leben nur noch um Klausuren und Forschung gedreht. Irgendetwas muss man immer opfern, aber das ist die Sache wert. Darum rufe ich mir, wenn ich mich nach dem Meer sehne, das Gute ins Gedächtnis, das ich heute bewirke.«

			»Da wir gerade davon sprechen …« Callanach nahm die Gelegenheit wahr, um den Bericht aufzuschlagen und ihr zu geben. »Hier ist der vorläufige Bericht. Wir warten noch auf den vollständigen Tox-Screen, aber im Großen und Ganzen bestätigt der Bericht Ihre Diagnose.« Kaffee und Speisen trafen ein. Callanach servierte, während Selina las.

			»Das ist ein hoher DNP-Pegel, mehr als die empfohlene Dosis, auch wenn es sich um illegale Tabletten handelt. Ich habe mich über sie informiert. Sie war eine kluge Frau. Sie hätte gewusst, dass sie zu viel nimmt«, sinnierte Selina.

			»Bisher ist uns ihre Motivation ein Rätsel«, bekundete Callanach. »Ihre Kinder sind völlig erschüttert, beinahe genauso, wie Sie sie im Krankenhaus erlebt haben, aber wir haben die Pillen in ihrem Schreibtisch am Arbeitsplatz und auch in ihrer Handtasche gefunden.«

			»Ich verstehe«, sagte Selina. »Die machen die besten frittierten Calamari hier, finden Sie nicht?«, bemerkte sie mit vollem Mund. »Woher stammt die DNA auf den Tabletten in ihrer Handtasche?«

			Callanach nahm ihr den Bericht wieder ab, blätterte um und las den entsprechenden Absatz. »Hautzellen, Haarfasern. Sieht aus, als hätten sie auf den unverpackten Tabletten haufenweise DNA gefunden. Das Gleiche gilt für die Pillendose in der untersten Schublade ihres Schreibtischs.«

			»Was erwarten Sie? Es ist ihre Handtasche. Da dürfte sie Make-up drin gehabt haben, Taschentücher, Stifte, eine Haarbürste – alle Kreuzkontaminanten, die Sie sich nur vorstellen können. Und ihr Schreibtisch ist sicher voll mit anderen Gegenständen, die sie regelmäßig angefasst hat. Aber soweit ich es verstehe, stammt nichts von der DNA an den Pillen von Fingerabdrücken«, stellte Selina fest.

			»Richtig, aber wir finden nicht auf allem Fingerabdrücke. Es wird auch mal etwas abgewischt oder feucht«, erklärte Callanach.

			»Ich gehe regelmäßig mit Tabletten um. Sie haben eine glatte, trockene Oberfläche. Das Fett in meinen Fingern würde zwangsläufig eine Art Abdruck hinterlassen, umso mehr, wenn ich sie aus der Dose in meine Hand schütte und dann in ein mit einem Reißverschluss versehenes Fach in meiner Handtasche manövriere. Das ist einer der Gründe, warum wir im Krankenhaus Tabletten mit Handschuhen oder in Bechern ausgeben. Wenn Mrs Muir diese Pillen angefasst hat, kann ich nicht glauben, dass auf ihnen nicht mindestens ein Teilabdruck zurückgeblieben ist.« Sie griff zu ihrem Kaffee. »Oh, verdammt«, entfuhr es ihr dann. »Jetzt haben Sie einen Gesichtsausdruck, der mir sagt, Sie können es kaum erwarten, von hier wegzukommen. Ich hätte nichts sagen sollen.«

			»Sind Sie immer so rational?«

			»Nicht, wenn ich in der Nähe des Meeres bin. Dann höre ich nur noch die Wellen und sehe nur noch die Lichtreflexe auf dem Wasser. Ich wünschte, ich könnte mich zweiteilen, dann gäbe es eine Version zum Arbeiten und eine andere, durch die ich meine Zeit damit zubringen kann, Lagerfeuer am Strand zu machen und mir die Sterne anzusehen. Trinken Sie wenigstens noch Ihren Kaffee aus?«, fragte Selina.

			»Mach ich«, entgegnete er. »Sonst noch Erkenntnisse?«

			»Nur eine«, sagte sie. »Ich habe nie mit Mrs Muir gesprochen, aber ich habe ihre Tochter kennengelernt, und das ist gewöhnlich eine Grundlage, um Rückschlüsse auf die Mutter zu ziehen. Sie war perfekt gekleidet, beinahe pedantisch, hatte kurze, saubere Fingernägel, und sie hat präzise Fragen gestellt – ich mag eine Nervensäge sein, aber solche Dinge fallen mir einfach auf. Ich vermute, dass ihre Mutter genauso war. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass sie unverpackte Tabletten in ihre Handtasche gekippt hat. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie, wenn sie nicht die ganze Dose mitnehmen wollte, ein paar von ihnen in einen anderen Behälter oder zumindest eine kleine Plastiktüte gelegt hätte. Frauen wissen, dass ihre Handtaschen voller Staub und Flusen sind. Sie wollen bestimmt nichts schlucken, was da unverpackt drin gelegen hat, nicht einmal, wenn es in einer Seitentasche war.«

			Callanach leerte seinen Kaffee und nahm einen letzten Bissen von den Patatas bravas. »Das Essen hier ist hervorragend. Danke, dass Sie dieses Lokal ausgewählt haben. Tut mir leid, dass ich nun so abrupt gehen muss.«

			»Beim nächsten Mal werde ich jede Fachsimpelei verweigern, falls das immer so läuft«, kommentierte sie. Callanach stand auf und zog seine Jacke an. Sie erhob sich ebenfalls, legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter und küsste ihn auf die Wange. Sie roch nach Vanille und Zimt, wie Callanach dachte. »Sollten Sie beschließen, meine Handynummer zu behalten und sich vielleicht nächste Woche auf einen Drink mit mir verabreden wollen, fällt Ihnen das vielleicht leichter, wenn Sie schon im Voraus wissen, dass ich Ja sagen werde.«

			Als Callanach wieder auf dem Revier eintraf, konnte er sich kaum noch erinnern, wie er auf Selina Vegas letzte Bemerkung reagiert hatte. Sie war weder arrogant noch vermessen, nur ein Ausbund an unbekümmerter Zuversicht und guter Laune. Angesichts der Mischung aus Intellekt, Persönlichkeit und Aussehen, die sie zu bieten hatte, konnte sich Callanach nicht vorstellen, dass irgendein Mann sie je zurückgewiesen hatte. Das Problem war, dass er nicht in der Verfassung war, eine Frau um ein Date zu bitten. Das würde den Eindruck einer Zukunft erwecken, die er nicht zu bieten hatte. Es war besser, diese Tür gar nicht erst aufzustoßen, statt später nach Ausreden zu suchen, um sie wieder zu schließen. Er war impotent. Untauglich für eine Beziehung. Die Ironie, dass man in ihm einen möglichen Vergewaltiger gesehen hatte und er infolge eben dieser Beschuldigung impotent geworden war, war schon beinahe unerträglich. Selina Vega wusste es nicht, aber sie war besser dran, wenn er sie nicht anrief. Solch einem Anruf konnte nur eine Enttäuschung folgen.

			Er machte sich auf den Weg zu Crystals Büros. Dort würde er sich mit DC Tripp und einer Mitarbeiterin treffen, die ihnen Zutritt verschaffen sollte. Schon zuvor hatte ein Team der MIT Cordelia Muirs Büroräumen einen kurzen Besuch abgestattet, aber zu dem Zeitpunkt waren die Räumlichkeiten nicht als Tatort eingestuft und folglich auch nicht abgeriegelt worden.

			»Sie sind von der Polizei, richtig?«, fragte eine Frau an der Eingangstür zu Cordelias Büroräumen. »Sie sehen ganz anders aus, als ich Sie mir vorgestellt habe. Ich bin Sian«, stellte sie sich vor.

			»DI Callanach«, entgegnete er. »Ist das Gebäude alarmgesichert?«

			»Das ist nicht nötig. Hier gibt es kein Geld und keine Waren. Hier bricht man höchstens ein, wenn man paketweise regenbogenfarbene Post-its haben will. Gibt es etwas Neues? Wissen Sie schon, was mit Cordelia passiert ist?«

			»Das ist bisher noch vertraulich, fürchte ich. Danke, dass Sie uns reinlassen«, sagte Callanach und sah sich nach Tripp um. »Ich werde schon reingehen, aber mein Kollege ist noch nicht da. Tut mir leid, dass ich Sie darum bitten muss, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, hier draußen auf ihn zu warten? Die Räumlichkeiten müssen so unverändert wie möglich bleiben. Er wird gleich hier sein.«

			Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten, sondern setzte einfach das Gespräch an der Stelle fort, bis zu der sie gekommen war. »Niemand von uns weiß, was jetzt aus unseren Jobs wird. Ich will nicht geldgierig klingen, aber Cordelia war so etwas wie eine einsame Heldin. Wir haben uns um die alltäglichen Abläufe gekümmert, doch sie war die treibende Kraft hinter all den umfangreichen Spendenaktionen und internationalen Verbindungen, und sie hat sich um die rechtliche Seite gekümmert. Uns hat bisher niemand etwas gesagt. Ich weiß nicht einmal, wer diesen Monat unsere Lohnzahlungen genehmigt. Ich mag ja für eine Wohltätigkeitsorganisation arbeiten, aber das bedeutet nicht, dass ich selbst zu einer werde«, informierte ihn Sian.

			»Ich beeile mich«, entgegnete Callanach, ging jeglichen Fragen aus dem Weg und betrat das Gebäude.

			Dass seit Cordelias Tod niemand hier gewesen war, war offensichtlich. Alle Lampen waren ausgeschaltet, und es war kälter als in einem genutzten Büro. Davon abgesehen waren die Räumlichkeiten so gewöhnlich, wie sie nur sein konnten. Im vorderen Bereich gab es mehrere Reihen von Schreibtischen, und im Hintergrund befand sich ein größeres Büro hinter einer Glasscheibe. Auf einer Seite waren Toiletten und eine kleine Teeküche mit einer Spüle, einem Schrank für Geschirr, Besteck und Putzsachen und einem Kühlschrank. Auf der anderen Seite lag das Besprechungszimmer.

			Callanach streifte ein Paar Handschuhe über, zog sein Telefon hervor und fotografierte jeden Abschnitt des Büros, sorgsam darauf bedacht, nichts anzurühren. Anschließend ging er in Cordelias Büro, schob ihren Stuhl mit dem Fuß aus dem Weg und öffnete ihre Schreibtischschubladen. Alles, was sich darin befand, war sorgfältig angeordnet. Nicht pedantisch, aber ihr Füllhalter lag neben einem Tintenfässchen auf Löschpapier. Mrs Muir hatte es offenbar so gefallen. Nirgends lag Müll, keine zerknitterten Papiere, keine herumfliegenden Belege. In einer anderen Schublade fand er eine Akte mit der Aufschrift »Spendenanfragen«, die nächste enthielt Bürobedarf, und in der unteren waren Briefe und To-do-Listen. In dieser Lade war die Pillendose gefunden worden, verborgen hinter den Papieren.

			Auf ihrem Schreibtisch standen säuberlich angeordnet Familienfotos. Ein Tisch-Organizer enthielt allerlei Krimskrams. Selina hatte recht. Das sah nicht nach einer Frau aus, die unverpackte Pillen in der Handtasche herumschleppen würde. Ihr Leben bestand aus Ordnung und Sauberkeit. Nirgends war auch nur ein Stäubchen zu entdecken. Callanach hatte das unangenehme Gefühl, er würde immer noch etwas übersehen. Cordelias Tochter hatte nie geglaubt, dass ihre Mutter Diätpillen einnehmen würde. Die Ermittlungen des MIT hatten nur Bewunderung für die Verstorbene ergeben. Sie war regelmäßig als Sprecherin auf Wohltätigkeitsveranstaltungen aufgetreten und allgemein beliebt gewesen. Cordelia hatte keine bekannten Feinde, allerdings wusste er aus Erfahrung, dass jeder unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. Sollte tatsächlich ein Verbrechen an ihr verübt worden sein, dann lautete die Frage: Wie?

			Er öffnete den Kühlschrank, fotografierte den Inhalt und nahm dann jeden Gegenstand einzeln unter die Lupe. In der Tür standen Milchtüten, eine geöffnet, zwei ungeöffnet. In den Fächern lagen acht Plastikschalen mit unterschiedlichen Mengen an Essensresten. Zwei waren nicht gekennzeichnet, und weitere zwei waren mit einem Etikett mit Cordelias Namen versehen. Callanach holte sie heraus, nahm Beweismittelbeutel aus der Tasche, füllte die Felder für Zeit, Datum und Ort der Beschlagnahme aus, legte die Schalen hinein und versiegelte die Beutel. Dann überlegte er es sich anders und nahm auch all die anderen Schalen heraus und verstaute sie einzeln in Beweismittelbeuteln.

			»Sir?«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Brauchen Sie mich dafür?«, fragte DC Tripp.

			»Ziehen Sie Handschuhe an. Ich suche nach einer Kontaminationsquelle, die DNP enthält. Alle Lebensmittel und Getränke werden beschlagnahmt. Alle Schubladen und Schränke müssen nach Pillen durchsucht werden«, sagte er. »Die beschlagnahmten Gegenstände müssen wir ihren Eigentümern anschließend in gereinigtem Zustand zurückgeben. Das Personal ist jetzt schon frustriert wegen der mangelnden Kommunikation. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass sie sich bei der Presse darüber beklagen, dass wir den Becher nicht zurückgegeben haben, den sie von ihrem Liebsten bekommen haben.«

			»Wie finden wir heraus, wem die einzelnen Gegenstände gehören, die wir mitnehmen?«, wollte Tripp wissen.

			»Die Personalakten sind in Mrs Muirs Büro. Gehen Sie sie durch. Notieren Sie die Namen aller Personen, die auf der Gehaltsliste stehen. Lassen Sie sich von der Dame, die uns hereingelassen hat, die Kontaktdaten der Reinigungskräfte geben. Sollte jemand diese Tabletten in ihrer Schublade platziert haben, muss er Zugang zu ihrem Schreibtisch gehabt haben«, sagte Callanach.

			»Ich begreife nicht, welches Motiv dahinterstecken soll, Sir.«

			»Vielleicht war es ein verärgerter Mitarbeiter. Vielleicht jemand mit einem rassistischen Motiv. Es könnte sogar jemand sein, der von einer fremden Regierung bezahlt wurde, der Mrs Muirs gemeinnützige Arbeit in deren Land nicht gefallen hat. Auf der Pillendose waren keine Fingerabdrücke. Wenn man bedenkt, wie viele Leute diese Verpackung in der Hand gehabt haben müssen, Mrs Muir eingeschlossen, ist das ein ziemlich unwahrscheinliches Ergebnis, nicht wahr?«

			»Beinahe unmöglich«, stimmte Tripp zu.

			»Jemand hat die Packung abgewischt, und zwar sorgfältig, was bedeutet, es gab einen Grund dafür. Und mir fällt absolut nichts ein, was Cordelia Muir hätte veranlassen können, dergleichen zu tun.

		


		
			KAPITEL 32

			Bradley wartete im Café Nom de Plume. Er hatte ein Treffen mit Christian eingefädelt und führte nun einen schwerfälligen Drahtseilakt zwischen Unschuld und Falschheit auf. Sean hatte nur noch Stücke und Proben und die vielen neuen, tollen Leute in seinem Leben im Kopf – all diese aufregenden Möglichkeiten, die ihn so in Anspruch nahmen, dass er kaum merkte, wie abwesend Bradley war. Und Brad war derjenige, der sich bemühte, so zu tun als ob. In der Nacht schloss er die Augen und sah Christians Gesicht vor sich. Am Morgen ging er auf dem Weg zur Arbeit an der Tür des Nom de Plume vorbei und stellte sich vor, er sähe das Gesicht seines neuen Freundes an dem Fensterplatz, der zu »ihrem Tisch« avanciert war. Neuerdings dachte er oft darüber nach, wie es sich wohl anfühlen würde, der erste Mann zu sein, den Christian je geküsst hatte, was den Umstand, dass Christian sich verspätete, sehr verspätete, umso schmerzlicher machte. Bradley trank gerade seinen letzten Schluck Kaffee und war im Begriff, zum Arbeitsplatz zurückzukehren, als die Tür endlich geöffnet wurde.

			Christian wirkte verändert. Das Haar hing ihm ins Gesicht, seine Haut hatte ihren gewohnten Schimmer verloren, und von seinem trägen Lächeln war nichts zu sehen. Er setzte sich auf den Stuhl neben Bradley und schüttelte den Kopf.

			»Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen«, sagte er so leise, dass Bradley sich zu ihm beugen musste, um ihn zu verstehen.

			»Was ist passiert?«, fragte Bradley.

			»Meine Verlobte ist weg«, erzählte Christian. »Die letzten paar Wochen waren hart. Zwei Leute, die ich kenne, haben einen Menschen verloren, der ihnen nahegestanden hat. Ich habe meine Partnerin gebeten, Geduld zu haben, mich nicht für sich allein zu beanspruchen, sondern mir die Chance zu geben, für die Leute da zu sein, die mich am meisten brauchten. Aber das konnte sie nicht. Und dann habe ich ihr von dir erzählt.«

			Bradley rückte mit seinem Stuhl näher an Christian heran. »Ist sie endgültig gegangen?«, fragte er.

			Christian nickte, schlug die Hände vors Gesicht und stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf. Vorsichtig legte Bradley seine Hand auf Christians Rücken, spürte die Muskelanspannung zwischen seinen Schultern und bemühte sich, sich darauf zu konzentrieren, was er für seinen Freund tun konnte.

			»Halte ich dich von der Arbeit ab?«, wollte Christian wissen. »Es ist nur, meine Verlobte war so wütend, und ich habe mich die ganze Zeit darum bemüht, dass wir gut auskommen. Ich weiß, dass die Trennung für uns beide gut ist, aber ich habe nicht gewollt, dass es so endet. Glaubst du an Flüche, Brad? Meinst du, deine Vergangenheit kann dich verfolgen?«

			Bradley legte die Hand wieder an seine Kaffeetasse und hoffte, Sean würde nicht wie so oft um diese Zeit anrufen. Schließlich fasste er in seine Tasche und stellte den Klingelton leise. Christian brauchte ihn jetzt.

			»Ich glaube, wir sind uns der Dinge, die uns an die eigene Vergangenheit erinnern, besonders bewusst«, sagte Bradley. »Wenn es etwas Schlimmes ist, das wir noch nicht bewältigt haben, glauben wir vielleicht, die Vergangenheit würde sich wiederholen.«

			Christian schob langsam eine Hand über den Tisch, tastete nach Bradleys Fingern, umfasste sie mit seiner zitternden Hand. »Ich vermassle alles in meinem Leben, aber ich bin gut darin, Leute zu finden, die mich brauchen. Ich bin gut darin, ein Freund zu sein, glaube ich. Meistens, wenn ich Menschen leiden sehe, kann ich ihnen helfen. Das ist, als würde ich versuchen, mit meinen eigenen Problemen klarzukommen, indem ich anderen helfe. Ergibt das Sinn?«

			»Eine ganze Menge«, antwortete Bradley. Er wollte verstehen, und es widerstrebte ihm, Christian zu unterbrechen, wenn der sich ihm gegenüber gerade öffnete.

			»Als ich ihr von dir erzählt habe, wollte sie wissen, ob ich in dir mehr als nur einen Freund sehe. Ich wollte sie beruhigen. Ich glaube an Treue, emotional und physisch, aber ich konnte nicht länger lügen«, gestand Christian.

			Bradley lief rot an. »Was hast du ihr gesagt?«

			»Ich habe ihr gesagt, ich würde dich gern besser kennenlernen. Und mehr musste ich auch gar nicht sagen. Sie hat gleich die ganze Bandbreite dessen erkannt, was ich gemeint habe«, berichtete Christian. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel. Du und ich haben so viel Zeit miteinander verbracht. Diese paar Minuten zur Mittagszeit waren für mich die einzigen friedlichen Augenblicke. Ich habe Mina und Randall wieder aufgebaut, und dann bin ich nach Hause gegangen, um … es war einfach so erschöpfend. Jetzt kommt mir das so anmaßend vor. Kannst du mir verzeihen?«

			»Als gäbe es da etwas zu verzeihen«, entgegnete Bradley. »Falls das hilft, ich habe auch viel an dich gedacht. Aber ich will nicht, dass es zwischen uns irgendeinen Stress gibt. Ich bin gern in deiner Nähe, einfach nur zum Reden. Ich weiß auch nicht, irgendwie hat es sich angefühlt, als würde mir zum ersten Mal seit einer ganzen Weile jemand wirklich zuhören.«

			»Vielleicht kann ich dich an einem Abend in dieser Woche besuchen?«, schlug Christian vor. »Meinst du, es wird Zeit, dass wir nach all dem Kaffeetrinken und den Geschichten von der Arbeit einen Schritt weitergehen?« Er lächelte, und Bradley erlebte einen Adrenalinstoß, wie er normalerweise für einen ersten Kuss oder die Flucht vor Schlägern reserviert war.

			»Vielleicht nicht bei mir«, erwiderte Bradley. »Das ist kompliziert. Könnte ich nicht einfach zu dir kommen?«

			»Zu früh. Sie hat immer noch eine Menge Zeug bei mir. Ich werde noch monatelang ständig ihr Gesicht sehen, wenn ich mich nur umdrehe.«

			»Natürlich, das war taktlos von mir«, sagte Bradley.

			»Dann lass uns eine ruhige Bar suchen und dort einen Drink nehmen. Neutrales Territorium. Ich schicke dir eine Nachricht, wann und wo wir uns treffen. Bist du mit Freitag einverstanden?«

			»Klingt gut.« Brad lächelte.

			»Du solltest lieber gehen. Ich habe mich heute krankgemeldet, aber dein Boss rechnet bestimmt schon mit deiner Rückkehr.« Er breitete die Arme aus, um Bradley zu umarmen, und drückte ihn fest an sich. Bradley war sich des flachen Bauches und der Wärme von Christians Körper nur allzu bewusst, und er zwang sich, sich Seans Lächeln ins Gedächtnis zu rufen, seinen Humor und seine Liebenswürdigkeit. Die Ablenkung hielt nicht lange vor.

			Kaum war Bradley gegangen, holte Christian sein Telefon heraus und rief Randall an. Er wusste, dass die Familie damit beschäftigt war, Cordelias Bestattung zu organisieren, aber er hatte angenommen, Randall würde sich melden. Nun machte er sich Sorgen, er könnte seinen Kummer in sich hineinfressen, und das wäre eine Katastrophe.

			»Chris, bleib dran, ich gehe nach oben«, meldete sich Randall. Christian konnte ihn laufen hören, dann keuchen, ehe er wieder etwas sagte: »Danke, dass du anrufst. Ich wollte dich auch schon anrufen, aber ich hatte Angst, ich könnte dir auf die Nerven fallen. Ich will nicht, dass du mich für einen Plagegeist hältst.«

			»Das ist das Letzte, was ich tun würde«, erwiderte Christian. »Ich frage dich gar nicht, wie es dir geht, die Antwort darauf kenne ich bereits. Ich habe nur angerufen, um dich zu fragen, ob ich irgendetwas für dich tun kann.«

			»Ich glaube nicht. Meine Schwester lässt mich nicht aus den Augen. Die Polizei ermittelt noch. Das ist, als wollten sie etwas finden«, sagte Randall.

			»Sie tun nur ihre Arbeit«, entgegnete Christian. »Das legt sich wieder. Als ich meine Mutter verloren habe, habe ich mich mit Erinnerungsstücken umgeben. Ich habe mir jedes Foto geholt, das ich kriegen konnte, ihre persönliche Habe, Klamotten, alles. Gewissermaßen habe ich mir ein Nest gebaut. Es hat geholfen. Manchmal muss man sich der Trauer einfach hingeben, sie annehmen. Meine Freundin hat sich ihre tote Schwester in der Leichenhalle angesehen. Es hat wehgetan, aber ich glaube, es hilft ihr auch, damit fertigzuwerden.«

			»Wenn ich hier rauskönnte, dann könnten wir vielleicht irgendwohin gehen, ein bisschen Musik hören oder was weiß ich«, sagte Randall.

			»Ja, klar. Meld dich einfach wieder, in Ordnung? So etwas schafft niemand allein. Ich muss jetzt Schluss machen, hab zu Hause haufenweise zu tun, aber ich lasse mein Telefon eingeschaltet.«

			»Danke, Chris. Ich bin froh, dass du da bist.« Randall legte auf.

			Seit Cordelias Tod herrschte im Haus der Familie Muir eine Atmosphäre wie in einer altehrwürdigen Bibliothek, angefüllt mit lastendem Schweigen. Randall ging zu den Räumen seiner Mutter. Sie hatte das größte Schlafzimmer mit einem Ankleidebereich, ein eigenes Bad und ein Arbeitszimmer. Ihr Schlafzimmer hatte er nicht mehr aufgesucht, seit sie tot war. Es fühlte sich an, als könnte sie ihn sehen. Er wollte sich auf ihr Bett setzen, doch im Kopfkissen war immer noch eine Kuhle von ihrem Kopf. Also ging er stattdessen zu ihrer Kommode, öffnete die oberste Schublade und griff zögernd hinein. Ihr Schmuck lag dort drin, jedes einzelne Teil in seiner Originalschatulle, alles an seinem ordnungsgemäßen Platz. Nur ganz hinten klapperte etwas. Er zog die Schublade so weit wie möglich heraus und beugte sich hinab, um hineinzuschauen. Vorsichtig zog er den Verursacher des Geräusches hervor. Es waren Nudeln, alt, brüchig, aber immer noch auf eine Schnur gefädelt, ganz wie damals, als er sie ihr voller Stolz geschenkt hatte. Wie lange war das her, zwölf Jahre? Er erinnerte sich, dass er sie im ersten Schuljahr gemacht hatte. Jedes Nudelröhrchen war mit Kreide bekritzelt worden, die inzwischen schon zu sehr verblasst war, um die ursprüngliche Farbe zu erkennen, aber die rote Wolle, die er als Schnur benutzt hatte, war in all den Jahren nicht gerissen. Es war erstaunlich, dass sie die Nudelkette so lange aufbewahrt hatte, ohne dass er es gewusst hatte. Er steckte sie in die Tasche, schloss die Schublade und machte sie gleich wieder auf, um auch ihre Lieblingsohrringe herauszunehmen, ehe er sie erneut schloss.

			Der Kleiderschrank beinhaltete Erinnerungen, die ihm weniger lieb waren. Die Kostüme, die makellosen Arbeitsblusen, all die Schneiderarbeiten, die sie ihm genommen und in ein Büro und eine Welt geführt hatten, mit der er nicht hatte mithalten können. Da waren diese langen Tage, an denen er gern ein Puzzle mit ihr gelegt oder Kekse gebacken hätte, sie jedoch endlose Stapel an Papierkram bearbeitet und ihre Liebe so vielen Menschen hatte zuteilwerden lassen, die nicht er waren. Damals hatte er das nicht verstehen können. Jetzt, da sie nicht mehr war, schien das einfacher zu sein. Stolz war in ihm erwacht und hatte den Zorn verdrängt, der ihm im Wege gestanden hatte. Er wünschte aus tiefstem Herzen, er könnte die harschen Worte zurücknehmen, die er gesagt hatte, könnte die Liebeserklärungen, die er nicht erwidert hatte, doch noch beantworten. Nicht, dass seine mangelnde Reaktion die Beharrlichkeit, mit der sie ihm ihre Liebe kundgetan hatte, vermindert hätte. Jeden Morgen, wenn er zur Schule gegangen war, hatte sie ihm wie in einem Mantra gesagt, dass sie ihn liebte, ehe er das Haus verlassen konnte. Und jeden Morgen hatte seine Antwort lediglich aus der einen oder anderen Variante von »Bis später« bestanden.

			Er nahm sich das Kleidungsstück, in dem er sie immer gern gesehen hatte – nicht, dass er ihr das je erzählt hätte. Der Morgenmantel seiner Mutter war aus Frottee, babyrosa und weich vom vielen Waschen. Er drückte sein Gesicht hinein, roch Seife, Parfüm und – er wusste, dass er sich das nur einbildete – Bücher. Das war es, was er vergessen hatte. Ihre Lieblingsbücher. In ihrem Arbeitszimmer griff er zu Stolz und Vorurteil, Wer die Nachtigall stört und Der scharlachrote Buchstabe. Aber das reichte nicht. Es war nicht genug, um ihre Tiefe zu erfassen. Er fügte Gute Geister und Der große Gatsby zu der Sammlung hinzu und benutzte ihren Morgenmantel wie einen Sack, um alles zurück in sein eigenes Zimmer zu bringen.

			Ein Nest bauen, das hatte Christian vorgeschlagen, aber dafür war das alles noch nicht genug. Nicht annähernd. Also ging er zurück in das Schlafzimmer seiner Mutter, zog die Decke vom Bett und dann auch noch die Kissen. Und bald ging er erneut los. Aus dem Badezimmerschrank holte er sich ihr Lieblingsparfüm, den Lippenstift, den sie jeden Tag getragen hatte, und ihre Handcreme. Dann noch einmal ins Arbeitszimmer, um das Kissen von ihrem Lesesessel zu holen. Er ging die Schreibtischschubladen durch, nahm sich Fotos, Briefe, ein Tagebuch. In seinem Zimmer ordnete er alles an. Die Decke diente ihm als Grundlage, und dann verteilte er Bettkissen und Sitzkissen um sich herum, breitete all seine Schätze aus, sprühte Parfüm in die Luft, rieb sich die Handcreme in die eigenen Handflächen und legte die Fotos aus wie Talismane, die die Finsternis vertreiben sollten, welche ihr Tod zurückgelassen hatte. Er wickelte sich in Cordelias Morgenmantel, schnappte sich das Tagebuch und setzte sich hin, um darin zu lesen. Christian hatte recht gehabt. So nahe war Randall seiner Mutter schon länger, als er sich erinnern konnte, nicht mehr gewesen. Es war, als sauge er sie in sich auf. Wenn er die Augen zumachte und die Welt ausschloss, konnte er sich vielleicht einbilden, dass sie hier bei ihm war. Und vielleicht würde dann auch der Schmerz verschwinden.

		


		
			KAPITEL 33

			Ava gab ihr Mobiltelefon und ihre Schlüssel an der Pforte des HMP Glenochil ab und wartete, während ihr Dienstausweis überprüft wurde. Dylan McGill – Ramon Trescoes früherer Komplize – hatte zugestimmt, mit ihr zu reden. McGill hatte natürlich keine Ahnung, warum Ava ihn sprechen wollte, aber so war das eben, wenn man eine lange Haftstrafe abzusitzen hatte. Jede Abwechslung vom Alltag war wie Urlaub. Jeder Schritt außerhalb der Zelle kam einem wie eine monatelange Kreuzfahrt vor, wenn man normalerweise vierundzwanzig Stunden am Tag eingesperrt war. Den Kontakt hatte sie über die offiziellen Kanäle hergestellt. Bei den Nachforschungen in Bezug auf Begbies Tod musste Ava zwar unter dem Radar bleiben, doch im Fall Louis Jones ging sie ganz offiziell ihrer Arbeit nach. Sie hatte sich sogar die Kontaktdaten von McGills ehemaligen Anwälten aus der Gerichtsakte besorgt und diese informiert, dass sie beabsichtigte, ihren Klienten zu besuchen. Das Angebot, ihm einen Anwalt zur Seite zu stellen, hatte McGill jedoch abgelehnt. Vermutlich dachte er, der Besuch würde ohne Rechtsbeistand amüsanter verlaufen. Ava sollte es recht sein. Wenn keine unabhängige Aufzeichnung des Gesprächs zu erwarten war, konnte sie flexibler agieren.

			Ehe sie zum Besucherraum durchgehen durfte, wurde sie einer Leibesvisitation unterzogen. Während sie anschließend auf McGill wartete, der noch aus seiner Zelle geholt werden musste, dachte sie über Sinn oder Unsinn ihrer Vorgehensweise nach. Solange sie mit dem Häftling sprach, würde ein Wachmann in Rufweite vor der Tür stehen, was allerdings nicht viel helfen würde, sollte McGill ein Messer im Ärmel versteckt haben. Andererseits war sein Geschäftspartner draußen in der wirklichen Welt und hatte Zugang zu Frauen, Alkohol und frittierten Speisen. McGill dürfte sehr daran interessiert sein, so bald wie möglich wieder zu ihm zu stoßen. Eine Polizistin mit dem Messer anzugreifen wäre kein besonders kluger Zug, wollte man so dringend die Unterkunft wechseln. Nicht, dass Ava vorhatte, McGill die Gelegenheit zu geben, die Beziehung zu Ramon Trescoe auf der Vertrauensbasis, die sie während der vorangegangenen paar Jahrzehnte getragen hatte, wieder aufzunehmen. Es war wirklich erstaunlich, welche Auswirkungen die kleinste Andeutung, ein Mitverschwörer hätte mit der Polizei geredet, auf lebenslange Freundschaften haben konnte, und Informationen verbreiteten sich im Gefängnis etwa mit der Geschwindigkeit, mit der Geld durch die Hand eines Spielers zu gleiten pflegte. Viel wäre nicht nötig, damit Ramon die kleine Unterhaltung, die sie gleich mit McGill haben würde, in den falschen Hals bekäme, und sie hatte ein paar Karten auf der Hand, die sie ausspielen konnte, um ihn auf die Idee zu bringen, dass sein bester Freund ihn verpfiffen hatte. Natürlich musste sich Ramon Trescoe, sofern er nichts zu verbergen hatte, auch keine Gedanken über Avas Besuch bei seinem Geschäftspartner machen.

			Dylan McGill war kleiner, als sie anhand der Beschreibung in seiner Akte erwartet hatte, und nur noch ein Schatten des Mannes, den sie auf diversen Fotos gesehen hatte. In der Haft war er regelrecht geschrumpft, was nicht hieß, dass sie auch nur einen Funken Bedauern für ihn aufbrachte. McGill und Trescoe waren brutale Verbrecher gewesen, als das Urteil gesprochen wurde, und sie waren auch heute noch dieselben Männer. McGill musterte Ava vom Scheitel bis zur Sohle, während der Wachmann ihn auf einen Stuhl dirigierte, ehe er Ava signalisierte, wo sie ihn finden konnte, sollte sie Hilfe benötigen.

			»Ein Detective Chief Inspector kommt mich besuchen. Sie sehen aus wie meine erste Frau. Hat sich als richtige Schlampe entpuppt«, sagte McGill. »Haben Sie was zu rauchen?«

			»Habe ich nicht, und Sie wissen, dass es mir nicht gestattet ist, Ihnen irgendetwas zu geben, also können wir das Vorgeplänkel auch gleich fallen lassen. Erinnern Sie sich an einen Mann namens Louis Jones?«

			Er rümpfte die Nase. »Wissen Sie, die Sache ist die: Über die Jahre sind mir hier drin ein Haufen Leute begegnet. Kann mir nicht alle Namen merken. Mit Gesichtern bin ich besser.«

			»Gut«, sagte Ava und zog ein Foto von Jones hervor. »Bitte sehr. Möglicherweise sagt Ihnen der Name Louis der Engländer mehr.«

			McGill ergriff das Foto und betrachtete es eingehend. »Nein, da rührt sich nichts. Warum fragen Sie?«

			»Er war in einen Autounfall verwickelt und ist anschließend verschwunden. Ich versuche, ihn ausfindig zu machen. Ihrer Akte zufolge wurde er als mutmaßlicher Komplize eingestuft. Sind Sie nach Ihrer Verurteilung mit ihm in Kontakt geblieben?«, fragte Ava.

			»Komplize? Das steht in der Akte? Louis der Engländer war nie ein Freund von mir. Ich nehme an, Sie wissen auch, dass Jones, während Ramon und ich in unsere jeweiligen regierungseigenen Ferienlager gebracht wurden, wundersamerweise der Aufmerksamkeit der Behörden entkommen ist.«

			»Darüber habe ich mich auch gewundert«, entgegnete Ava. »Wie kam es dazu?«

			McGill beugte sich vor und senkte die Stimme. »Sind Sie verdrahtet, DCI Turner?«

			»Nein.« Sie schlug ihre Jacke auf. »Das würde mir, wie Sie sicher wissen, nichts helfen. Sie wurden nicht über Ihre Rechte belehrt, ich mache mir keine Notizen, Sie haben keinen Anwalt an Ihrer Seite, und es gibt keine Audio- oder Videoaufnahmen.«

			»Was ist das dann für ein Tänzchen, das wir hier aufführen? Der Gefängnisflurfunk hat mir verraten, dass Louis Jones einen Sektionstisch warmhält und nicht mehr reden wird. Aber ich schätze, das wissen Sie schon, Mädchen«, sagte McGill. »Caskill, haben Sie mal Feuer?« Der Gefängniswärter kam herein, zündete die Selbstgedrehte an, die McGill aus der Tasche gezogen hatte, und ging wieder hinaus.

			»Und wie kommt es, dass Informationen über einen Mann, an den Sie sich gar nicht erinnern, zu Ihnen durchdringen, Mister McGill? Haben Sie seine Ermordung angeordnet?«, fragte Ava.

			»Ich sitze ein, noch dazu im Hochsicherheitstrakt unter verschärften Haftbedingungen. Ich habe weder die Kontakte noch das Geld, um so was zu organisieren, falls es überhaupt ein Auftragsmord war. Besser gefällt mir die Vorstellung, dass ihn die Reue gepackt hat, weil er so eine dreckige Ratte ist, und er sich deswegen den eigenen Mund mit der Nagelpistole verschlossen und sich dann eine Kugel in den Kopf gejagt hat. Wie wäre es, wenn Sie dieses Szenario untersuchen, Liebchen?«

			»Ihr Busenfreund Ramon Trescoe hat die nötigen Kontakte. Und es gibt bestimmt auch ein paar Leute, die das Geld haben und Ihnen den einen oder anderen Gefallen schuldig sind. Ihr Jungs zieht vor Gericht niemanden mit rein, Ehrenkodex und so. Ich bin sicher, da draußen laufen noch genug von euren ehemaligen Komplizen herum, um Ihnen die Rückkehr möglichst angenehm zu gestalten«, konstatierte Ava.

			»Warum sind Sie hier?«, fragte McGill.

			»Ich will wissen, wer Jones ermordet hat«, entgegnete sie.

			»Einen Scheiß wollen Sie. Wenn das ein offizieller Besuch wäre, dann wäre ein weiterer Polizist dabei, ich wäre vorgewarnt worden, und mein Anwalt wäre bei mir, um mir zu sagen, dass ich den Mund halten soll. Aber da das kein offizieller Besuch ist und weil ich heute besser gelaunt bin als üblich, werde ich Ihnen auf die Sprünge helfen. Nehmen Sie Ihr hübsches Gesicht, solange es noch in einem Stück ist, und verschwinden Sie. Halten Sie sich aus meinen Angelegenheiten raus. Und aus Ramons ebenso. Er hat seine Zeit abgesessen, und soweit ich weiß, will er nichts weiter, als Satellitenfernsehen gucken und Essen bestellen. Wenn Jones tot ist, hat er bekommen, was er verdient hat. Mischen Sie sich einfach nicht in Dinge ein, die nur die großen Jungs etwas angehen.«

			»Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden«, erwiderte Ava. »Natürlich ist das enttäuschend, aber es kommt nicht unerwartet.«

			»Warum sind Sie dann hergekommen?«, fragte McGill.

			»Ach, ich weiß nicht, ich habe in Ihrer Akte geblättert, gedacht, Sie sehen aus wie ein interessanter Kerl, und mir überlegt, dass ich Sie einfach treffen muss. Tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe. Beim nächsten Mal bringe ich auch Zigaretten mit.« Sie rief den Gefängniswärter. »Mister McGill und ich hatten eine wirklich nützliche Unterhaltung. Er ist einer von den Guten. Ich wünschte, sie wären alle so.«

			Mit leicht verwunderter Miene zog Caskill McGill auf die Füße.

			»Was zum Henker haben Sie eigentlich vor, Lady?«, fragte McGill.

			»Sie wissen doch, wie das läuft, Mister McGill. Eine Hand wäscht die andere. Ich werde mit dem Direktor sprechen. Mal sehen, ob ich Ihnen ein paar Vergünstigungen verschaffen kann. Als Dankeschön.«

			»Die ist total irre«, sagte McGill zu dem Wärter. »Schaffen Sie mich hier raus, sonst verpasse ich noch das Mittagessen.«

			Ava ging zurück zur Pforte, um ihre Habe wieder an sich zu nehmen. Der tatsächliche Inhalt ihres Gesprächs mit McGill war irrelevant, auch wenn es nicht schaden konnte, sollte er Louis Jones’ Namen gegenüber Mitinsassen erwähnen. Allein die Tatsache, dass McGill mit ihr in einem Besucherraum gesessen hatte – noch dazu unbegleitet –, dürfte reichen, um Ramon Trescoe nervös zu machen, umso mehr, falls McGill plötzlich in den Genuss unerklärlicher Privilegien käme.

			Der Direktor erwartete sie bereits an der Pforte. »DCI Turner«, grüßte er. »Wir sind uns noch nicht begegnet, aber ich habe viel über Sie gehört. Haben Sie erreicht, was Sie sich für heute vorgenommen hatten?«

			»Weitgehend«, sagte Ava. »Aber in ein paar Punkten brauche ich Ihre Unterstützung.«

			»Natürlich. Was immer ich tun kann, um Ihnen zu helfen.«

			Eineinhalb Stunden später war Ava zu Hause, zog ihr Kostüm aus und suchte in ihrem Kleiderschrank nach etwas, das geeignet war, um an diesem Abend nicht aufzufallen. Sie trug mehr Make-up auf, als sie es ihrer Erinnerung nach je im Leben getan hatte. Vielleicht mit Ausnahme einer Gelegenheit, als sie acht Jahre alt gewesen war und den Kosmetikkoffer ihrer Mutter geplündert hatte. Neben Smokey Eyes und effektvollem Lidstrich trug sie eine dunkle Grundierung auf, fügte Rouge hinzu und rundete das Ganze mit kirschrotem Lippenstift ab. Danach öffnete sie die Packung mit dem Glätteisen, das sie an diesem Tag gekauft hatte, zog jede einzelne Locke aus ihrem Haar und steckte einen Teil auf dem Kopf fest. Als sie fertig war, war sie kaum mehr wiederzuerkennen.

			Während Ava noch in den Spiegel starrte und versuchte, sich ihr Vorhaben auszureden, klingelte es an der Tür. Sie lugte durch den Spion.

			»Kannst du bitte aufmachen?«, sagte Callanach. »Es ist eiskalt hier draußen.«

			Ava öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Ich bin gerade auf dem Sprung«, verkündete sie. Callanach antwortete nicht, aber sein offen stehender Mund war beredt genug. »Brauchst du mich gerade?«, fragte Ava und verdrehte die Augen. Sie schloss die Tür wieder, um die Kette abzunehmen, ehe sie erneut öffnete und ihn hereinließ.

			»Schick ausgehen?« Callanach starrte sie immer noch mit großen Augen an.

			»Junggesellinnenabschied. Mottoparty. Du weißt schon. Was ist so wichtig, dass es eine andere Kommunikation als die über das Mobiltelefon erfordert?«, erkundigte sich Ava.

			»Cordelia Muir. Ich glaube, sie wurde vergiftet.«

			»Das haben wir doch schon geklärt. Jeder Todesfall, der auf DNP zurückgeht, gilt als Vergiftung. Es gibt keine legalen Tabletten, die Dinitrophenol enthalten.«

			»Nein, ich meine, es sieht mehr und mehr so aus, als hätte sie die Droge nicht wissentlich eingenommen. Ich war noch einmal in ihrem Büro und habe ein paar Gegenstände zur Untersuchung mitgenommen«, erklärte Callanach, als Ava in ihrem Schlafzimmer verschwand, während er im Flur zurückblieb. »Wo genau willst du hin?«

			Mit einem langen Regenmantel über hochhackigen Stiefeln kam sie zurück, eine Hand in der Tasche verborgen, während sie mit der anderen wiederholt ihre Schlüssel in die Luft warf. »In einen Club in der Stadt«, entgegnete Ava. »Du willst also andeuten, dass es sich um Mord handelt. Um eine vorsätzliche Tat.«

			»Ich sage nur, ich muss die Sache mit dieser Möglichkeit im Hinterkopf untersuchen. Ich muss mir ihr Haus aus dem gleichen Blickwinkel ansehen wie ihr Büro. Die Kinder sind dem Anschein nach unverdächtig, doch ich muss die Möglichkeit, dass sie daheim vergiftet wurde, ausschließen. Ich glaube, die Tochter wird mir freiwillig Zutritt gewähren, aber ich wollte dich über mein Vorhaben in Kenntnis setzen.«

			»Also gut, wenn du Gründe dafür hast, dann nur zu, aber sollte doch eines der Kinder dafür verantwortlich sein, dann hatten sie inzwischen mehr als genug Zeit, um jegliche Beweise loszuwerden. Hör mal, ich muss jetzt los. Wir reden morgen weiter. Besprechung gleich zu Dienstbeginn, einverstanden?«

			»Klar«, sagte Callanach und ging durch die Tür hinaus, die sie für ihn offen hielt. »Wessen Junggesellinnenabschied?«

			Ava fummelte mit ihren Schlüsseln herum und verriegelte die Tür. »Ein Mädchen aus meinem alten Reitverein. Ich gehe nur aus Höflichkeit hin. Wahrscheinlich tue ich schon in der ersten Stunde so, als hätte ich Kopfschmerzen, und ergreife die Flucht.« Sie stieg in ihren Wagen und warf ihre Handtasche auf den Beifahrersitz. Callanach öffnete die Beifahrertür und steckte den Kopf hinein. »Pass nur auf, dass du nicht festgenommen wirst«, sagte er und schlug die Tür zu, nicht ohne das Pfefferspray zu bemerken, das zwischen dem übrigen Krimskrams in ihrer Handtasche lag.

			»Das geringste meiner Probleme«, murmelte Ava und fuhr mit auf dem nassen Asphalt durchdrehenden Reifen los.

			Callanach starrte ihr hinterher und hasste sich selbst dafür, dass er ihr kein Wort glaubte. Aber nicht nur ihre Erklärung ließ ihn zweifeln. Ava hatte verunsichert gewirkt, nicht nur nervös, sondern regelrecht ängstlich, und er kam nicht umhin, sich zu fragen, woran das liegen mochte.

		


		
			KAPITEL 34

			Zurück auf dem Revier verfluchte Callanach den Regen, der in Graupel übergegangen war, und das erhöhte Verkehrsaufkommen, verursacht von Leuten, die den Abend zu einem Einkaufsbummel nutzten. Durch die Stadt zu gelangen, hatte eine halbe Stunde gedauert; eine weitere halbe Stunde hatte er gebraucht, um sein Team auf den neuesten Stand zu bringen und sich zu vergewissern, dass Cordelia Muirs Tochter mit einer erneuten Durchsuchung einverstanden war. Dann war auch noch Superintendent Overbeck auf dem Weg zu irgendeiner Veranstaltung vorbeigekommen, was Callanach an Avas uncharakteristisches abendliches Vorhaben erinnerte. Wo immer sie auch hinging, es war ganz gewiss kein niveauvolles Dinner mit dem Rest der hohen Tiere der Police Scotland.

			»Sie gehen heute Abend in Mrs Muirs Haus?«, erkundigte sich Overbeck.

			»Ja, Ma’am«, bestätigte Callanach. »DCI Turner hat den Einsatz abgesegnet. Ich unterrichte sie morgen früh.«

			»Sofern sie sich nicht wieder krankmeldet. Ich hatte sie neben die Mutter des Lord Lieutenants setzen wollen. Eine entsetzlich langweilige Person. Redet ununterbrochen über ihre Kinder. Kein Wunder, dass Turner beschlossen hat, sich bequemerweise eine verdammte Migräne zuzulegen. Jetzt werde ich neben ihr landen. Da ich gerade Ihre Aufmerksamkeit habe, Detective Inspector, diese Sache wird nicht zu einem Mord aufgebauscht, ehe Sie absolut sicher sind, dass es auch einer ist. Ich komme gut ohne eine weitere Statistik zurecht, die aufzeigt, wie jämmerlich erfolglos wir sind, herzlichen Dank.« Damit klapperte Overbeck auf ihren hohen Absätzen davon und kontrollierte unterwegs ihr Spiegelbild. Callanach sah ihr nach. Er war durchaus gewillt zu glauben, dass Ava gelogen hatte, um einem steifen Dinner mit ihren Vorgesetzten zu entgehen, aber er war keineswegs überzeugt, dass sie dieselbe Lüge nicht ebenso bereitwillig hervorgeholt hätte, um einer Mottoparty anlässlich eines Junggesellinnenabschieds aus dem Weg zu gehen.

			Als Callanach bei Cordelia Muirs Haus eintraf, war eine Gruppe Officers bereits damit beschäftigt, diverse Gegenstände einzutüten und zu etikettieren. Die meisten davon legten sie in Kühlboxen, in denen sie später ins Labor gebracht werden sollten. Lively protokollierte zugleich, was die Polizisten einpackten, und Cordelias Tochter saß mit einem aufgeschlagenen Buch auf der Couch, starrte aber die Wand an. Callanach hatte das Polizeiaufgebot lediglich damit erklärt, dass sie die Herkunft jeglicher Tabletten feststellen müssten, die in Muirs Haus möglicherweise übersehen worden waren. Während er nun der jungen Frau versicherte, dass die Police Scotland all ihre Ermittlungsressourcen auf den Fall konzentrierte, erklang von oben ein dumpfer Schlag, gefolgt von dem Knallen einer Tür und dem schweren, schleifenden Geräusch herumgeschobener Möbelstücke.

			»Sir«, rief DC Tripp die Treppe herunter. »Wir haben hier, äh, so eine Sache. Könnten Sie …?«

			Callanach entschuldigte sich bei der jungen Frau und ging hinauf. Drei Officers standen zwischen einer offenen Schlafzimmertür und einer geschlossenen.

			»Ich fürchte, Mrs Muirs Schlafzimmer wurde durchwühlt«, flüsterte Tripp. 

			Callanach sah zur Tür hinein. Die Bettlaken hingen herunter, alle Schubladen und Schranktüren standen offen, und ihr Inhalt verteilte sich quer durch den Raum. Eine Spur diverser Gegenstände zog sich über den Teppich zum angeschlossenen Badezimmer und wieder zurück und weiter in den Korridor.

			»Was ist da los?«, fragte Callanach und zeigte auf die geschlossene Tür.

			»Das ist das Zimmer des Sohns, Randall. Er hat sich eingeschlossen und spricht nicht mit uns. Wir konnten Geräusche hören, die wie Schluchzen klingen, und er hat die Tür mit etwas Schwerem blockiert.

			»Randall, hier ist Luc Callanach. Wir sind uns im Krankenhaus kurz begegnet. Ich würde gern mit Ihnen sprechen und mich vergewissern, dass es Ihnen gut geht. Ich weiß, das ist schwer, und das Letzte, was ich möchte, ist, Ihre Privatsphäre zu verletzen. Wenn Sie die Tür nur einen Spaltbreit öffnen könnten, damit ich Ihr Gesicht sehen und mit Ihnen reden kann, bitte ich meine Leute, uns ein wenig Privatsphäre einzuräumen.«

			»Lassen Sie mich in Ruhe«, rief Randall, und seine Worte stockten mit seinem Atem.

			»Ich verstehe Sie«, sagte Callanach. »Und ich würde es gern. Aber ich kann nicht einfach weggehen, wenn jemand in Gefahr sein könnte, ohne mir persönlich ein Bild von der Person zu machen. Möchten Sie vielleicht lieber mit Ihrer Schwester reden?«

			»Nein!«, schrie Randall. »Also gut, ich mache auf. Aber danach will ich meine Ruhe haben, okay?«

			»Okay«, versprach Callanach und winkte die anderen Polizisten von der Tür weg. Etwas regte sich, begleitet von angestrengtem Keuchen, und dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. »Hallo, Randall. Danke, dass Sie das getan haben.«

			»Sie haben mich gesehen, jetzt hauen Sie ab«, sagte Randall und machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen.

			Callanach schob seinen Fuß gerade weit genug vor, um dieses Vorhaben zu vereiteln. »Auf jeden Fall, nur einen Moment noch. Die Sache ist die, das ist jetzt Ihr Haus, also muss ich Ihnen erklären, was wir hier tun. Ich muss die Sachen Ihrer Mutter nach Tabletten oder anderen Medikamenten durchsuchen, um festzustellen, was sie genommen hat, verstehen Sie?«

			»Ja«, antwortete Randall.

			»Toll, das ist gut. Wie es aussieht, ist im Schlafzimmer Ihrer Mutter nicht mehr alles an seinem Platz, und es ist wichtig, dass wir all ihre persönlichen Sachen durchsehen. Haben Sie etwas von ihr dort drin?«

			Randall warf einen Blick über die Schulter. Dabei glitt die Tür ein paar Zentimeter weiter auf. Eine Parfümwolke drang aus dem mit Vorhängen abgedunkelten Raum, als Callanach die Gelegenheit nutzte, um näher an die Tür zu treten.

			»Ein paar Sachen, aber die sind privat. Da waren keine Tabletten. Ich habe nichts falsch gemacht«, sagte Randall.

			»Natürlich nicht. Sie konnten ja nicht wissen, dass wir kommen oder was wir hier zu tun haben. Aber falls Sie etwas von ihr dort drin haben, müssen wir einen kurzen Blick darauf werfen, wenn wir unsere Arbeit gründlich machen wollen. Ist das okay?«

			Lively rief weitere Kollegen die Treppe herauf.

			»Nein, das ist nicht okay. Sie rühren das Zeug von meiner Mutter nicht an. Das gehört jetzt mir. Sie machen nur alles kaputt. Sie bringen alles durcheinander«, plärrte Randall.

			»Wir werden ganz vorsichtig sein und nur das Nötigste anfassen. Sie können dabeibleiben und zusehen, uns sagen, wo die Sachen herkommen.« Vorsichtig drückte Callanach die Tür etwas weiter auf, sodass das Licht aus dem Flur in die Dunkelheit vordrang und ihm einen Haufen Kleidung, Bettzeug und andere Dinge auf dem Boden offenbarte.

			»Nein!«, schrie Randall. »Ich will Sie hier nicht haben. Sie kommen hier nicht rein. Niemand kommt hier rein.«

			»Randy? Was ist hier los? Warum lässt du sie nicht rein?« Seine Schwester tauchte am Kopf der Treppe auf.

			»Du hast nie gewollt, dass ich ihr nahe bin«, tobte Randall. »Und jetzt schickst du die her, damit sie mir alles wegnehmen, was ich von Mum habe. Aber das kannst du nicht. Du kannst sie mir nicht noch mal wegnehmen. Das lasse ich nicht zu.«

			Callanach sah sich zu Randalls Schwester um, zeigte auf die Tür und deutete an, sie zu öffnen. Die Schwester nickte und entfernte sich still. Daraufhin schob er den Fuß noch etwas weiter in den Spalt, während Randall auf der anderen Seite versuchte, die Tür zuzudrücken. Callanach setzte seine Schulter ein und beugte sich ein wenig herab, um seine Kraft besser nutzen zu können. Die Tür flog auf, Randall hechtete zurück und krabbelte davon. Tripp schaltete das Licht ein, und das Team machte sich bereit, mit dem fertig zu werden, was immer dort drin nun geschehen würde.

			Randall hatte sich inmitten des Chaos aus Klamotten, Bettzeug, Schmuck, Büchern und Papieren zusammengekauert, wiegte sich, abwechselnd leise schluchzend und vor sich hin brabbelnd. Dabei streichelte er einen Gegenstand nach dem anderen und zog sich einen alten Morgenmantel über den Kopf.

			»Ich rufe einen Arzt«, sagte seine Schwester leise.

			In der Anfangsphase beaufsichtigte Callanach die Beschlagnahme der Gegenstände, die Randall zu etwas angehäuft hatte, das er sein Nest nannte, zog sich jedoch zurück, als der Arzt der Familie Muir versuchte, dem Jungen ein Sedativum zu verabreichen. Um zehn Uhr abends, als er gerade gehen wollte, klingelte sein Telefon.

			»Luc, Ailsa Lambert hier. Haben Sie einen Moment Zeit?«

			»Habe ich«, sagte Luc und ging in die verlassene Küche. »Geht es um die Autopsie an Louis Jones?«

			»Nein, das ist alles erledigt. Eigentlich hatte ich mich gefragt, ob Ava bei Ihnen ist«, entgegnete sie.

			»Sie ist heute Abend ausgegangen. Ist es dringend?«, fragte Callanach. Für eine Weile herrschte Schweigen am anderen Ende, dann hörte Callanach ein Ts-ts. »Was ist los, Ailsa?«

			»Sie sollte mich heute Abend anrufen, aber ich habe noch nichts von ihr gehört. Ich habe mir Sorgen gemacht.« Sie klang ausweichend und verunsichert, gar nicht wie die Dr. Lambert, die er gewohnt war. »Ich mache mir immer noch Sorgen.«

			»Ich habe sie am frühen Abend gesehen, darum würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen. Sie war zum Ausgehen gekleidet«, berichtete Callanach.

			»Hat sie gesagt, wo sie hinwill?«

			»Sie hat etwas von einem Junggesellinnenabschied erzählt«, sagte Callanach. »Irgendeine Frau, die sie aus ihrem alten Reitclub kennt, hat sie dazu gebracht, sich aufzudonnern wie eine französische Kurtisane, um es mal höflich auszudrücken.«

			»Ein Junggesellinnenabschied?«, wiederholte Ailsa. »Wir reden noch über dieselbe Ava Turner, ja? Haben Sie je erlebt, dass diese Frau sich freiwillig in große Weibergruppen mischt, umso mehr in solche, die sich durch kollektive Dummheit und Kostümzwang auszeichnen?«

			»Warum sollte sie Sie anrufen, Ailsa?«, fragte Callanach. »Und warum hätte sie ankündigen sollen, sie würde Sie anrufen, wenn sie doch ausgehen wollte? Das verstehe ich nicht.«

			Ein langer Seufzer ertönte an Ailsas Ende der Verbindung. »Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Ava wurde angegriffen, und ihre Hand war schlimm verletzt. Sie hat versprochen, sich regelmäßig bei mir zu melden, damit ich nicht überreagiere. Diese Telefonate waren fest vereinbart, aber nun geht sie nicht einmal an ihr Handy.«

			»Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Ava jetzt sein könnte?«, hakte Callanach nach.

			»Ich fürchte nicht, aber wenn sie tatsächlich bei einem Junggesellinnenabschied ist, melde ich sie zur psychologischen Beurteilung an. Suchen Sie sie, Luc. Ich hätte nie zustimmen sollen, dass ich den Mund halte. Sollte ihr etwas zustoßen, werde ich mir das nie verzeihen.

		


		
			KAPITEL 35

			Ava legte eine Zwanzig-Pfund-Note auf den Tresen, doch das Personal am Eingang des The Maz winkte ab. Offenbar mussten sich nur männliche Gäste den Zutritt mit Barem erkaufen. Sie gab ihren Mantel an der Garderobe ab, behielt aber ihre Handtasche, befangen in ihrem Spitzenmieder, jedenfalls bis ihr klar wurde, dass sie mehr anhatte als die meisten Mädchen in dem Club. Ihr erster Weg führte sie zur Damentoilette, wo sie mehr Lidstrich auftrug und ihren Lippenstift auffrischte. Die Fahrt nach Glasgow war angefüllt gewesen mit besorgten Überlegungen, was wohl passieren würde, sollten Knuckles oder der große Mann sie erkennen, aber nun, da sie hier war, war das das Letzte, woran sie dachte. Beim Blick in den Spiegel hätte sie sich beinahe selbst nicht erkannt. Kaum anzunehmen, dass jemand anders erriet, wer sie war.

			Auf dem Weg zum Tresen ignorierte Ava die Blicke, die ihr sowohl Männer als auch Frauen zuwarfen, und war froh, dass das gedämpfte Licht und die dicke Make-up-Schicht ihre Verlegenheit verbargen. Bisher hatte sie Clubs dieser Art nur im Zuge von Drogenrazzien besucht. Das hier war eindeutig weniger vergnüglich. Mit einem Gin Tonic in der Hand schlenderte sie langsam herum und suchte nach dem besten Platz, um sich zu setzen und das Kommen und Gehen zu beobachten.

			»Willst du was reinhaben in deinen Drink?« Ein Mann trat vor sie und verstellte ihr den Weg. Er war groß und schwer, aber in seinem Fall lag das eher an Übergewicht als an einem Übermaß an Muskelmasse. Nicht, dass sie es sich leisten könnte, in eine Konfrontation zu geraten.

			»Nein, danke, bin versorgt«, sagte sie, bemüht, ihren Privatschulakzent gegen Glasgower Slang auszutauschen. Dann wich sie ein wenig zur Seite aus und wartete darauf, dass er sie passieren ließ.

			»Du allein hier bist?«, fragte er, ohne auf ihren unverkennbaren Fingerzeig zu reagieren.

			Ava seufzte. »Ich treffe mich gleich mit jemandem. Darf ich bitte vorbei?«

			»Hab gute Pillen«, sagte der Mann. »Machen dich locker, ja? Damit du nicht so kratzbürstig.« Ihrer Schätzung nach war er eins dreiundneunzig groß und um die hundert Kilo schwer. Nicht der Typ, mit dem sie schon so früh eine Auseinandersetzung haben wollte, auch wenn sie das etwas später durchaus anders sehen könnte. Vorerst aber musste sie sich aus der Affäre ziehen, ohne dass es zum Streit kam.

			»Ich komme nur gerade von etwas anderem wieder runter«, behauptete sie. »Ich melde mich später bei dir, ja? Dann kann ich eine kleine Stärkung bestimmt brauchen.«

			»Du bekommst umsonst. Ich dich hier noch nie gesehen. Wie du heißt?«

			»Pixie«, sagte Ava und fragte sich, wo zum Teufel das hergekommen war. »Ich bin gerade erst in diesen Stadtteil gezogen und dachte, ich sehe mir mal die Szene an.«

			»Sag Barkeeper, Domo hat gesagt, du heute nicht zahlen musst. Ich mich kümmere um alles.«

			»Danke, Domo«, antwortete Ava und nutzte die Zeit, in der er sich nett verhielt, um sich vorbeizuschieben. »Das werde ich dir nicht vergessen.« Sie entdeckte eine Sitznische und nahm Platz. Im Stillen wünschte sie, sie hätte zwei Drinks bestellt, um es so aussehen zu lassen, als wäre jemand bei ihr. Domo gehörte offensichtlich zum Personal und versorgte die Kundschaft mit Drogen und wer weiß was noch. Die Musik wurde ein wenig lauter, und auf der Galerie wurde es heller, damit die Mädchen in den Tanzkäfigen besser zu sehen waren. Die Lichtfarbe änderte sich und tauchte den Club in wirbelnde Rot- und Goldtöne. Sie blickte zur Uhr. Es war beinahe elf. Ein anderer Mann trottete auf sie zu. Ava schüttelte sofort den Kopf und war froh, dass dieser sich leichter abweisen ließ. Zwei Frauen gingen vorbei, eine stützte die andere, die taumelnd die Kontrolle über ihre Stilettos zu verlieren drohte. Was immer die Frauen sich von Domo als Würze ihrer Drinks aufschwatzen ließen, in ihrem wollte sie es nicht haben. Sie tat, als trinke sie einen Schluck, nahm ihr Telefon zur Hand und beschäftigte sich demonstrativ mit imaginären Textnachrichten. Nun, da sich die Pubs leerten, wurde es hier voller. Ungefähr hundertfünfzig Leute verteilten sich über die beiden Ebenen, aber Ava hatte so oder so nicht vor, an diesem Abend den ganzen Club zu erkunden.

			Es verging noch eine weitere halbe Stunde, bis Ava Joe Trescoe, den Eigentümer des Clubs, zu sehen bekam. Er stolzierte in einem Hemd herein, das die Sechziger nicht hätte überstehen sollen, dazu eine Levis, die an einem Mann mit einem weniger ausgeprägten Biergeschwür besser ausgesehen hätte. Sein glatt an den Kopf geklatschtes Haar lichtete sich genug, um sein Alter zu verraten, aber seine Augen wirkten so munter und wachsam wie die einer jungen Schlange. Ava beobachtete, wie er seine Angestellten musterte – kontrollierte, wer lächelte, wer schnell arbeitete, wer nur faul herumstrolchte. Nichts schien ihm zu entgehen. Die Frauen, die mit blankem Busen an ihm vorbeigingen, interessierten ihn nicht. Joe Trescoes Aufmerksamkeit galt allein seinen geschäftlichen Belangen. Während er ruhelos durch das Lokal streifte, begrüßte er hier und da einen Gast, und an seiner Seite, einen halben Schritt hinter ihm wie die Gemahlin eines Monarchen, war der Mann, den Ava beobachtet hatte, als er die Tänzerin überredet hatte, keinen großen Wirbel darum zu machen, wenn sie angegrapscht wurde. Sie schlenderten zum VIP-Bereich, wo ein Rausschmeißer das rote Seil zur Seite nahm und seinem Boss Platz machte.

			Der Vorhang hinter dem Seil wurde zurückgezogen, um Joe Trescoe den Zugang zu erleichtern, und Ava erhaschte zum ersten Mal seit der Meinungsverschiedenheit in Glynis Begbies Haus einen Blick auf Knuckles. Ein kupferner Schlagring blinkte auf, als er ins Licht geriet, eine Warnung an jeden, sich unerlaubt nicht näher heranzuwagen. Mit einer gewissen Befriedigung registrierte sie die Prellungen in seinem Gesicht, mutmaßlich ein Andenken an ihre Begegnung, doch angesichts seines Berufs nahm sie an, dass es eine Menge Leute gab, die ihm im Lauf der Woche gern einen Schlag ins Gesicht verpassten.

			»Na, dein Freund nicht kommt?«, fragte Domo, der plötzlich in ihrer Nische aufgetaucht war.

			Ava löste ihren Blick von Knuckles und lächelte höflich. »Er verspätet sich. Braucht man ein Ticket für den VIP-Bereich? Sieht nett aus.«

			»Nur für geladene Gäste, und man muss sein Mitglied. Aber du gut aussiehst, hast hübsche Körper. Vielleicht du bekommst Mitgliedschaft ganz billig«, sagte Domo.

			»Das ist … nett von dir«, antwortete Ava. »Aber ich brauche keine Mitgliedschaft. Normalerweise arbeite ich abends, also werde ich wohl nicht oft herkommen können.«

			»Maria«, rief Domo. »Bringst du die Dame Glas Prosecco.«

			Ava erwog, das Freigetränk abzulehnen, erkannte aber, dass sie das nicht tun konnte. Ausreden zu erfinden, war in Ordnung, aber sie durfte nicht aus der Rolle fallen, also nahm sie das Glas, das das Mädchen ihr brachte, dankend an und tat, als trinke sie einen Schluck. »Danke«, sagte sie und wartete ab, ob Domo sie nun in Frieden lassen würde. Offensichtlich hatte er nicht die Absicht. »Wie lange arbeitest du schon hier?«, erkundigte sie sich, und das Herz rutschte ihr in die Hose, als er sich neben sie setzte.

			»Eineinhalb Jahre«, sagte er. »Hey, Perry, schaff ein paar Mädchen nach oben. Haufenweise Männer hier und haben nix zum Angaffen.« Ava blickte sich zu dem Mann um, den Domo angebrüllt hatte, und erstarrte beinahe, als sie sah, dass der große Mann, dessen Hoden sie geröstet hatte, auf sie zubummelte. Sie griff zu ihrem Glas und führte es an die Lippen, um wenigstens einen Teil ihres Gesichts zu verbergen. Und um etwas zu haben, worauf sie sich konzentrieren konnte.

			»Hab gerade zwei Mädchen raufgeschickt. Reicht das?«, fragte Perry.

			»Eins noch muss rauf.«

			»Soll ich die da raufbringen?« Perry winkte in Avas Richtung.

			»Idiot. Die Dame ist Gast. Entschuldige«, sagte Domo und winkte Perry zu, er möge verschwinden. Perry wandte sich zum Gehen, blickte sich dann aber über die Schulter um und stockte. Ava hielt das Gesicht abgewandt und den Atem an, während sie sich fragte, wie nahe Perry dran war, sie zu erkennen. Als sie es endlich wagte, sich wieder umzublicken, stieg er bereits mit einer Frau mit hängenden Schultern im Schlepptau die Treppe hinauf.

			»Ich habe gehört, der Laden gehört Joe Trescoe?«, fragte Ava zwischen zwei Schlucken.

			Plötzlich wirkte Domo angespannt. Er maß sie mit einem scharfen Blick und schaute sich zum VIP-Bereich um. »Warum du fragst nach Mister Trescoe?« Seine Stimme klang immer noch weich, aber die Temperatur war unverkennbar gefallen. Offensichtlich legte Ramon Trescoes Bruder Wert auf seine Privatsphäre.

			»Mein Dad hat früher oft über ihn gesprochen. Hat gesagt, als sie in den Zwanzigern waren, hätten sie viel zusammen gefeiert. Schätze, damals war Glasgow ein bisschen anders als jetzt. So was wie das hier gab es da bestimmt noch nicht«, erklärte Ava.

			Zur Antwort zog Domo ein Handy hervor und machte ein Foto von ihr, ehe sie irgendwelche Einwände erheben konnte. »Mister Trescoe gern weiß, wer ist in seine Club. Wie, du gesagt, ist deine Name?«

			Joe Trescoe war anscheinend deutlich paranoider, als Ava erwartet hatte. Sie lächelte gefällig. »Pixie MacDonald. Aber das wird ihm nicht viel sagen. Mein Dad ist aus Glasgow weggezogen und hat die letzten paar Jahre seines Lebens dank der Scheißbullen hinter Gittern verbracht. Ist nur einfach schön zu wissen, dass Dads Freunde immer noch da sind. Er würde sich freuen, dass seine Kumpels es aus dem Dreck rausgeschafft haben.«

			»Deine Vater tot?«

			»Seit ein paar Jahren.« Ava fragte sich, wie weit sie die Lüge wohl noch weiterspinnen musste. »Herzanfall. Wenn der Mann je etwas gegessen hat, was nicht frittiert war, habe ich es nicht mitbekommen.«

			Knuckles tauchte am Vorhang zum VIP-Bereich auf und winkte Domo zu.

			»Muss arbeiten«, sagte Domo. »Wir später reden.«

			Ava tarnte ihre Erleichterung mit einem Lächeln. Domos Englischkenntnisse mochten begrenzt sein, aber dumm war er nicht. Zweifellos war er deswegen als Chef vom Dienst ausgewählt worden. Eine lärmende Truppe kam herein, und Ava konnte sich endlich ein wenig entspannen, als sie den verbliebenen freien Platz im Erdgeschoss ausfüllte. Nachdem sie sich einen Weg zum Tresen ertrotzt hatte, bestellte sie einen weiteren Drink und trug ihn unberührt zu ihrer Nische. Ein Mädchen ging an ihr vorbei und machte kehrt, um mit ihr zu reden.

			»Bist du allein?«, fragte die junge Frau.

			»Ich warte auf jemanden«, entgegnete Ava und wusste nicht, wo sie hinschauen sollte. Die Frau war barbusig und trug ein Taschentuch von einem Rock zu High Heels, die sich ebenso gut als Angriffswaffen eignen dürften. Ava schätzte ihr Alter auf irgendetwas zwischen zwanzig und dreißig; die vielen Lagen Make-up machten es unmöglich, es genauer zu bestimmen.

			»Klar. Dein Mieder gefällt mir. Das ist ein tolles Rot. »Bewirbst du dich gerade? Ich bin Sugar«, sagte sie, schlüpfte in die Nische und setzte sich neben Ava.

			»Bewerben?«

			»Um einen Job. Hab dich mit Domo gesehen. Alle Mädchen, die hier arbeiten wollen, müssen einen Probeabend machen, damit die sich ansehen können, wie sie mit den Kunden klarkommen, ehe sie eingestellt werden. Du bist ein bisschen älter, als Joey seine Mädchen mag, aber du hast hübsche Titten, also ist das nicht so schlimm.« Ava klappte den Mund zu einer Antwort auf, kam aber zu dem Schluss, dass sie besser beraten war, einfach nur zu lächeln, also klappte sie ihn wieder zu. »Du solltest ein bisschen herumgehen. Wir sollen uns unter die Leute mischen und nicht nur darauf warten, dass die Kerle zu uns kommen. Sie in Fahrt bringen, wenn du weißt, was ich meine.« Sugar zwinkerte ihr zu.

			»Danke«, sagte Ava. »Dann arbeitest du gern hier?«

			»Das Geld stimmt. Ein paar von den Kerlen sind echt widerlich, aber ist das nicht immer so? Hier drin ist es warm, und die Getränke sind kostenlos, auch wenn es ein Limit gibt, wie viel wir trinken dürfen. Sie wollen, dass wir nett sind, nicht besoffen. Deine Muskeln sind toll definiert. Du gehst ins Fitnessstudio, was? Dürfte helfen, wenn die Typen wuschig werden.«

			»Manchmal«, antwortete Ava und betrachtete Sugars Arme, die fahl und voller Unebenheiten waren; ihre Haut legte Zeugnis über die Gefahren eines ungesunden Lebenswandels ab. »Joey, gehört dem der Laden?«

			»Joey und seinem Bruder Ramon.« Sugar beugte sich näher heran und senkte die Stimme. »Der ist erst kürzlich aus dem Knast entlassen worden, und Joey ist die ganze Zeit, seit Ramon zurückgekommen ist, verdammt beschissen drauf. So viel zur Bruderliebe. Was hast du gesagt, wie du heißt?«

			»Pixie«, sagte Ava und zuckte innerlich zusammen, als sie den Namen erneut laut aussprechen musste.

			»Pixie. Gefällt mir. Passt zu dir. Du kannst dich an mich halten, wenn du willst. Die Stammgäste freuen sich immer über ein neues Gesicht, und ich wette, zusammen kriegen wir ein paar gute Trinkgelder. Könnte helfen, wenn du ein paar mehr Knöpfe an diesem Mieder aufmachst. Je härter es in der Hose von diesen Jungs zugeht, desto lockerer gehen sie mit ihrer Geldbörse um.«

			»Später vielleicht. Ich bin immer noch ein bisschen nervös«, erwiderte Ava. »Joeys Bruder, wie ist der so?«

			»Sieht verdammt gut aus«, berichtete Sugar. »Redet nicht viel. Hat tolle dunkle Augen und echt lange Finger. Er schaut immer nur zu, aber er macht bei dem ganzen Mist nicht mit. Ein paar von den Mädchen finden ihn unheimlich, aber ich schätze, er hat sich im Knast einfach daran gewöhnt, mit sich allein zu sein.«

			Ein Mann mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht und einer Zehn-Pfund-Note in der Faust tauchte an ihrem Tisch auf. »Sugar, willst du mit mir tanzen?«, lallte er.

			»Liebend gern.« Sie bedachte ihn mit einem süßen Lächeln, stand auf und kehrte dem Betrunkenen den Rücken zu, während sie tonlos vor Ava das Wort »Flachwichser« mit den Lippen formte. »Wir sehen uns später, Süße.«

			Während Sugar es sich auf der Tanzfläche in den Armen des Betrunkenen gemütlich machte, erhob Ava sich ebenfalls und zog weiter zu einem Tisch, von dem aus sie den VIP-Bereich besser sehen konnte. Ein paar andere Leute gingen hinein, jeweils eingelassen von Knuckles, während Domo in der Nähe herumlungerte und dafür sorgte, dass genug Getränke gereicht wurden. Die Musik wurde lauter und langsamer, die Beleuchtung intimer, und neue Mädchen trafen ein. Und dann entdeckte Ava ihn. Ramon Trescoe stieg die Treppe herab, als wäre er an einem Filmset, nicht in einem Striplokal neuerer Art. Seine linke Hand berührte leicht das Geländer, und er bewegte sich mit einer außergewöhnlichen Lässigkeit. Die nahöstliche Herkunft war ihm deutlicher anzusehen als seinem Bruder. Trotz des Rauchverbots hielt er eine Zigarette in der Hand. Sein weißes Hemd war makellos, und in seinem schwarzen Haar zeigten sich nur vereinzelte graue Strähnen.

			Ein paar Schritte vom Ende der Treppe entfernt hielt er inne und sah sich um. Ava blieb ruhig sitzen. Sie wollte, dass er sie bemerkte, ohne dass sie Aufmerksamkeit erregte. Und das tat er. Sein Blick unterbrach seine Runde durch den Raum und blieb an ihrem Gesicht hängen, aber er musterte sie nicht wie erwartet vom Scheitel bis zur Sohle. Ava brach den Augenkontakt zuerst ab und konzentrierte sich, das Gesicht abgewandt, auf ihren Drink. Ramon stieg die letzten Stufen hinab und betrat den VIP-Bereich. Sein Augenmerk zu wecken, war eine Sache, es allzu offensichtlich zu tun, eine andere. Sie riskierte einen Blick zum VIP-Bereich und stellte fest, dass er sie beobachtete. Er lächelte, und Ava erduldete einen Übelkeit erregenden Adrenalinstoß und rutschte unruhig auf ihrem Platz herum, während sie überlegte, ob sie ihren Plan, direkten Kontakt zu Ramon Trescoe aufzunehmen, weiter durchziehen oder besser abhauen sollte, solange sie noch konnte. Ramon näherzukommen war die schnellste Methode, um ihre Theorie hinsichtlich Begbies Tod zu überprüfen, aber zugleich nahm sie damit ein unkalkulierbares Risiko auf sich, und das war ihr vollends bewusst. Nicht, dass sie nicht schon früher verdeckt ermittelt hätte. Sie wusste durchaus, was sie zu tun hatte. In ihrer Handtasche gab es keine Kreditkarten und keine Papiere, die ihre Identität verraten könnten, sie war ihre Legende immer wieder im Kopf durchgegangen und hatte sogar jeden Fetzen Papier aus ihrem Wagen entfernt, für den Fall, dass irgendjemand so weit ginge, dort nachzuforschen. Selbst ihr Handy war über ihren Fingerabdruck und eine Sicherheitsabfrage doppelt geschützt.

			Ava tat, als kümmere sie Ramons Interesse nicht sonderlich, erhob jedoch lässig ihr Glas in seine Richtung. Im Gegenzug neigte er den Kopf zur Seite, drückte die Zigarette aus, packte Knuckles am Arm und flüsterte ihm etwas zu, schaute dabei aber immer noch in Avas Richtung. Derweil vergrub sie ihr Pfefferspray tiefer in der Handtasche und achtete darauf, dass es vollständig von dem Durcheinander aus Make-up, Portemonnaie und Handy verdeckt wurde. Als sie wieder aufblickte, schob sich Knuckles durch das Gedränge auf der Tanzfläche auf sie zu. Das hatte offenbar geklappt. Ramon Trescoe lud sie in seine Höhle ein. Sie schluckte ihre Nervosität hinunter, dachte an George Begbie, der tot in seinem Wagen saß, an Glynis, die sich dem Alter allein würde stellen müssen, und wappnete sich innerlich dafür, den Tod des Chiefs zu rächen.

			»Qu’est-ce que tu fais? Was zum Teufel ziehst du hier ab?«, riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken. Callanach marschierte direkt auf sie zu. Sie reckte eine Hand hoch, ehe er ihr zu nahe kommen konnte. Knuckles hatte die Tanzfläche bereits halb überquert. Wenn Callanach nun ihren richtigen Namen laut aussprach, wären sie beide in ernsten Schwierigkeiten, und jegliche Hoffnung, sich an Ramon Trescoe heranmachen zu können, wäre verloren.

			Köpfe drehten sich nach Callanach um. Verdammt typisch, dachte Ava, doch für mehr blieb ihr keine Zeit. Ihr Detective Inspector hatte ein Gesicht, das man schwerlich vergessen konnte, und er hatte im Dienst der Police Scotland eine Menge Pressekonferenzen vor laufenden Kameras bestritten. Sie ging ihm entgegen und entfernte sich von Knuckles.

			»Sag kein gottverdammtes Wort«, herrschte sie ihn an. »Nicht eines.«

			»Hey, du«, rief Knuckles. »Mister Trescoe hat dich in den VIP-Bereich eingeladen. Du lässt ihn warten.«

			»Sie ist gerade beschäftigt«, sagte Callanach und trat vor.

			Ava schob sich vor ihn, brachte ihren eigenen Körper zwischen Callanach und Knuckles. »Kannst du Mister Trescoe meinen Dank ausrichten? Mein Freund hier will gerade gehen. Ich bringe ihn schnell raus, und dann komme ich rüber.«

			»Ich kann ihn für dich rausbringen«, sagte Knuckles. Ava musste sich keine Sorgen machen, er könnte sie wiedererkennen. Der Mann konnte seinen Blick keine zwei Zentimeter von ihrem Ausschnitt lösen. »Du kannst direkt rübergehen. Mister Trescoe hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich dir aushelfe.«

			»Es dauert nur eine Minute«, entgegnete Ava. »Bist du so lieb und sagst ihm, dass Pixie sich freut und gleich bei ihm ist?«

			»Aye, aber die Uhr tickt. Die Einladung gilt nicht den ganzen Abend, also beeil dich lieber«, verkündete Knuckles.

			Ava scheuchte Callanach zum Ausgang. »Du musst verschwinden«, sagte sie. »Du ruinierst noch alles.«

			»In Ordnung. Ich gehe, und du kommst mit«, konterte Callanach. »Ich weiß nicht, was zum Henker du zu erreichen versuchst, aber du hast Ailsa in Angst und Schrecken versetzt, und das ist etwas, von dem ich geglaubt habe, ich würde es nie erleben.«

			Ava zog Callanach zu sich, legte eine Hand in seinen Nacken und brachte ihre Lippen nahe an seine Wange, nur Millimeter von seinem Mund entfernt. Die Finger in seinem Haar, drückte sie ihren Körper an seinen und zog ihn mit sich in den Schatten einer Wand.

			»Ava«, sagte Callanach leise. »Was ist hier los?«

			»Hör auf zu reden und halt den Kopf so, dass mein Gesicht verdeckt ist. Dieser Laden zieht mehr Abschaum an, als ich erwartet hatte. Wir müssen hier raus, sofort. Ein paar Angehörige von Edinburghs unerwünschtestem Dealerring sind gerade reingekommen, und wenn sie mich auch vielleicht nicht erkennen werden, dich erkennen sie garantiert. Halt den Kopf gesenkt, und dann raus hier.« Sie gingen zur Tür. Kaum draußen, beschleunigten sie ihre Schritte und hasteten zur nächsten Straßenecke und weg vom The Maz.

			Ava zeigte auf ihren Wagen. »Steig ein«, sagte sie, öffnete ihre eigene Tür, setzte sich hinein und knallte sie wieder zu. »Kannst du mir erklären, was du verdammt noch mal hier zu suchen hast? Hast du eigentlich eine Ahnung, in welche Gefahr du uns beide da drin gebracht hast? Das ist nicht die Art von Leuten, mit denen man sich anlegen sollte. Mindestens zwei von den Rausschmeißern tragen Schusswaffen. Bist du wirklich so debil, nicht zu kapieren, dass du, wenn ich mir so viel Mühe mache, um unerkannt zu bleiben, die letzte Person bist, mit der ich gesehen werden will?«

			»Bist du fertig?«, fragte Callanach.

			Ava starrte zum Wagenhimmel empor, zählte im Kopf bis fünf und legte die Stirn auf das Lenkrad. »Ich bin deine Vorgesetzte. Hätte ich Verstärkung haben wollen, hätte ich dafür gesorgt. Hätte ich gewollt, dass du weißt, wo ich hingehe, hätte ich es dir gesagt. Du hattest kein Recht, mir nachzuspionieren.«

			»Du bist unglaublich«, konstatierte Callanach, zog eine Packung Gauloises aus der Tasche und steckte sich eine in den Mund. Das Bedürfnis, sie anzustecken, war stärker als im ganzen letzten Jahr. »Ich bin hier, weil du eine Vereinbarung mit Ailsa getroffen hast. Weißt du noch, dass du zugesagt hast, sie alle zwölf Stunden anzurufen? Acht Uhr war dein Termin.«

			»Scheiße«, sagte Ava leise. »Das habe ich vergessen.«

			»Ja, das hast du. Ich bin dir nicht hierher gefolgt. Ich war in Edinburgh und habe meine Arbeit gemacht. Ich wusste, dass du mich in Hinblick auf den Junggesellinnenabschied belogen hast, und ich habe es dabei bewenden lassen, aber dann hat Ailsa mich angerufen. Du hast Lively um Informationen über diesen Club gebeten. Angesichts dessen, wie du gekleidet warst, als wir uns gesehen haben, war es nicht schwer zu erraten, wo du zu finden bist.«

			»Wie viel weißt du?«, fragte Ava.

			»Ich weiß, dass du, wenn es hier um Louis Jones ginge, den offiziellen Weg beschritten und dir Verstärkung besorgt hättest. Ich weiß auch, dass du der letzte Mensch bist, dem man einen Namen wie Pixie abnimmt, also wäre eine etwas realistischere Vorbereitung nicht verkehrt gewesen. Du magst meine Vorgesetzte sein, trotzdem hättest du damit zu mir kommen sollen«, entgegnete Callanach.

			»Das konnte ich nicht. Ich kann es immer noch nicht.«

			»Ich dachte, du vertraust mir.«

			»Zwischen dir vertrauen und mich berechtigt fühlen, dich in eine mögliche kriminelle Verschwörung mit hineinzuziehen, liegen Welten. Ich bringe dich zu deinem Wagen, und ich erwarte, dass du nach Hause fährst. Wir können nicht mehr darüber reden. Versprich mir, dass du Ruhe gibst.«

			»Schön«, sagte Callanach. »Mein Wagen ist in der Hollybrook Street.«

			»Das ist alles?«, fragte Ava.

			»Ich denke, wir sollten nach Edinburgh zurückfahren, du etwa nicht?«

			»Ich denke, wir sollten klarstellen, wann du eine Grenze überschreitest«, entgegnete Ava und startete den Wagen.

			»Überzeug mich, dass du nicht in Gefahr bist, dass ich mir das Ganze nur einbilde, und ich spiele mit Freuden den demütigen Trottel«, sagte Callanach. »Aber angesichts der Tatsache, dass du immer noch zitterst, schätze ich, in nächster Zeit werde ich mich nicht entschuldigen müssen.«

		


		
			KAPITEL 36

			»Meine Schwester hat einen Arzt gerufen«, lallte Randall Christian am Telefon an. »Er hat mir ein Beruhigungsmittel angeboten. Ich habe Nein gesagt, aber meine Schwester hat gesagt, entweder das, oder sie würden mich irgendwo hinschicken, wo ich nicht gefragt werde, ob ich Medikamente nehmen will.«

			»Sie ist nur besorgt um dich«, sagte Christian. »Das Beruhigungsmittel hilft dir, eine Pause zu machen. Wo bist du jetzt?«

			»Im Gästezimmer. Sie wollen mich nicht zurück in mein Zimmer lassen, ehe sie aufgeräumt haben. Sie sagen, ich hätte Chaos angerichtet, aber das war nur mein Nest, Chris, genau wie du es vorgeschlagen hast. Es hat mir geholfen, mich an sie zu erinnern.«

			»Scheiße, Mann. Ich hätte nie gedacht, dass das Ärger bringen könnte. War es sehr schlimm?«

			»Die Polizei war hier. Die sind mehr oder weniger in mein Zimmer eingebrochen. Meine Schwester sagt, ich soll zum Therapeuten gehen. Das ist, als wollten sie unbedingt eine offizielle Bestätigung dafür, dass ich ein Versager bin. Du bist der einzige Mensch, der mir keine Vorträge hält. Ich meine, ich habe schon noch andere Freunde, weißt du, aber die sind jünger als du. Ich wollte nicht sagen, du wärst alt. Ach, Scheiße, ich bin so ein Idiot. Alles, was ich sage, klingt irgendwie daneben.«

			»Hey, Rand, alles cool. Ich weiß, was du meinst. Wie wäre es, wenn du jetzt erst mal schläfst? Ich melde mich morgen wieder.« Christian legte auf. 

			Randall starrte das Telefon an und überlegte, ob er zurückrufen sollte, damit sie ihr Gespräch fortsetzen konnten. Aber das war natürlich unmöglich. Seine Schwester ließ ihm ein Bad ein, und das musste jeden Moment fertig sein. Allerdings hatte er versprechen müssen, die Badezimmertür offen zu lassen. Nicht, dass er noch in der Wanne einschliefe mit solch einer Menge Beruhigungsmittel im Blut. Seine Schwester hatte darauf bestanden, dass er ein Bad nahm, ehe er sich zu Bett legen durfte, nachdem sie festgestellt hatte, dass ihm die Kontrolle über seine Blase entglitten war, als die Polizei ihn aus seinem Nest gezerrt hatte. Ihm selbst war das überhaupt nicht aufgefallen. Und ihr Gesichtsausdruck schrie förmlich, dass sie das alles nur für eine Art pubertäres aufmerksamkeitsheischendes Manöver hielt.

			Langsam schlüpfte er in seinen Bademantel, den Rücken der Tür zugewandt, an der alle paar Minuten seine Schwester erscheinen würde, um nach ihm zu sehen. Als hätte er es nötig, sich einzupissen, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Wäre er so verzweifelt, könnte er hundert andere, beeindruckendere Dinge tun. Beispielsweise zur Haustür hinausspazieren. Achtundvierzig Stunden verschwunden zu sein, wäre vielleicht eine gute Idee. Alles, was seine Schwester sah, wenn sie ihn anblickte, war ein Problem, das gelöst werden musste. Beherrscht. Vielleicht sollte er ihr die Arbeit ersparen und selbst die Herrschaft über sich übernehmen. Er trottete ins Bad, wartete, bis seine Schwester endlich gegangen war, und legte den Bademantel ab. In ein paar Minuten würde sie wieder hier sein.

			Er öffnete eine Badezimmerschublade und durchsuchte den Inhalt. Ganz oben lag der übliche Badezimmerkram – Pinzette, Wattestäbchen, Pflaster. Darunter fanden sich diverse Make-up-Utensilien, Lippenbalsam, Zahnseide. Ganz unten waren die scharfen Gegenstände, Nagelschere, eine Nadel, um Splitter zu entfernen, eine Packung Rasierklingen. Sie hatten seiner Mutter gehört, die ihre Beine immer nass rasiert hatte. Nun kamen sie ihm wie ein letztes Abschiedsgeschenk von ihr vor. Alles andere hatten die Polizei und seine Schwester mitgenommen oder ruiniert, aber dies war allein sein.

			Er zog eine Klinge aus der Packung, griff nach einem Stück Seife und einem Frotteehandtuch und kletterte wie im Traum in die Wanne. Er sank in das Wasser und rieb die Innenseite seines linken Arms mit der Seife ein, die seine Haut weicher machte. Von draußen konnte er die Schritte seiner Mutter auf der Treppe hören. Nein, Dummkopf, nicht seiner Mutter. Das war seine Schwester, die zurückkam, um nach ihm zu sehen. Er schob die Klinge in das Handtuch, faltete es zusammen und legte es auf den Wannenrand. Gleich darauf steckte sie den Kopf zur Tür herein.

			»Oh, gut, du liegst ja schon drin. Zehn Minuten, okay? Der Arzt hat gesagt, die Wirkung des Sedativums würde bald einsetzen. Wasch dich einfach ordentlich, und ich helfe dir dann raus. Du brauchst Schlaf. Wir beide. Ich werde dir warme Milch machen, wie Mum es immer getan hat. Lass dich nicht hängen, es wird alles wieder gut, Randall.« Er wusste nicht, was er sagen sollte. Wie lautete die angemessene Antwort auf die Aufforderung, sich nicht hängen zu lassen? Warum sollte er sich nicht hängen lassen? Seine Mutter würde nicht zurückkehren. Sie war gegangen, um sich an einem fernen Ort, an den er nicht einmal glaubte, zu seinem Vater zu gesellen. Er verspürte keinerlei Neigung, an ihrer Beerdigung teilzunehmen, auf der es nur so wimmeln würde von wohlmeinenden, gut gekleideten Oberklasseleuten. Wozu sich nicht hängen lassen, wenn man ihm doch nur sagen würde, er müsse von nun an bei seiner Schwester wohnen, die jeden seiner Schritte überwachen und ihm Taschengeld zuteilen würde?

			Er holte die Rasierklinge aus dem Handtuch, zog sie sacht über seinen Arm und folgte der Ader vom Handgelenk zum Ellbogen. Er wusste, wie er es zu machen hatte. Nicht quer über das Handgelenk. Das war etwas für Idioten, die lediglich jämmerliche Hilferufe aussenden und rechtzeitig gefunden werden wollten. Er musste die Ader der Länge nach aufschlitzen, mindestens zehn Zentimeter lang, um sicherzustellen, dass das Blut schnell genug floss, damit er nicht gerettet werden konnte. Das Metall zwischen seinen Fingern war glitschig. Zweimal fiel ihm die Klinge ins Badewasser, ehe er herausfand, dass er sie mit dem Frotteehandtuch besser greifen konnte.

			Das war, was das Schicksal ihm bestimmt hatte, das erkannte er nun klar und deutlich. Die ganze Schule wäre entsetzt. Alle würden sich fragen, ob sie nicht mehr hätten tun können, um ihm zur Seite zu stehen. Sie würden in Ecken gedrängt mit gedämpfter Stimme über ihn reden. Die Lehrer würden sich in ihren Klassenzimmern umsehen und nach Anzeichen dafür Ausschau halten, dass andere seinem Beispiel folgen könnten. Solche Ereignisse konnten Suizidwellen auslösen. Das hatte er online gelesen. Vielleicht würden sie sein Foto an eine Wand im The Fret hängen. Vielleicht würde die Kellnerin – Nikki – zurückblicken und sich wünschen, sie hätte ihn besser gekannt. Dass er nie dazu gekommen war, sie nach Hause zu begleiten, war das Einzige, was er bedauerte. Das und das Gefühl, er würde Christian enttäuschen. Aber Christian verstand ihn. Er war vielleicht der einzige Mensch, der Randalls Potenzial sah und darum trauern würde.

			Die Klinge mithilfe des Frotteehandtuchs fest umklammert, streckte Randall den linken Arm aus, schloss die Augen und bereitete sich auf den Schnitt vor.

			Er lag auf seinem Bett, las die vielen Nachrufe auf Cordelia Muir, suchte online nach neuen Polizeimeldungen zu Lily Eustis’ Ableben. Tatsache war, dass die Medien eine kurze Aufmerksamkeitsspanne hatten. In der Sekunde, in der eine neue, interessantere Story reinkam, waren die kürzlich Verstorbenen nichts mehr weiter als Würmerfutter. Aber nicht für ihn. Für ihn war ihr Tod ein Geschenk. Das erste Mal hatte er Lily zusammen mit ihrer Familie in einem Restaurant gesehen. Sie hatte zwischen ihrer Mutter und ihrer Schwester gesessen und über einen Witz ihres Vaters gekichert. Er hatte am Tresen gearbeitet, ein Gelegenheitsjob zum Mindestlohn. Was ihm in Erinnerung geblieben war, das waren die Hände der Mädchen. Sie hätten fünf und drei Jahre alt gewesen sein können, so, wie sie ihre Hände miteinander verschränkten, wie die Schwester mit den Perlen an Lilys Armband spielte. Irgendwann hatte Lily den Kopf an die Schulter ihrer Schwester gelegt und liebevoll zu ihr aufgeblickt. Sie waren beide so wunderschön; ihre Liebe so rein. So etwas gab es nur in Familien. Freunde, Freundinnen, sogar Ehemänner und Ehefrauen kamen und gingen. Lily und ihre Schwester waren glücklich und zufrieden, segensreich unberührt von den Launen des Lebens. Er hatte sie geliebt, beide, auf den ersten Blick. Während er ihnen Getränke serviert und sich so viel wie möglich hinter ihnen herumgedrückt und ihren Gesprächen gelauscht hatte, war es ein Leichtes für ihn gewesen, ihre Namen mitzuhören und herauszufinden, dass die Schwester – Mina – Ingenieurwissenschaften an der Edinburgh University studierte. Von da an war es ein Kinderspiel gewesen, Lily aufzuspüren, und eine noble Tat, sie zu töten. Für einen kurzen, himmlischen Moment hatte er sich wahrlich lebendig gefühlt. Doch das war nicht genug. Er war froh, dass er bereits einen anderen Plan geschmiedet hatte, dass er etwas hatte, worauf er sich freuen konnte. Beim nächsten Mal würde er sogar noch näher dran sein. Er konnte zusehen, wie es geschah, konnte mittendrin sein, statt nur von der Seitenlinie zuzuschauen und kaum mehr als den Kollateralschaden mitzuerleben. Das erforderte eine sorgfältigere Planung, ganz zu schweigen von einer geschliffeneren Vorstellung, aber die Falle war bereits aufgestellt.

			Er wickelte das Päckchen aus, das er gerade abgeholt hatte. Das Heroin in der durchsichtigen Plastikfolie sah ganz harmlos aus. In den Augen eines arglosen Betrachters mochte es an hellbraunen Farinzucker erinnern. Für neue Nutzer verhieß es Verzückung, für einen Süchtigen war es das Zünglein an der Waage, das zwischen Weiterleben und dem ruckartigen Sprung in ein frühes Grab stand. Er berechnete die benötigte Menge. Das war eine Wissenschaft. Inzwischen war er an einem Punkt, an dem er ein Buch darüber hätte schreiben können: Wie man Leute unterwirft, bis man bereit ist, sie zu töten. Die Leserschaft wäre begrenzt, das war ihm bewusst, aber für die wenigen, die derartige Informationen benötigten, wäre es von unschätzbarem Wert. Dieses Mal musste seine Beute auf den Beinen bleiben. Zu schwer, um sie weit zu tragen. Sollte sie das Bewusstsein verlieren, würde nur jemand einen Krankenwagen rufen, und das durfte nicht passieren. Es würde ihm seinen Moment – seinen Lohn – ruinieren.

			Er öffnete das schlanke Kunststoffetui und nahm eine Plastikspritze heraus, strich mit der Fingerspitze über die Kanüle, darauf bedacht, sich nicht zu stechen. Nicht, dass er eine Infektion zu befürchten hätte. Diese Schönheit war unbenutzt und wartete noch darauf, ihre Bestimmung zu finden.

			Er legte sie zurück in das Etui und schloss die Augen. All das hatte mit einer anderen Nadel angefangen. Damals, als seine Mutter in dem Sessel verfallen war, der die Körperflüssigkeiten auffangen würde, die sie verlöre, während sie in ihrem eigenen Tod schwelgte. Sie hatte ihn zu sich gewunken, aber vielleicht war das auch nur eine Todeszuckung, ein letztes Hurra der Muskeln, die sie nicht länger kontrollieren konnte. So faszinierend das auch gewesen war, er hatte feststellen müssen, dass er sich ihr nicht nähern konnte. Der Gedanke, sie zu berühren, war unerträglich. Sie hatte schon lange vor dem Moment, der ihr Schicksal besiegelt hatte, zu rotten begonnen. Dieses nächste Ereignis würde seine Hommage an jenen Tag sein. Und nun würde er nicht mehr lange warten müssen.

		


		
			KAPITEL 37

			Ava parkte ihren Wagen und beklagte stumm die vorangegangenen paar Stunden mit Stilettoabsätzen. Auf dem Weg zur Haustür sah sie die Silhouette eines Mannes im Schatten neben ihrer Veranda. Sofort griff sie in ihre Tasche und zog das Pfefferspray hervor, um sich auf einen möglichen Angriff vorzubereiten.

			»Vraiment?«, sagte Callanach. »Echt?«

			»Du hast mich zu Tode erschreckt, du Idiot. Mir ist das Herz in die Hose gerutscht«, schimpfte Ava, marschierte zur Tür und schloss auf.

			»Bist du sicher? Angesichts der Länge dieses Rocks hatte ich mich schon gefragt, ob du heute Abend überhaupt eine trägst«, konterte er.

			»Nicht witzig. Ich dachte, wir hätten diese Diskussion bereits in Glasgow beendet. Hat sich zwischen dort und hier irgendetwas geändert?«, fragte Ava. 

			Callanach ging um sie herum und spazierte in den Flur. »Du dachtest, dieses Gespräch wäre beendet? Ich bin nicht sicher, ob deine Beförderung sich nachteilig auf deinen Intellekt auswirkt oder ob du durch all das Make-up dickfellig geworden bist, aber wir haben dieses Gespräch nicht beendet. Es war nur nicht sicher, es zwei Blocks von dem Club entfernt fortzusetzen, in dem du ohne Verstärkung und ohne Befugnis herumgeschnüffelt hast. Ich setze Wasser auf, einverstanden?« Er spazierte in ihre Küche, während Ava im Schlafzimmer verschwand und zwei Minuten später in Jeans und Sweatshirt zurückkam.

			»Sag, was du zu sagen hast, damit wir es hinter uns haben und ich ins Bett kann.«

			»Wir sind nicht im Dienst, du kannst aufhören, Anweisungen zu erteilen«, bemerkte Callanach. »Angesichts dessen, dass alles, was du heute Abend getan hast, ohne polizeiliche Befugnis stattgefunden hat, ist es vielleicht nicht so empfehlenswert, mir gegenüber deinen Rang auszuspielen.«

			»Eigentlich habe ich schon aufgrund der Tatsache, dass du dich in meinem Haus aufhältst, das Sagen, aber du kannst deine innere Mimose gern noch ein bisschen pflegen, wenn du glaubst, dass sie dann schöner blüht.« Ava setzte sich und nahm sich eine Tasse von dem Kaffee, den Callanach für sie gekocht hatte.

			»Können wir noch mal von vorn anfangen?«, fragte Callanach und setzte sich zu ihr. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, darum bin ich in den Club gegangen. Wie geht es der Hand?«, fragte er, griff nach ihr und drehte die Handfläche nach oben, um sich Ailsas Werk anzusehen.

			»Tut weh«, sagte Ava. »Aber sie hat mir einen Grund geliefert, einem Mann die Eier zu tasern.«

			»Jemand, den ich kenne?«

			»Vermutlich der Mann, der Louis Jones ermordet hat. Hilft dir das weiter?«

			Callanach lehnte sich zurück und dachte einen Moment darüber nach. »Du hast einen Verdächtigen in einem Mordfall ermittelt, für den ich verantwortlich bin, und es mir nicht erzählt? Einen Mann, der sich außerdem einen Angriff auf dich hat zuschulden kommen lassen? Einen Mann, von dem Ailsa in Anbetracht der Art, wie Jones exekutiert wurde, annimmt, dass er einer Verbrecherorganisation angehört, und den du allein verfolgt hast? Du willst wissen, ob mir das weiterhilft? Ich gebe mir alle Mühe, um dich nicht anzubrüllen, Ava, aber du machst es mir heute Abend wirklich nicht leicht.«

			»Da ist die Tür.« Sie zeigte mit dem Finger darauf.

			»Also schön, gehen wir das nach polizeilichen Gesichtspunkten durch. Wenn ich einen Namen zu einem der Mörder von Louis Jones hätte, könnte ich den Fall rückwärts aufrollen und anschließend dem Staatsanwalt die Beweise in der korrekten Reihenfolge vorlegen. Niemand müsste davon erfahren. Das könnte vielleicht zugleich dein wie auch immer geartetes Problem lösen. Wir hätten beide unseren Mann.«

			»Hinter dem bin ich nicht her. Du hast recht, Jones wurde exekutiert. Ich will die Leute, die den Befehl dazu gegeben haben, nicht nur den, der abgedrückt hat.«

			»Das dürfte nicht zu schaffen sein. Es wird weder irgendwelche Gesprächsaufzeichnungen noch Zeugen geben. Die einzige Möglichkeit, so etwas nachzuweisen, besteht darin, den Mörder umzudrehen, aber der wäre trotzdem noch mit lebenslanger Haft konfrontiert und hätte nichts zu gewinnen«, überlegte Callanach laut. »Hast du Wein da? Dein Instantkaffee ist nämlich seit meinem letzten Besuch nicht besser geworden.«

			»In dem Schrank neben dem Fernseher steht eine Flasche Lagavulin. Bring zwei Gläser mit.« 

			Callanach trug die Flasche zum Tisch, inhalierte den Geruch verbrannter Erde und schenkte großzügig ein. 

			Ava ergriff ihr Glas, schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Ich weiß, dass ich niemanden dazu bekommen werde, gegen die Männer auszusagen, die Jones’ Ermordung angeordnet haben. Ich hatte vor, die Sache etwas anders anzugehen. Das, ob du es glaubst oder nicht, war der Grund, warum ich angezogen war wie eine Gestalt aus einem miesen Vampirfilm und mich an einem Ort herumgetrieben habe, der ganz der Liebe zu Brüsten gewidmet ist.«

			»Willst du mich in deinen Plan einweihen?«, fragte Callanach.

			»Nein. Willst du mir erzählen, was zwischen dir und deiner Mutter gelaufen ist, weil du nämlich seitdem die ganze Zeit mürrisch wirkst?«, gab Ava zurück. Callanach leerte sein Glas und schenkte nach. Ava folgte seinem Beispiel. »Siehst du? Wir haben beide Geheimnisse. Wird allmählich Zeit, dass du von dem lächerlich hohen Ross steigst, das du die letzte Stunde geritten hast.«

			»Ein Geheimnis ist etwas anderes als ein Todeswunsch. Du kannst mich hassen, wenn du willst, aber wenn ich dich jeden Tag überwachen muss, bis das vorbei ist, dann werde ich es tun. Die Leute, die Louis Jones’ Ermordung befohlen haben, haben sicher keine Skrupel, auch deine anzuordnen. Wenn du bereits von einem ihrer Schläger verletzt worden bist, dann kennen sie dich. Komm schon, Ava, so dumm bist du doch nicht. Nichts ist so einen hohen Einsatz wert.«

			»Nimm an, der Mord an Louis Jones war nicht der einzige, den sie befohlen haben. Nimm an, es war noch jemand anders darin verwickelt. Jemand, der früher mal Geschäfte mit Jones gemacht hat.«

			»Geht es hier um die Beziehung des Chiefs zu Louis Jones?« Callanach musterte sie eingehend. »Du denkst doch nicht wirklich, dass Begbies Tod damit zusammenhängt, oder? Ailsa hat ihn als Selbstmord eingestuft, und niemand hat ihre Ergebnisse angezweifelt.«

			»Ich konnte es nicht, und ich kann es immer noch nicht. Glynis Begbie würde unsäglich darunter leiden, sollte ich mit dem, was ich weiß, den offiziellen Weg beschreiten, und sie hat jetzt schon genug durchgemacht. Offiziell hat der Chief in seinem Wagen gesessen und darauf gewartet, dass der sich mit Kohlenmonoxid füllt, aber ich glaube nicht, dass er das aus freiem Willen getan hat. Mehr werde ich dir nicht sagen. Es war mir ernst mit dem, was ich über die Grenze zwischen der Weiterleitung von Informationen und dem Hineinziehen in eine kriminelle Verschwörung gesagt habe. Auf dieser Grenze stehen wir nun, und ich werde nicht zulassen, dass du sie übertrittst, also frag erst gar nicht.« Sie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und legte den Kopf auf die angezogenen Knie.

			»Ava …«

			»Nein. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Du wolltest, dass ich dir vertraue, und das habe ich getan. Weiter werde ich nicht gehen. Wenn du dich nicht zurückziehst, wird es für dich und mich in der Tat sehr schwer, zusammenzuarbeiten.«

			»Dann gib mir die Informationen zu Jones. Vielleicht hilft es mir, wenn ich weiß, nach wem ich suche«, bat Callanach.

			»In Ordnung«, stimmte Ava zu. »Aber erst morgen. Ich kann nicht mehr klar denken. Um acht in meinem Büro.«

			»Gut«, sagte Callanach. »Aber du musst mir versprechen, nie wieder einen Fuß in diesen Club zu setzen. Das ist nicht verhandelbar.«

			»Ist mir ein Vergnügen. Die Musik war sowieso furchtbar«, sagte Ava und stand auf, um Callanach zur Tür zu bringen.

			Während er seinen Mantel zuknöpfte, lehnte er sich an den Türrahmen. »Und das war bestimmt nicht nur eine List, um mich dazu zu bringen, dich in diesem Club zu küssen?«, fragte er.

			»Wir haben uns nicht geküsst. Das hätte einen Mund-zu-Mund-Kontakt erfordert. Und ich werde meinen Verstand nie so umfassend verlieren, dass ich beschließe, dich zu küssen. Außerdem bin ich nicht die Art Frau, die sich Ausreden ausdenken muss«, entgegnete Ava.

			»Trotzdem, dieser Nicht-Kuss« – lächelnd entfernte sich Callanach von der Tür – »hat sich ziemlich hingezogen.«

			»Da waren auch eine Menge Leute, die uns nicht sehen sollten. Du gehst besser nach Hause und gönnst deinem Ego etwas Schlaf. Morgen wird es sich wieder mächtig anstrengen müssen, um sich erfolgreich einzureden, es würde angehimmelt werden.«

		


		
			KAPITEL 38

			Trotz der Mengen an Single Malt, die sie in der Nacht zuvor konsumiert hatte, saß Ava schon um sieben Uhr morgens am Schreibtisch und überflog die neuesten Informationen zum Fall Louis Jones, die man ihr zur Durchsicht dagelassen hatte, obwohl die Akte so wenig Beweiskräftiges enthielt, dass es nutzlos war, sie zu studieren. Keine relevanten Telefondaten. Kein zu untersuchender Wagen mehr da. Keine Zeugen am Tatort. Ava überflog eine Notiz von Tripp, der den Verkehrsunfallermittler für sie aufgespürt hatte. Es gab einen Namen und eine E-Mail-Adresse, aber nach wie vor keinen Bericht. Dem würde sie sofort nachgehen müssen. Darunter klebte ein Post-it mit dem Namen Janet Monroe und einer Mobilnummer. Ava runzelte die Stirn. Etwas klingelte, aber spontan konnte sie den Namen nicht einordnen. Als sie bald darauf eine E-Mail an den Verkehrsunfallermittler tippte, in dem sie ihn bat, sie auf den neuesten Stand zu bringen, kam Callanach zur Tür herein.

			»Konntest du auch nicht schlafen?«, fragte er.

			Ava schüttelte den Kopf. »Was die forensischen Beweise im Fall Louis Jones betrifft, bin ich genauso weit wie vorher. Hört sich an, als wären wir nicht die Einzigen, die heute früh dran sind«, bemerkte sie, als das Geräusch zerschlagenen Geschirrs über den Korridor hallte. »Hast du eine Besprechung einberufen?«

			»Tripp und Lively sind hier, um die Beweismittel aus Cordelia Muirs Büro und ihrem Haus durchzugehen. Sie sind freiwillig gekommen, du musst dir also keine Sorgen wegen möglicher Überstunden machen«, bemerkte Callanach.

			»Die Geldsorgen überlasse ich Superintendent Overbeck«, entgegnete Ava. »Mach die Tür zu, ja? Alles, was ich dir zu sagen habe, muss unter uns bleiben.« 

			Callanach tat wie geheißen und setzte sich dann mit einem Notizblock in den Händen.

			»Zwei Männer. Ich gehe davon aus, dass beide im Bereich Glasgow leben. Der kleinere ist unter dem Namen Knuckles bekannt, der größere heißt Perry, allerdings weiß ich nicht, ob das sein Vor- oder Nachname ist. Ich habe dir eine schriftliche Beschreibung vorbereitet.« Sie reichte ihm einen Fetzen Papier. »Schreib das ab und vernichte dann meine Notiz. Der Wagen, in dem ich sie habe fahren sehen, war ein schwarzer Audi. Das Kennzeichen konnte ich nicht erkennen. Wir müssen herausfinden, ob es irgendwelche Hinweise darauf gibt, dass dieser Wagen in den Unfall von Louis Jones verwickelt war. Ich habe dem Verkehrsunfallermittler gerade eine Mail geschrieben, auch wenn ich ihm natürlich keine spezifischen Fragen stellen kann.«

			»Ist dir an dem Audi irgendein Schaden aufgefallen?«, fragte Callanach.

			»Dafür habe ich ihn nicht gut genug sehen können, außerdem war die Situation extrem stressig.«

			»Sollte er nur einen leichten Schaden gehabt haben, könnte der inzwischen sowieso längst repariert worden sein«, sagte Callanach. »Aber vielleicht können wir den Wagen auch mit dem Ort in Verbindung bringen, an dem Jones später ermordet worden ist. Ich sage Tripp, er soll die Aufnahmen der Überwachungskameras in der Umgebung des Golfplatzes aus der Zeit, in der der Mord verübt wurde, nach entsprechenden Fahrzeugen durchsehen.« Es klopfte an der Tür, und Tripp kam herein. »Allmächtiger Gott, Tripp, haben Sie irgendwelche Superkräfte?«, fragte Callanach.

			»Ich kann meine Nasenspitze mit der Zunge berühren«, antwortete Tripp und klang reichlich verwirrt.

			»Das ist nicht ganz das, was ich gemeint habe«, sagte Callanach. »Wollten Sie mich wegen etwas Bestimmtem sprechen?«

			»Nur um Ihnen zu sagen, dass ich eine Liste mit sämtlichen Mitarbeitern von Crystal aufgestellt habe. Ich werde sie alle heute Vormittag aufsuchen und mich erkundigen, wer Zugang zu Cordelias Büroschubladen, ihren Nahrungsmitteln und Getränken hatte«, erklärte Tripp.

			»Gut. Wenn Sie zurück sind, müssen Sie sich Überwachungsaufnahmen ansehen. Ich lege Ihnen dazu eine Notiz auf den Schreibtisch«, entgegnete Callanach.

			»Gut gemacht, Tripp. Und versuchen Sie, sich ein Gefühl dafür zu verschaffen, ob es unter den Mitarbeitern Leute gibt, die einen Groll gegen Cordelia gehegt haben. Streitereien, Disziplinarmaßnahmen, Arbeitsbedingungen – das Übliche«, sagte Ava. »Aber aus Höflichkeit und damit ich diese Woche nicht schon wieder vor Overbeck zu Kreuze kriechen muss, fangen Sie erst um neun Uhr an, an Türen zu klopfen, Detective Constable.« Tripp lief rot an und sah auf seine Armbanduhr. »Außerdem wollte ich Sie nach Ihren Notizen zum Fall Louis Jones fragen. Sie haben mir Kontaktdaten einer Frau namens Janet Monroe hinterlassen. Haben Sie mit ihr gesprochen?«

			»Ja, Ma’am. Sie gehört zu Chief Inspector Dimitris Einheit, ist aber derzeit im Mutterschutz«, sagte Tripp.

			»Ach ja, richtig, um die geht es. Das Kätzchen beim Hundekampf«, sinnierte Ava. »Sie muss mich hassen.«

			»Sir, am Empfang ist ein Gentleman, der Sie sprechen möchte. Er sagt, er hätte versucht, Sie auf Ihrem Mobiltelefon zu erreichen, aber Sie wären nicht drangegangen«, nuschelte PC Biddlecombe mit vollem Mund auf der internen Leitung. 

			Callanach hielt den Hörer weiter vom Ohr weg, um die Kaugeräusche zu dämpfen. »Ich nehme an, den Namen haben Sie sich nicht geben lassen, oder?«, fragte er.

			»Sekunde …«, stammelte sie. »Er möchte wissen, wie Ihr Name ist.«

			»Das dachte ich mir. Lance Proudfoot. Ich bin Journalist. Sagen Sie ihm, ich habe ein Geschenk für ihn«, entgegnete Lance.

			»Jawohl. Sir, er …«

			»Dieu, aide-moi«, flüsterte Callanach. Gott, hilf mir. PC Biddlecombe war eine liebenswerte Person, aber ungefähr so gewitzt wie ein Speisekürbis. »Ich hab’s gehört, Constable. Sie hatten den Hörer in der Hand, als Sie mit ihm gesprochen haben, wissen Sie noch?«

			»Toll. Dann trage ich ihn ein, ja?«, fragte Biddlecombe.

			»Gut gemacht. Er kann ohne Begleitung zu mir ins Büro kommen. Lance weiß, wo er mich findet.« Callanach legte auf, nicht ohne Lances Gelächter im Hintergrund wahrgenommen zu haben. Er machte sich ein paar Notizen, um Vorbereitungen hinsichtlich der Glasgower Verdächtigen zu treffen, bis Lance an seiner Tür erschien.

			»Frohe Weihnachten«, sagte Lance und stellte eine braune Papiertüte auf Callanachs Schreibtisch.

			»Es ist nicht Weihnachten. Ich bin ziemlich sicher, dass ich noch weiß, auf welches Datum das fällt«, gab Callanach zurück und musterte die weiße Schachtel in der Tüte.

			»Du bekommst trotzdem ein Geschenk. Umtauschen kannst du es nicht, also wirst du dich auf mein Urteil verlassen müssen.« 

			Callanach holte eine Flasche Châteauneuf-du-Pape aus der Packung, warf einen Blick auf den Jahrgang und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Das ist sehr aufmerksam, um nicht zu sagen großzügig. Hängt da eine Story dran?«

			»In meinem News-Blog wirst du einen Artikel finden, umfassend recherchiert und enorm gut geschrieben, wenn ich das sagen darf. Er untersucht die zunehmende Tendenz zu anonymen Spenden an Wohltätigkeitsorganisationen. Warum Spender unerkannt bleiben wollen, was mit dem Geld Gutes bewirkt wird und welche psychologische Wirkung eine Spende hat, die keine öffentliche Anerkennung erzielen kann. Die Resonanz darauf war ziemlich gut, und ein paar überregionale Medien haben angefragt, ob ich Folgeartikel dazu liefern kann. Gutes Geld haben sie auch geboten. Ich dachte mir, ich sollte dir die kreative Eingebung vergelten.«

			»Wäre nicht nötig gewesen«, erwiderte Callanach. »Aber ich werde auch bestimmt nicht die Dummheit begehen, dir den Wein zurückzugeben.«

			»Ich dachte, wir könnten brunchen. Schließlich ist Samstag. Sogar Detective Inspectors ist es gestattet, am Wochenende zu essen«, bemerkte Lance lächelnd.

			»Ein andermal?«, fragte Callanach. »Ich habe so viel zu tun …«

			»Und nicht genug Zeit, um es zu tun«, beendete Lance den Satz an seiner Stelle.

			»Das größere Problem ist, herauszufinden, wie ich es tue«, erwiderte Callanach.

			Lance setzte sich. »Du könntest natürlich immer versuchen, jemanden um Hilfe zu bitten. Ein paarmal ist dir das schon gelungen, obwohl ich allmählich den Eindruck bekomme, dass das möglicherweise nicht deine starke Seite ist.«

			»Ich kann nicht, Lance. Außerdem hast du schon genug getan. Als ich dich das letzte Mal in einen Fall mit hineingezogen habe, hat das mit einem ausgerenkten Fuß geendet, wie du nicht müde wirst, mich zu erinnern. Und du musst dich um deine Schreiberei kümmern.«

			»Seltsamerweise haben meine Erfahrungen mit dir dazu geführt, dass mir das Schreiben ein wenig glanzlos erscheint, verglichen mit den Herausforderungen polizeilicher Ermittlungen. Kannst du einem alten Hund nicht einen Knochen vorwerfen? Es liegt auf der Hand, dass es um etwas geht, das du über die offiziellen Kanäle nicht herausfinden kannst, anderenfalls würde es dir nicht so zu schaffen machen«, stellte Lance fest. »Gott, muss ich erst betteln, Mann? Ich kann einen Artikel nach dem anderen schreiben, aber die Zeit rinnt mir nur so durch die Finger. Ich möchte helfen, Luc. Nicht um deinet-, sondern um meinetwillen.«

			»Das sind üble Typen«, wandte Callanach ein.

			»Ich würde mir eher Sorgen machen, wenn ich befürchten müsste, dass ich guten Typen etwas anhängen soll«, konterte Lance lächelnd.

			»Die gefährliche Sorte von übel. Leute, von denen du dich fernhalten musst. Aber ich könnte ein paar zusätzliche Informationen brauchen. Hast du Kontakte in Glasgow, auf deren Verschwiegenheit du zählen kannst?«

			»Als junger Mann habe ich in einem Glasgower Rugby-Team gespielt. Wenn man sich mit einem Mann die Dusche teilt, findet man schnell heraus, ob er ein Geheimnis wahren kann oder nicht.«

			»Jetzt gehen wir definitiv nicht zum Brunch«, konstatierte Callanach, kritzelte hastig ein paar Notizen auf ein Blatt Papier und schob es über den Schreibtisch. »Zwei Namen, ortsansässige Verbrecher, nehme ich an, aber auf deren Radar willst du nicht geraten. Was immer du in Erfahrung bringen kannst, Adressen, Fahrzeuge, Umfeld, soweit bekannt.«

			»Kannst du mir sagen, was sie angestellt haben?«, erkundigte sich Lance.

			»Sagen wir lieber, die Liste der Dinge, die sie nicht zu tun bereit wären, dürfte ausgesprochen kurz sein. Ruf mich sofort an, wenn du irgendetwas hast, und dann ziehst du dich zurück. Kein Nachfassen, kein Tagesausflug nach Glasgow. Und wenn dir deine Körperglieder lieb sind, dann erwähne auf keinen Fall den Namen Louis Jones. Ich will dein Wort darauf.«

			»Und ich dachte immer, die Franzosen wären so charmant«, stichelte Lance. Callanach starrte ihn nur an. »Schon gut, du hast mein Wort.« Er ging zur Tür.

			»Lance?«, sagte Callanach. »Sei vorsichtig.« Er sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Lance erinnerte ihn an den Vater, den er sich sein Leben lang vorgestellt hatte. Er fragte sich, ob es klug war, Lance da hineinzuziehen, schüttelte sein Unbehagen aber wieder ab. Sein Freund war ein Journalist alter Schule. In der Vergangenheit war er überall auf der Welt Storys nachgejagt, die ihn in weit größere Gefahr gebracht hatten. Er würde erkennen, wenn er der Sache nicht gewachsen wäre, sagte sich Callanach. Lance würde zurechtkommen.

		


		
			KAPITEL 39

			Um 9.15 Uhr klopfte Detective Constable Tripp an die Haustür des zweiten Crystal-Mitarbeiters. Seine erste Befragung hatte mit dem Hustenanfall des dreijährigen Sohnes seiner Gesprächspartnerin abrupt geendet. Tripp hatte sich hastig verabschiedet und gehofft, dass er sich nichts eingefangen hatte, was ihn zwingen würde, sich krankzumelden. Es war Dezember, und er hatte im ganzen Jahr keine einzige Stunde gefehlt.

			Endlich wurde ein Fenster neben der Tür geöffnet, und ein Mann steckte den Kopf heraus.

			»Was?«, fragte er.

			»Tut mir leid, Sie zu stören, Sir.« Er hielt seine Marke hoch. »Ich bin Detective Constable Max Tripp vom Major Investigation Team. Habe ich die Ehre mit Mister Liam Hood?«

			»Es ist noch nicht mal zehn«, sagte der Mann. »Hätten Sie nicht vorher anrufen können?«

			»Es handelt sich um eine laufende Ermittlung, da kann es manchmal zu Überraschungen kommen. Ich bitte um Entschuldigung wegen der Unannehmlichkeiten. Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit? Reine Routine«, beschwatzte ihn Tripp. Das Fenster wurde zugeknallt, und Sekunden später öffnete sich die Haustür.

			»Dann kommen Sie. Verdammt kalte Luft, die Sie hier reinbringen.« Liam Hood war in den Fünfzigern, hatte grau meliertes Haar und eine Landkarte aus Blutgefäßen auf der Nase, die eine Reise nachzeichnete, die von zu vielen Flaschen alkoholischer Getränke begleitet worden war. Der Teppich im Haus war abgewetzt, und an der Decke verbreitete eine nackte Glühbirne, unbeeinträchtigt von dem Schnickschnack eines Lampenschirms, einen trüben Lichtschein.

			»Meine Frau hat mich verlassen. Seitdem habe ich mich nicht um die Innenausstattung gekümmert. Licht ist Licht«, klärte ihn Hood auf. »Schätze, Sie wollen sich setzen.« Er deutete auf einen Holzstuhl, und Tripp setzte sich, ohne sich weiter im Raum umzublicken. Liam Hood war so scharfsinnig wie bärbeißig, aber er wirkte bestimmt nicht wie der ideale Kandidat für die Arbeit in einer Wohltätigkeitsorganisation. »Beeilen Sie sich«, sagte Hood, als Tripp sein Notizbuch hervorholte.

			»Sie haben über drei Jahre für Cordelia Muirs Wohltätigkeitsorganisation gearbeitet, soweit ich informiert bin«, fing Tripp an.

			»Gehen wir das jetzt wochenweise durch? Ich habe morgen nämlich schon was vor«, blaffte Hood.

			Tripp tat sein Bestes, amüsiert auszusehen. »Wie war Ihre Beziehung zu Mrs Muir?«, fragte er.

			»Cordelia war mein Boss. Sie hat mir gesagt, was ich zu tun habe, hat bestimmt, was ich verdiene, und mir grandiose vierundzwanzig Urlaubstage im Jahr gewährt. Wie gut kommen Sie mit Ihrem Boss aus?«, brummte Hood.

			»Eigentlich ist mein Boss ein toller Kerl. Manche Leute verstehen ihn irgendwie nicht, aber in meinen Augen ist er …«

			»Im Grunde wollte ich gar keine Antwort auf diese Frage. Können Sie mir erklären, was Sie hier tun? Das ist kein Routinebesuch. Man hat uns gesagt, Cordelia wäre aufgrund von Komplikationen mit Medikamenten gestorben. Was sollen dann plötzlich all die Fragen?«

			»Wir ermitteln zurzeit in alle Richtungen. Wie war es, für Mrs Muir zu arbeiten?«

			»Sie war zu nachsichtig. Leichte Beute, wenn Sie mich fragen. Das Kind von irgendeinem Mitarbeiter hat ein Schulsportfest – kein Problem, derjenige konnte losziehen und sich den Eierlauf ansehen. Leicht erhöhte Temperatur? Einfach ein paar Tage im Bett bleiben und ringsum Karten mit Genesungswünschen einsammeln. Ich habe ihr wieder und wieder gesagt, sie müsse sich eine härtere Haltung zulegen, aber dann ist sie mir immer mit einem Zitat über den guten Zweck oder Nächstenliebe oder so was gekommen.«

			»War da jemand, von dem Sie den Eindruck hatten, er nutzt sie aus?«, hakte Tripp nach, den Blick auf seine Notizen geheftet.

			Hood ließ sich Zeit mit der Antwort. »Sie sind hier, um Schmutz auszugraben.«

			»Es könnte helfen, wenn Sie einfach nur die Fragen beantworten würden. Wir wollen nur unsere Informationen vervollständigen. Wir haben es nicht auf irgendetwas Spezielles abgesehen«, sagte Tripp.

			»Im Büro waren alle zutiefst erschüttert, dass sie gestorben ist, so sieht’s aus. Einige Mitarbeiter sind vielleicht manchmal ein bisschen faul und haben sie von Zeit zu Zeit mit Krankheitstagen verarscht, aber niemand wollte sie loswerden. Ich selbst habe ihr gesagt, sie soll sofort zum Arzt gehen, aber sie war zufrieden damit, sich einen Termin geben zu lassen, statt einen Wirbel zu veranstalten und auf eine kurzfristige Untersuchung zu bestehen. Verdammt typisch. Und all die Hypochonder überlasten das System mit ihren eingewachsenen Zehennägeln. Wäre sie früher hingegangen … verdammter Mist! Aber wir können die Zeit nicht zurückdrehen, nicht wahr?«

			Tripp schrieb hektisch mit. »Entschuldigen Sie, Sie wissen also, dass Sie einen Arzttermin hatte. Wie kommt das?«

			»Wir haben im Büro darüber gesprochen. Cordelia ging es wirklich schlecht, sah aus, als hätte sie sich eine schlimme Grippe eingefangen. Sie hat geschwitzt und war blass. Wir alle wussten, dass sie dann und wann krank war, aber sie war einfach nicht der Mensch, der zu Hause bleiben kann. Irgendwann hat sie sich breitschlagen lassen, einen Termin zu vereinbaren, und das Nächste, was wir gehört haben, war, dass sie tot ist.«

			»Und wer hatte Zugang zu ihrem Schreibtisch im Büro?«, erkundigte sich Tripp.

			»Jeder. Mit so was hat es bei uns niemand sonderlich genau genommen. Wenn man sich mal einen Notizblock oder einen Taschenrechner ausleihen musste, dann ging man einfach an den Schreibtisch eines Kollegen. Oder an den von Cordelia. Nur mit ihrem Füllhalter war sie eigen. Den hat ihr Mann ihr geschenkt. Wir alle wussten, dass das der einzige Gegenstand war, den wir nicht anrühren durften.«

			Tripp klappte sein Notizbuch zu und erhob sich. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mister Hood. Ich überlasse Sie dann Ihrem Wochenende.«

			Vom Wagen aus rief Tripp auf dem Revier an, um sich Cordelia Muirs Arzttermin bestätigen zu lassen. Ihr Tod war noch tragischer, wenn man bedachte, dass er hätte verhindert werden können. Vor allem aber untermauerte der Termin, was sie derzeit vermuteten: Mrs Muir hatte keine Ahnung, woran sie gelitten hatte. Zwanzig Minuten später, als er gerade vor der nächsten Tür stand, erhielt er einen Anruf vom Revier.

			»DC Tripp, wir haben jetzt den Nachweis, dass Mrs Muir tatsächlich einen Termin bei einem Dr. Marylewski vereinbart hat. Die Arzthelferin erinnert sich an die Terminabsprache.«

			»Danke, das bestätigt, was ich heute Morgen erfahren habe. Nicht zu glauben, dass die Arzthelferin sich daran erinnert. Wenn ich in der Sprechstunde meines Arztes anrufe, kann sich die Arzthelferin meinen Namen nicht einmal von einer Minute zur anderen merken«, kommentierte Tripp und klopfte an die Tür.

			»Fairerweise muss ich dazu sagen, dass sie sich nur erinnert hat, weil sie ihr einen früheren Termin angeboten hat, der aber abgelehnt wurde. Sie hat gesagt, als sie gehört hat, dass Mrs Muir gestorben ist, war sie am Boden zerstört, weil sie sich des Gedankens nicht erwehren konnte, es hätte anders kommen können, hätte die Patientin den früheren Termin wahrgenommen.«

			Die Tür wurde geöffnet. »Ja?« Vor ihm stand eine Frau im Trainingsanzug, die auf einem Schinkensandwich herumkaute.

			»Tut mir wirklich leid, nur eine Minute«, sagte Tripp zu ihr, hielt seine Marke hoch und trat ein paar Schritte zurück, um sein Gespräch ohne Zuhörer fortzusetzen. »Hat die Arzthelferin gesagt, warum Mrs Muir den früheren Termin abgelehnt hat?«

			»Sie hat nicht mit Mrs Muir selbst gesprochen. Anscheinend hat ein junger Mann angerufen, aber seinen Namen hat sie nicht verstanden. Er hat gesagt, er würde für Mrs Muir arbeiten und sei gebeten worden, in ihrem Namen anzurufen.«

			Stirnrunzelnd stand Tripp auf dem Fußweg. Cordelia Muir war zu diesem Zeitpunkt schon eine Weile krank gewesen. Laut Liam Hood hatte sie endlich zugestimmt, zum Arzt zu gehen. Es musste schon etwas ziemlich Wichtiges auf ihrer Agenda gestanden haben, wenn sie dem höhere Priorität eingeräumt hatte als einer ärztlichen Untersuchung.

			»Ich melde mich später noch einmal«, sagte er zu der Gestalt auf der Schwelle. »Entschuldigen Sie die Störung.« Die Tür fiel bereits ins Schloss, ehe er die Stufen zur Straße hinuntergestiegen war.

			Fünfzehn Minuten später war er wieder auf dem Revier, griff auf Cordelia Muirs Online-Kalender zu und verglich die Einträge mit denen aus dem Wochenplaner, den sie in ihrer Handtasche aufbewahrt hatte. Der Arzttermin war da, aber er sah nichts besonders Wichtiges in den Tagen davor. Keinen triftigen Grund, um einen früheren Termin abzulehnen. Tripp rief Cordelia Muirs Tochter an, die ihm bestätigte, dass ihre Mutter die Absicht gehabt habe, sich ärztlich untersuchen zu lassen. Anschließend wählte er die Nummer von Cordelias Assistenten Liam Hood.

			»Mister Hood, hier spricht DC Tripp. Wir haben uns vorhin schon unterhalten«, begann er.

			»Komme ich Ihnen so vor, als würde ich an irgendeiner Form von Demenz leiden? Ich erinnere mich sehr gut an Sie. Was wollen Sie dieses Mal?«, knurrte Hood.

			»Der Arzttermin. Ich bin dem nachgegangen, aber die Arzthelferin hat gesagt, ein junger Mann aus Ihrem Büro habe ihn vereinbart. Anhand der Personalliste, die mir vorliegt, lässt sich nicht feststellen, um wen es sich dabei handelt«, erklärte Tripp.

			»Das muss dieser kleine Schwachkopf gewesen sein, Jeremy«, antwortete Hood.

			»Einen Jeremy finde ich in den Unterlagen nicht«, sagte Tripp. »Er steht weder auf der Gehaltsliste, noch wird er in ihren Personalakten erwähnt.«

			»Das liegt daran, dass er ein Ehrenamtlicher ist. Er kommt ein paar Tage in der Woche ins Büro, wird aber nicht bezahlt. Er hat gesagt, er täte das, weil er etwas zurückgeben wolle, was zum Henker das auch heißen soll. Da er kein Angestellter ist, gibt es für ihn auch keine Akte, wie wir sie sonst für neue Mitarbeiter anlegen. Aber er hat einen Bewerbungsbogen ausgefüllt. Ich weiß allerdings nicht so genau, wo der sein könnte.«

			»Sie sind nicht zufällig bereit, sich mit mir im Büro zu treffen und mir zu helfen, das Dokument zu suchen, oder?«, fragte Tripp vorsichtig.

			»Himmel noch mal! Ich habe keine Ahnung, ob ich noch einen Job habe, es ist Wochenende, und Sie wollen, dass ich ins Büro fahre, um Ihnen zu helfen, ein Stück Papier aufzutreiben?«, fragte Hood.

			»Mir ist bewusst, dass das viel verl…«

			»In einer halben Stunde«, murmelte Hood und legte auf.

			Tripp sprach einen leisen Dank in die leere Luft, schlüpfte wieder in seine Jacke und schaute zu Callanachs Tür hinein. »Sir«, sagte er, »da ist etwas, von dem ich denke, Sie sollten es wissen.«

		


		
			KAPITEL 40

			Auf irgendeine Weise musste Ava zweifelsfrei feststellen, welche Rolle Ramon Trescoe bei Louis Jones’ Ermordung gespielt hatte. Sollte er Jones umgebracht haben, dann war er auch für den Selbstmord des Chiefs verantwortlich. Callanach hatte ihre Chance, an ihn heranzukommen, zunichtegemacht, als er sie aus dem The Maz gezerrt hatte, also musste ein Alternativplan her. Erfreulicherweise eröffnete sich durch einen Anruf bei der Glasgower Außenstelle der Police Scotland eine neue Möglichkeit. Sandy Peterson, bei Glasgows Streifenpolizisten besser bekannt als Sugar, die junge Frau, die Ava im The Maz kennengelernt hatte, hatte zahlreiche Vorstrafen wegen Prostitution, und sie hatte wegen einer Reihe von Diebstählen und einem schiefgelaufenen Drogendeal eine Weile in der HMP Cornton Vale gesessen. Das Foto, das Ava am Computer aufrief, passte zu ihrer Erinnerung an die Sugar aus dem Club, auch wenn das Mädchen inzwischen mehr Falten um die Augen hatte. Außerdem hatte Sugar eine Facebook-Seite. Nicht gerade schlau, wie Ava überlegte, bedachte man, welche Art von Männern sie im Zuge ihrer Arbeit anlockte. Die Seite, die mit der Art von nicht existenten Sicherheitseinstellungen glänzte, die Eltern von Teenagern in den Nervenzusammenbruch treiben würde, führte zu einer Mobilnummer, und das war alles, was Ava brauchte.

			Eine anonyme Nachricht konnte sie ihr nicht schicken, das wäre zu offensichtlich, aber Sugar war nicht gerade der ordentlichste Mensch. Leute, die so chaotisch waren, neigten dazu, ihre Freunde samt Telefonnummern und allen übrigen Kontaktdaten aus den Augen zu verlieren. Ava schlüpfte in ihren Mantel und ging einkaufen. Eine Stunde später saß sie wieder an ihrem Schreibtisch und holte das neue Prepaid-Handy aus der Tasche. Kein Vertrag. Nicht aufzuspüren. Genau das, was sie brauchte.

			Sie gab Sugars Mobilnummer ein und tippte eine Nachricht. »Hey, Sugar. Lange nicht gesehen, Schätzchen. Gestern war ich oben im Glenochil-Ferienlager, Jimmy besuchen. Die reden da alle über The Maz. Da arbeitest du doch, nich? Hab dich ewig nich gesehen, schick dir eine Umarmung. Küsschen.« Anschließend fügte sie noch einige passende Emoticons hinzu und legte das Handy weg, als das Festnetztelefon auf ihrem Tisch zu klingeln begann.

			»Ich bin in Cordelia Muirs Büro«, fiel Callanach mit der Tür ins Haus. »Ich glaube, du solltest herkommen. Da ist etwas, das du dir ansehen musst.«

			Avas neues Handy brummte, als sie auf dem Weg zum Wagen war. Während sie in ihrer Handtasche nach ihren Schlüsseln suchte, öffnete sie die Textnachricht.

			»OMG, tut mir so leid, weiß nicht, wer du bist. LOL. Vergesse immer, Namen einzutragen. Wer redet über The Maz?«

			Ava legte mit einer Hand den Gurt an und tippte mit der anderen eine Antwort. »LOL. Debs. Lange her seit Cornton, was? Die Jungs in Glenochil sagen, Dylan McGill hätte eine hübsche neue Zelle ganz für sich allein bekommen. Die sind richtig neidisch. Als sie über The Maz geredet haben, hab ich gedacht, ich sag mal Hallo. Such auch gerade nen Job, falls da was geht? Gib Bescheid. Muss ja besser sein als auf der Straße. Muss los, Süße. Frag mal wegen Arbeit für mich, ja?«

			Dass Sugar jemanden aus ihrer Gefängniszeit an ihrem Arbeitsplatz im The Maz treffen wollte, war absolut ausgeschlossen, womit die Lüge so sicher war, wie sie nur sein konnte. Und in Anbetracht von Sugars regelmäßigen Aufenthalten in Cornton Vale musste es einfach mindestens eine Debs geben, die zusammen mit ihr gebrummt hatte. Zudem standen die Chancen gut, dass Sugar die Drogen, mit denen sie gedealt hatte, auch genommen hatte. Vermutlich, dachte Ava, hatte sie aus jenen Tagen mehr Leute vergessen als in Erinnerung behalten.

			Als Ava den Wagen vor Cordelia Muirs Bürogebäude parkte, stand Callanach in der Tür und blickte die Straße hinauf und hinunter.

			»Wartest du auf mich?«, fragte sie.

			»Ich sehe mich nach Überwachungskameras um, die diesen Teil der Straße aufgezeichnet haben könnten«, sagte er.

			»Was ist los, und können wir das drin besprechen? Hier draußen sind minus zwei Grad.« Ava ging an ihm vorbei und setzte sich im Gebäude auf den nächsten Heizkörper, gab die Position aber gleich wieder auf, als sie feststellen musste, dass er nicht in Betrieb war.

			»Tripp ist losgegangen, um Cordelias Mitarbeiter zu befragen«, berichtete Callanach leise eingedenk der Anwesenheit von Liam Hood, der sich im hinteren Teil der Räumlichkeiten über einen Wasserkessel kauerte. Tripp telefonierte und machte sich Notizen. »Cordelia Muir hatte einen Arzttermin, den ein Mitarbeiter für sie vereinbart hatte, nur haben wir von dem keine Akte. Wie sich herausgestellt hat, war es ein ehrenamtlicher Mitarbeiter – und dazu ein recht neuer –, der nicht auf der Gehaltsliste steht und nicht in den Personalakten auftaucht.«

			»Und?«, hakte Ava nach.

			»Cordelia ist erst krank geworden, nachdem dieser Ehrenamtliche angefangen hatte. Sie hat ihn gebeten, einen Termin beim Allgemeinmediziner für sie zu vereinbaren, was er auch getan hat, nur hat er einen früheren Termin abgelehnt und stattdessen einen mehrere Tage späteren genommen.«

			»Du meinst, er hat es absichtlich hinausgezögert, damit der Arzt die Ursache für ihre Erkrankung nicht diagnostizieren konnte?«

			»Eine andere Erklärung fällt mir dazu nicht ein«, entgegnete Callanach.

			»Damit bleibt aber viel dem Zufall überlassen«, wandte Ava ein. »Was, wenn Cordelia einfach zum Telefon gegriffen und selbst beim Arzt angerufen hätte?«

			»Tripp hat mit Cordelias Tochter gesprochen. Cordelia war bekannt dafür, stoisch bis zum Rand der Sturheit zu sein. Sie hat so gut wie nie einen Arzt aufgesucht und ist zur Arbeit gegangen, ob sie gesund war oder nicht. Herauszufinden, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach keine ärztliche Hilfe suchen würde, ehe sie völlig am Ende wäre, dürfte nicht schwer gewesen sein. Wenn er damit ein Risiko eingegangen ist, dann war es ein kalkuliertes Risiko. Mister Hood, der Mann dort hinten, hat den Aktenschrank durchsucht und den Bewerbungsbogen des Ehrenamtlichen gefunden, der den Arzttermin vereinbart hat.« Er reichte Ava das Formular.

			»Jeremy Dolour. Was wissen wir über ihn?«, fragte Ava.

			»Wir wissen, dass er – irrtümlich oder absichtlich – eine falsche Sozialversicherungsnummer angegeben hat. In den öffentlichen Aufzeichnungen konnten wir keine Person mit diesem Namen und Geburtsdatum finden. Kein Führerschein, keine Krankenversicherungsnummer. Tripp spricht gerade mit einem Uniformierten, der die angegebene Adresse für uns überprüft.«

			»Hatte Jeremy Zugang zu Cordelias Schreibtisch?«, fragte Ava leise.

			»Zu ihrem Schreibtisch und zu dem Kühlschrank, in dem sie ihre Mahlzeiten in Kunststoffbehältern aufbewahrt hat. Außerdem hat er ihr regelmäßig Getränke serviert«, entgegnete Callanach.

			»Ein widerlicher kleiner Schleimer war er auch, haben Sie ihr das schon erzählt?«, rief Liam Hood von der anderen Seite des Raums.

			»Darf ich dir Mister Hood vorstellen«, sagte Callanach und zog kurz die Brauen hoch. »Er hat drei Jahre für Cordelia gearbeitet. Offenbar ist Jeremy hier überraschend aufgetaucht und hat sich als Freiwilliger zur Verfügung gestellt. Cordelia hatte Mitleid mit ihm, also hat sie ihm angeboten, er könne einen Tag pro Woche herkommen, unentgeltlich, und sie bei allgemeinen Verwaltungs- und Büroarbeiten unterstützen. Kurz darauf war er schon zwei Tage pro Woche hier.«

			»Er war übereifrig, immer schnell bereit, seine Hilfe anzubieten. Und er ist Cordelia nachgelaufen wie ein Schoßhündchen. Wenn er hier war, haben sich alle von ihr ferngehalten. Ich habe ihr gesagt, mit dem Kerl stimmt was nicht, und ich war nicht der Einzige, der das so gesehen hat. Aber bei Cordelia zog so was nicht. Je mehr man versucht hat, ihr klarzumachen, dass jemand nichts taugt, desto vehementer hat sie sich für denjenigen stark gemacht«, berichtete Hood.

			»Wären Sie bereit, sich mit einem unserer Zeichner zusammenzusetzen, Mister Hood? Wenn wir schon kein Foto haben, könnten Sie uns vielleicht zu einem Phantombild verhelfen«, bat Ava.

			»Das dauert dann vermutlich wieder ein paar Stunden. Nicht, dass ich an einem Samstag irgendetwas anderes vorhätte. Immerhin ist ja jeden Tag Wochenende, solange uns niemand sagt, was aus dem Laden wird«, murrte Hood.

			»Wir lassen Sie zum Revier fahren und sorgen für warmes Essen, um Sie bei Kräften zu halten, falls das hilft«, versprach Ava.

			»Entschuldigung, Ma’am«, unterbrach Tripp.

			»Das dürfte mein Stichwort sein, mich zu verziehen«, sagte Hood und schlenderte wieder in Richtung Wasserkocher.

			»Die Adresse, die Jeremy Dolour angegeben hat, gibt es tatsächlich, aber als die Officers an die Tür geklopft haben, hat ihnen ein junges Paar geöffnet. Sie sind in den Flitterwochen und haben die Wohnung über Airbnb angemietet.«

			»Airbnb?«, hakte Callanach nach.

			»Dort werden Häuser oder Wohnungen für Leute vermittelt, die nicht in ein Hotel wollen. Man muss sich registrieren und kann dann seine Räumlichkeiten über die Website anbieten. Wir forschen noch weiter nach, aber wie es aussieht, waren alle Angaben, die Jeremy gemacht hat, falsch«, erklärte Tripp.

			»Cordelia Muir hat ihn offenbar weder gekannt, noch ihm misstraut. Also, wo ist das Motiv?« Stille. »In Ordnung, schicken Sie Officers los, um die übrigen Mitarbeiter zu Jeremy zu befragen. Vielleicht ist ihm irgendwann etwas herausgerutscht, das uns zu ihm führen kann. Informationen über eine Freundin, ein Fahrzeug oder seine Hobbys. Haben wir seine Fingerabdrücke?«

			»Schwer zu sagen. Wir können natürlich die aktuellen Mitarbeiter ausschließen, aber da sind auch noch Abdrücke von ehemaligen Angestellten und von Reinigungskräften, die über einen Vermittler beschäftigt wurden, was bedeutet, dass jede Woche andere Leute geschickt worden sind, außerdem Handwerker und Besucher. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass wir herausfinden, welche Abdrücke von ihm stammen, solange wir keinen Abgleich vornehmen können«, erklärte Tripp. »Mister Hood hat gesagt, er würde bei Worten, die mit einem ›W‹ anfangen, auffällig stottern. Jeremy ist Mitte bis Ende zwanzig, trägt eine Brille und hat im Grunde mit niemandem außer Cordelia gesprochen.«

			»Ich muss mit der Familie Muir reden«, konstatierte Ava. »Wenn herauskommt, dass wir gegen einen spezifischen Verdächtigen ermitteln, haut sie das um. Das sollte vorerst unter uns bleiben, ja?«

			»Die Familie ist im Moment möglicherweise zu beschäftigt, um mit Ihnen zu reden, Ma’am«, erwiderte Tripp. »Cordelias Sohn hat vor ein paar Tagen versucht, sich das Leben zu nehmen. Er wurde früh genug gefunden, um keinen allzu großen Schaden davonzutragen, aber er wurde eingewiesen. Übrigens, auch wenn das vielleicht nichts zu sagen hat, Cordelias Füllhalter ist aus dem Etui in ihrem Schreibtisch verschwunden, in dem sie ihn aufbewahrt hat. Anscheinend wussten alle Angestellten, dass sie den nicht anzurühren hatten, weil ihr verstorbener Mann ihn ihr geschenkt hatte. Ich habe nachgesehen, und er ist, soweit ich es unseren Beweismittellisten entnehmen kann, nirgendwo aufgetaucht.«

			»Routinenachforschungen«, sagte Ava. »Kameras überprüfen, die ihn erfasst haben könnten, wenn er dieses Gebäude betreten oder verlassen hat. Rücksprache mit Cordelias Tochter halten, sobald die Phantomzeichnung fertig ist, um herauszufinden, ob sie den Mann erkennt. Luc, lass eine Infomappe zusammenstellen und ruf morgen früh als Erstes das ganze Team zusammen. Der Rest des Wochenendes ist offiziell gestrichen. Ich gehe zurück in mein Büro und rufe Superintendent Overbeck an. Wir sehen uns dann auf dem Revier.«

			Im Wagen lehnte Ava sich zurück und schloss die Augen. Cordelia Muir hatte Liam Hoods instinktive Bedenken in Bezug auf Jeremy nicht ernst genommen. Das kam so häufig vor. Manche Leute urteilten rasch, handelten auf Basis ihrer Instinkte und schützten sich so recht wirkungsvoll. Die Cordelia Muirs dieser Welt weigerten sich zu urteilen. Sie zwangen sich sogar, gerade den Menschen gegenüber, die ihnen nicht sympathisch waren, besonders nett zu sein. Sie gingen mit offenen Armen auf jene zu, die von der Gesellschaft abgelehnt wurden, und dann wurden sie selbst zum Opfer. Es gab kein Richtig oder Falsch, keinen Lackmustest für Gefahren; Jeremy Dolour war zu der Wohltätigkeitsorganisation gegangen und hatte seine Hilfe angeboten, und Cordelia Muir hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn zurückzuweisen. Sollte er für ihren Tod verantwortlich sein, so hatte ihre Gutmütigkeit ihm diese kaltschnäuzige Tat erleichtert.

			Das Telefon in ihrer Tasche brummte.

			»Du hast hier mächtig Aufruhr ausgelöst, Debs!«, stand in der Nachricht. »Mein Boss hat einen Wärter in Glenochil angerufen, und der hat gesagt, eine Polizistin hätte McGill besucht. Weiß dein Jimmy vielleicht mehr darüber?«

			»Hab kaum noch Guthaben. Melde mich, wenn ich aufgeladen habe«, schrieb Ava, schaltete das Telefon aus und öffnete die Wagentür. Sie zog die SIM-Karte heraus, zertrat sie mit dem Absatz, warf sie samt Telefon in einen Mülleimer voller Regenwasser und deckte sie mit anderem Müll zu. Für ein paar Sekunden machte ihr Gewissen ihr zu schaffen. Der Direktor von Glenochil war so freundlich gewesen, ihrer Bitte nachzukommen, Dylan McGill in eine Einzelzelle zu verlegen und seine Vergünstigungen wieder einzusetzen. Ramon Trescoe hatte Kontakte in den Reihen der Wärter. Nach der langen Zeit, die er dort verbracht hatte, war nichts anderes zu erwarten. Doch nun hatte Ava eine Grenze überschritten. Sie hatte McGill in Lebensgefahr gebracht. Sollte Ramon glauben, sein Partner McGill hätte mit der Polizei geredet, dann hatte er bereits einen Preis auf dessen Kopf ausgesetzt. Ava hatte sich ganz offiziell im Gefängnis angemeldet, wohl wissend, dass die Wärter Zugriff auf die Besucherlisten hatten. War ihr Name erst bekannt, mussten sich Knuckles und Perry nur ein Foto von ihr im Internet suchen, und schon wüssten sie, wem sie in Glynis Begbies Haus begegnet waren. Sollte allerdings Ramon Trescoe nichts mit Begbies Tod zu tun haben, würde er natürlich keine Verbindung zwischen diesen beiden Ereignissen herstellen. Rückte er jedoch McGill zu Leibe, käme das einem unterschriebenen Geständnis gleich. Ava baute auf Letzteres.

			Zurück an ihrem Schreibtisch, trotz der hochgedrehten Heizung fröstelnd, hatte Ava als Erstes mit dem Direktor von Glenochil telefoniert und ihn gebeten, Dylan McGill zu seiner eigenen Sicherheit überwachen zu lassen. Der Direktor war klug genug gewesen, um nicht allzu viele Fragen zu stellen, außerdem nahm Ava an, dass ihr Ton schon genug gesagt hatte. Trotzdem spielte sie mit dem Leben eines Mannes, und so sehr sie sich auch bemühte, diesen Umstand zu ignorieren, fühlte sie sich doch, als wäre sie auf eine Ebene abgestiegen, die in krassem Kontrast zu all dem stand, was sie bewogen hatte, Polizistin zu werden. In einem Augenblick des Zorns verwünschte sie George Begbie dafür, dass er sie in solch einen Schlamassel gebracht hatte. Er hatte, von was immer er getan hatte, profitiert, und nun mussten andere darunter leiden. Dennoch gestattete ihr ihre Loyalität gegenüber ihrem ehemaligen Boss nicht, die Sache fallen zu lassen. Wenn sie diesen Fall nicht abschließen konnte, würde ihr das ewig zu schaffen machen.

			Sie gab sich einen Ruck, zwang sich, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, und schlug die Akte zum Fall Louis Jones auf. Der Notizzettel mit der Telefonnummer der armen Frau aus Dimitris Team, die den Sündenbock wegen der nicht erfolgten Weitergabe des forensischen Berichts hatte geben müssen, lag ganz oben. Ava wählte schon, bevor sie wirklich wusste, was sie tat. Ihr war alles recht, was sie von der Gefahr ablenkte, in die sie Dylan McGill gebracht hatte.

			»Janet Monroe«, sagte eine müde Stimme.

			»PC Monroe, hier spricht DCI Turner vom MIT. Haben Sie gerade Zeit zum Reden?«, fragte Ava.

			»Ich bin zu Hause und tue nichts, Ma’am. Man hat mich vorzeitig in den Mutterschaftsurlaub geschickt, angeblich sei das nur zu meinem Besten. Wie kann ich Ihnen helfen?« Janet hörte sich an, wie Ava sich fühlte.

			»Ich hatte wegen des forensischen Berichts zu Louis Jones’ Unfall angerufen. CI Dimitri sagte, Sie …«

			»Ich bitte um Entschuldigung, Ma’am. CI Dimitri hat gesagt, er hätte mir aufgetragen, mich darum zu kümmern. Das muss mir entgangen sein. Das ist auch der Grund, warum er mich früher hat gehen lassen. Bei voller Bezahlung, also schätze ich, ich sollte mich nicht beklagen.«

			»Ich habe Sie nicht angerufen, weil ich eine Entschuldigung hören will, Janet. Ich habe angerufen, weil ich besorgt war, ich könnte Ihnen Probleme mit CI Dimitri bereitet haben. Ich würde gern helfen«, sagte Ava.

			Eine lange Pause trat ein.

			»Chief Inspector Dimitri hat ausdrücklich erklärt, dass es mir während meines Urlaubs nicht erlaubt ist, über laufende Ermittlungen seines Teams zu sprechen. Vermutlich sollte ich besser gar nicht mit Ihnen reden«, antwortete Janet schließlich.

			Ava nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte sich während ihrer frühen Jahre bei der Polizei genug mit Sexismus herumschlagen müssen, und es schmerzte sie, wenn sie miterleben musste, dass junge weibliche Officer dergleichen immer noch erdulden mussten.

			»Wie lange dauert es noch, bis Sie offiziell im Mutterschutz sind?«, fragte Ava.

			»Acht Wochen.«

			»Und Sie sind arbeitsfähig? Keine Einwände seitens Ihres Arztes oder der Hebamme?«, hakte Ava nach.

			»Nein. Mein Hausarzt hat mir gesagt, ich solle mich einfach entspannen und es genießen. Ich glaube, er hat tatsächlich so etwas wie ›Glückskind‹ gemurmelt, als ich ihm erzählt habe, dass man mich vorzeitig freigestellt hat. Der kann sich bestimmt nicht vorstellen, was mir dabei durch den Kopf gegangen ist, denn sonst wäre er wohl ruckzuck aus dem Raum geflüchtet.«

			Ava lachte. »Ich habe hier ein kleines Problem. Wir bearbeiten den Mordfall Louis Jones, haben eine unklare Lage in Sachen Lily Eustis, und ein zuvor als Tötungsdelikt mittels illegaler Drogen eingestufter Fall könnte gerade zum Mord aufgewertet worden sein. Infolgedessen bin ich knapp an Personal. Ich kann Ihnen Innendienst zu unserer Unterstützung anbieten. Kein Außendienst.«

			»Sorry, Ma’am, ich verstehe nicht«, sagte Janet.

			»Ich bitte Sie, im MIT auszuhelfen. Sie könnten bei uns arbeiten, bis Ihr Mutterschutz beginnt. Ich kläre das mit dem Superintendent. Sie könnten morgen anfangen«, sagte Ava, wohl wissend, dass sie Detective Superintendent Overbeck die Stiefel würde lecken müssen, aber die Demütigung nahm sie gern in Kauf für das Gefühl, das Richtige getan zu haben.

			»Meine Güte, ich hätte nicht … ja. Natürlich. Ich würde gern für das MIT arbeiten, auch wenn es nur vorübergehend ist. Aber was ist mit CI Dimitri?«

			»Theoretisch hat Chief Inspector Dimitri Sie vom Dienst in seiner Einheit freigestellt, und ich bin überzeugt, er wird das verstehen. Hören Sie, ich weiß, es ist ein Sonntag, aber wir haben gleich morgen früh um halb neun eine Einsatzbesprechung hinsichtlich Cordelia Muirs Tod. Zivilkleidung. Wir sehen uns dort. Und bringen Sie Ihre eigene Tasse mit.«

			Nach dem Telefonat fühlte Ava sich besser. Sie hatte es sich zum Grundsatz gemacht, anderen Frauen dabei zu helfen, die Karriereleiter hinaufzuklettern, so wie Bebgie ihr geholfen hatte. Es bedurfte nicht viel, die Hand in Freundschaft auszustrecken, umso mehr, da sie aufgrund der Vielzahl der Fälle – Lily Eustis, Cordelia Muir und Louis Jones – auch jedes Händepaar gebrauchen konnten. Ava konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass mit raschen Fortschritten nicht zu rechnen war.

		


		
			KAPITEL 41

			Mina saß da und hielt ihr Telefon im Schoß. Sie hatte aufgegeben zu zählen, wie viele Nachrichten sie verschickt hatte. Ein paarmal hatte Christian geantwortet, aber er hatte immer noch zu tun. Sie wusste nicht recht, ob er die Stadt verlassen hatte oder nicht, doch es gab wohl irgendeine Krise, was bedeutete, dass er zwar in Gedanken bei ihr war, ihr aber nicht wirklich zur Seite stehen konnte.

			Auf diverse Arten war das Leben nun schwerer als kurz nach Lilys Tod. Keine Flucht mehr in Unglauben und die betäubende Wirkung des Schocks. Keine Polizeibesuche mehr, keine Blumen von mitfühlenden Menschen. Sogar die Presse hatte sich abgewandt. Der Bereich vor ihrer Haustür war für sie ein öder Pfad in eine Welt, die nie mehr so sein würde, wie sie einmal gewesen war. Ihre Eltern waren von der Trauer in eine gefühlskalte Depression gerutscht. Könnten Menschen zu Jahreszeiten werden, sie würden den Winter repräsentieren. Einen bitteren Moment lang war Mina wütend auf sie gewesen, doch dann hatte sich jede Emotion in ihr verflüchtigt. Sie konnte sich vieles rational erklären. Ihre Eltern hätten nie ein Kind verlieren dürfen. Niemand sollte solch ein Schicksal erleiden müssen. Seit dem Verlust waren sie kaum noch mehr als wandelnde Tote. Sie brauchten Zeit. Die Welt hatte sich weitergedreht. Mina hatte so viele Unterrichtsstunden, so viele Seminararbeiten verpasst, dass die Universität ihr – bedauernd, aber formell – geschrieben hatte, um ihr mitzuteilen, dass man ihr den Studienplatz entziehen müsse. Sie hatte den Brief in den Müll geworfen, ohne dass ihre Eltern ihn zu sehen bekommen hätten. Mina wusste, sie tat das Richtige, wenn sie sich still und leise aus ihrem alten Leben stahl. Ihre Freunde mussten ihr Leben weiterleben. Sie mussten lachen und lernen, Filme schauen und sich betrinken. Sie waren geradezu übermäßig mitfühlend gewesen, dennoch konnte Mina nicht erwarten, dass sie begriffen, wie das alles für sie war. Und sie konnte sie damit nicht weiter belasten. Wegen des Kummers einer Familie würde das Universum nicht in sich zusammenfallen. Mina verstand das. Und sie war allein.

			Dass Christian irgendwann zu viel von ihr bekäme, war auch vorhersehbar gewesen. Was hatte sie sich nur eingebildet? Lily war kontaktfreudig gewesen und wunderschön. Lily, die jeden Mann hätte haben können, der ihr gefiel, und die doch für all die dummen Jungs, die sich ihr regelmäßig an den Hals werfen wollten, noch ein freundliches Lächeln übrig hatte. Sie wollte, wie sie stets erklärt hatte, auf jemand Besonderen warten. Mina war es nicht bestimmt, von Männern wie Christian umgeben zu sein, und war sie es doch, so war das immer auf die Nur-gute-Freunde-Ebene beschränkt.

			In der Nacht, in der sie gestorben war, war Lily mit einem Mann zusammen gewesen. Das musste ein Date gewesen sein, das Lily ihnen allen verheimlicht hatte. Wäre sie lediglich mit einem bloßen Freund ausgegangen, hätte es keinen Grund für diese Heimlichtuerei gegeben. Mina hatte Verständnis dafür. Da war immer dieses Gefühl, dass es Pech bringe, über Dinge zu reden, und es war schön, Geheimnisse zu haben. Mina wünschte nur, Lily hätte dieses mit ihr geteilt. Sie waren immer auch Freundinnen gewesen. Sicher, es hatte die üblichen kindischen Zankereien gegeben, aber im Grunde waren sie ohne große Geschwisterrivalität aufgewachsen. Wäre Lily noch am Leben, dann würde Mina gerade jetzt auf dem Bett ihrer Schwester liegen und ihr von Christian erzählen, ihr berichten, wie er in der Bibliothek aufgetaucht war, sie gefragt hatte, ob sie ihm Geld für den Getränkeautomaten wechseln könne, und gesagt hatte, wie sehr er die Band mochte, deren T-Shirt sie getragen hatte. Komisch, sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern, welches T-Shirt es gewesen war. Danach hatten sie eine Gewohnheit daraus gemacht, sich beim Lernen in der Bibliothek zusammenzusetzen. Dort hatte sie ihn immer angetroffen. Bis jetzt.

			Sie wünschte, Lily käme herein, nähme sie in die Arme und würde ihr erklären, wie albern sie war – um Mina zu beruhigen und ihr zu sagen, dass Christian sie nicht im Stich gelassen hätte. Unter all ihren Freunden war er der Einzige, der gewusst hatte, was er sagen sollte und wie er es sagen sollte. Er war nie wie die anderen wie auf rohen Eiern gegangen. Vielleicht lag es daran, dass er schon etwas älter war, aber Christian schreckte nicht davor zurück, über den Tod zu sprechen. Bestimmt würde er sie nicht einfach fallen lassen, weil er gerade mit anderen Leuten beschäftigt war. Er wusste, wie sehr sie ihn brauchte. Er war der einzige Mensch, dem sie ihren ganzen Schmerz offenbart hatte. Mina drückte die Anruftaste, die nicht anzurühren sie sich selbst gelobt hatte. Dass sie aufgehört hatte, ihm Sprachnachrichten zu hinterlassen, lag vorwiegend daran, dass sie die Bedürftigkeit in ihrem Tonfall nicht mehr hatte ertragen können. Aber dieses Mal antwortete ihr keine zuvor aufgenommene Stimme. Christian hatte seine Mailbox deaktiviert. Das war es dann wohl. Eine klarere Botschaft hätte er nicht senden können.

			Mina ging zu dem Küchenschrank, in dem ihre Mutter die Alkoholika aufbewahrte. Der Vorrat war dieser Tage größer als in den vergangenen Jahren. Sie nahm eine Flasche Wodka aus einem der Fächer, überlegte, ob sie sich Orangensaft aus dem Kühlschrank holen sollte, um sich einen Longdrink zu mixen, kam aber zu dem Schluss, dass ihr das zu viel Mühe war. Also trottete sie die Treppe wieder hinauf und achtete kaum darauf, dass ihr das Handy aus den Fingern glitt, als sie Lilys Tür öffnete. Bedachtsam schloss sie die Vorhänge – Lily hatte sie selbst ausgewählt –, öffnete die Flasche und schaltete das Licht aus. Das Bett war bequem, und das Kissen roch immer noch nach Lilys Lieblingsparfüm. Die Laken waren nach wie vor zerknittert, dort, wo Lily nachts mit den Füßen gestrampelt hatte. Wenn es eine Zuflucht gab, in der Mina Vergessenheit suchen konnte, hatte sie sie nun gefunden.

			Christian schaltete sein Telefon aus. Erst hatte Mina ununterbrochen angerufen, und nun wollte Randall, dass er ihn besuchte. Bei Randalls letzter Kontaktaufnahme hatte er ein Telefon benutzt, dessen Nummer Christians Handy nicht zuordnen konnte, doch der Grund dafür lag in Anbetracht des Inhalts der Sprachnachricht auf der Hand. Wie es schien, hatte man Randall das Mobiltelefon abgenommen, als er als stationärer Patient in die geschlossene Abteilung eingeliefert worden war, wo man ihm, wie es sich anhörte, starke Medikamente verabreicht hatte. Vermutlich hatte er irgendwo ein Festnetztelefon entdeckt und von dort aus angerufen. Christian schüttelte den Kopf, als er über den geradezu unvermeidlichen Ablauf der Ereignisse nachdachte. Randall hatte von Beginn an förmlich nach Schwäche gerochen. Seine Unfähigkeit, mit dem Tod seiner Mutter zurechtzukommen, war dermaßen vorhersehbar, dass es schon fast langweilig war. Allerdings war eine Klinge im Spiel gewesen, was ihn überrascht hatte. Christian hatte mit einer einfacheren Methode gerechnet – einem sanfteren Abgang –, Schlaftabletten, vielleicht. Die Trauer, die Randall empfand, musste ihm absolut unerträglich geworden sein, dass er einen so unmittelbaren und unangenehmen Ausweg gewählt hatte. Christian gönnte sich den Luxus, sich die Szene einige Augenblicke lang auszumalen.

			Doch jetzt war Bradley derjenige, der ihn am meisten brauchte. Der süße Bradley mit seinen weichen Händen und dem flehentlichen Blick, der nun allmählich begriff, dass Sean eigentlich nicht der Richtige für ihn war.

			Jemanden wie ihn hatte Christian gesucht. Jemanden, der ebenso zuhören wie angehört werden wollte. Chris hatte seine eigene Geschichte zu erzählen. Auch er hatte Lasten zu tragen und Kämpfe auszufechten. Bei Bradley konnte er ein bisschen davon abladen. Natürlich stand Sean noch zwischen ihnen wie eine unsichtbare Erinnerung daran, dass neue Freundschaften stets mit der Schuld verbunden waren, älteren die Zeit zu stehlen, aber die Dinge würden sich ändern.

			Was Sean betraf, so schien sich dessen Karriere immer besser und besser zu entwickeln. Die Theatergesellschaft, der er sich kürzlich angeschlossen hatte, hatte bei einem örtlichen Bühnenautor eine schwarze Komödie in Auftrag gegeben, und die Proben erfreuten sich bei der Presse einer beträchtlichen Aufmerksamkeit, wie Bradley ihm berichtet hatte.

			»Hört sich toll an«, murmelte Christian in seinen Kaffee. »Ich würde es mir wirklich gern ansehen.«

			»Gott, ja«, sagte Brian, verstummte dann jedoch, und sein Lächeln erstarb. »Weißt du, das wäre wirklich toll, aber ich … ich habe lange nicht über dich gesprochen. Ich komme mir komisch vor, wenn ich ihm jetzt erklären soll, wie gut wir uns kennen. Natürlich nicht so gut. Ich schätze, ich hätte dich ihm gegenüber wohl einfach früher erwähnen sollen, das ist alles.«

			»Keine Panik, ich verstehe das vollkommen«, sagte Christian und legte eine Hand auf Bradleys Knie. »Wir versuchen, die Leute zu beschützen, die wir lieben, und ehe wir es merken, entwickelt sich aus unseren Bemühungen eine neue Bedrohung.«

			»Wie kommt es, dass du immer so genau weißt, was du sagen sollst?« Bradley grinste. »Exakt das ist passiert, auch wenn ich es nicht so in Worte hätte fassen können. Aber wie sieht es bei dir aus? Was ist diese Woche in deinem Leben passiert?«

			»Der Junge, von dem ich dir erzählt habe, der, der seine Mum verloren hat – er hat versucht, sich umzubringen«, erzählte Christian.

			»Oh, nein. Du hättest mich anrufen sollen. Bist du okay? Das muss ja ein fürchterlicher Schreck gewesen sein. Was ist aus ihm geworden?« Bradley beugte sich vor und ergriff mit beiden Händen die Hand, die Christian ihm auf das Knie gelegt hatte.

			»Er ist zur Beobachtung im Krankenhaus. Ich fühle mich irgendwie verantwortlich. Ich weiß, das ist albern, aber vielleicht war ich nicht da, als er mich wirklich gebraucht hätte, oder ich habe ihn schlecht beraten. Ich weiß auch nicht«, sagte Christian.

			»Das glaube ich keine Sekunde. Alles, was du getan hast, war, ihm eine Schulter zum Ausweinen anzubieten. Ich wette, er würde dich als wahren Freund bezeichnen.« Bradley seufzte. »Du hattest es in letzter Zeit nicht leicht, auch wegen deiner Trennung. Du weißt, ich bin immer nur einen Anruf entfernt, wenn du dich aussprechen willst. Mach dir keine Gedanken wegen der Sache mit Sean. Ich habe sowieso beschlossen, dass es Zeit wird, mit ihm über dich zu sprechen. Ich will nicht mehr so tun, als gäbe es dich gar nicht.«

			»Noch nicht«, widersprach Christian. »Das klingt verrückt, aber diese Zeit, die wir miteinander haben, während niemand auf der Welt etwas von uns weiß, ist alles, was mich derzeit aufrecht hält. Da waren so viele Leute, die sich auf mich verlassen haben – dich zu finden, an diesem perfekten Ort, diese Blase will ich noch nicht platzen lassen.«

			»Ich bin in deinen Händen«, sagte Bradley und errötete ein wenig, als er die Worte aussprach. Christian beugte sich vor, schob ihm eine Hand in den Nacken und legte seine Stirn an Brads Schulter. So blieb er eine Minute lang, die Augen geschlossen, und lauschte Brads pochendem Herzen, ehe er sich zufrieden wieder aufrichtete.

			»Ich werde Sean bald kennenlernen. Wir bringen das in Ordnung. Es wird keine Befangenheiten oder Rivalitäten geben. Vertrau mir«, flüsterte Christian. »Ich würde nie etwas tun, was dir schaden könnte.«

		


		
			KAPITEL 42

			Das Lagezimmer war voll. Sämtliche neuen Fotos und beweiserheblichen Informationen waren zusammen mit Einzelheiten zu Cordelia Muirs Ableben an die Tafel gehängt worden, und im Zentrum befand sich eine Phantomzeichnung von Jeremy Dolour.

			»Die Angestellten haben die Haarfarbe als zwischen hellbraun und dunkelblond angegeben«, erklärte DS Lively den Anwesenden. »Jeremy ist ihrer Schätzung nach Ende zwanzig, was mit dem Geburtsdatum, das er auf seinem Bewerbungsbogen angegeben hat, übereinstimmt. Derzeit können wir keine konkrete Verbindung zwischen ihm und Cordelia Muirs Tod herstellen, also lautet die offizielle Darstellung, dass wir ihn als Zeugen befragen wollen. Wie dem auch sei, keine der Informationen, die er Mrs Muir gegeben hat, war korrekt, und wir können keine Daten zu einer Person dieses Namens in dieser Altersgruppe finden. Sie sollten davon ausgehen, dass er Schritte ergriffen hat, um seine wahre Identität zu schützen. Seine Gründe dafür sind – sofern sie doch harmloser Natur sein sollten – unbekannt.«

			»Wo sollen wir dann nach ihm suchen, Sir? Sieht aus, als hätten wir nicht gerade viele Hinweise«, rief ein Officer aus dem hinteren Teil des Raums.

			»Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, Söhnchen, wir sind die Polizei. Es ist unser Job, Leute aufzuspüren. Manchmal wollen diese Leute nicht gefunden werden, was die Sache etwas schwieriger macht, aber falls Sie erwartet haben, dass die bösen Jungs irgendwo herumstehen und Flaggen schwenken, dann sollten Sie besser den Beruf wechseln«, entgegnete Lively.

			Ava griff ein. »Wir bemühen uns, an Aufnahmen von Überwachungskameras zu kommen, auf denen wir Jeremy vielleicht identifizieren können. Die vielen Kapuzen und Regenschirme und das schwache Tageslicht zu dieser Jahreszeit sind dabei nicht hilfreich. Die meisten von Ihnen werden dazu gebraucht, frühere Beschäftigte und Spender aufzutreiben und Terminkalender durchzusehen, um herauszufinden, wer in den letzten sechs Monaten in dem Büro war, und die Fingerabdrücke der Leute zu nehmen, damit wir sie ausschließen können. Jeremys DNS muss sich irgendwo in den Räumlichkeiten finden lassen, ebenso wie seine Fingerabdrücke. Andere Vorschläge?«

			»Der Innenraum des Kühlschranks, Ma’am«, sagte eine Stimme in der Ecke. Alle drehten sich um. Schließlich schrammten die Füße eines Stuhls über den Boden, und eine junge Frau erhob sich. Sie war hispanischer Abstammung, zierlich und enorm dünn, abgesehen von dem Bauch, den sie mit der Hand schützte, während sie sprach. »Ich habe mir vorhin die Fotos von den Büroräumen angesehen. Einer der Zeugen, ich glaube, es war Mister Hood, hat gesagt, Jeremy hätte Zugriff auf den Kühlschrank gehabt. Wenn das stimmt, können wir zudem annehmen, dass die Besucher darin nichts angerührt haben. Von außen wird er sicher dann und wann von Reinigungskräften abgewischt worden sein, aber der Innenraum ist etwas anderes und wird nicht so häufig geputzt. Das könnte die Anzahl der Befragungen, die wir durchführen müssen, um Leute auszuschließen, erheblich reduzieren.«

			»PC Monroe?«, fragte Ava. Die Frau nickte. »Darf ich vorstellen? Dies ist Janet Monroe, die uns während der nächsten paar Wochen hier im Innendienst unterstützen wird. Danke, Constable, das war ein guter Anfang.«

			Während Aufgaben verteilt und ein Zeitplan vereinbart wurden, schweifte Callanach in Gedanken ab. Diese Details waren Ava und er bereits vor der Besprechung durchgegangen. Sein Interesse galt Tripp. Der Detective Constable sah in eine andere Richtung als alle anderen. In der ganzen Zeit, in der Callanach beim MIT in Edinburgh arbeitete, hatte er nie erlebt, dass sich Max Tripp nicht hundertprozentig auf die Einsatzbesprechung konzentrierte. Gewöhnlich machte er sich eifrig Notizen und reckte beständig die Hand hoch, um Fragen zu stellen. Heute jedoch schien er nicht bei der Sache zu sein. Er starrte die Tafel an, auf der sich die Dokumente zu Lily Eustis’ Tod an den Rändern allmählich aufrollten. In dem Fall hatte es bedrückend wenige Fortschritte gegeben, und es würde nicht mehr lange dauern, bis Superintendent Overbeck die Anweisung erteilte, die dafür abgestellte Mannschaft zu verkleinern.

			Die Konferenz endete. Männer und Frauen huschten durcheinander, schnappten sich Ausrüstungsgegenstände und besetzten Schreibtische und Computer oder fanden sich in kleinen Gruppen zusammen, um sich darüber auszutauschen, was ihr Tag mit sich bringen würde. Tripp jedoch rührte sich nicht von der Stelle und fixierte Lily Eustis’ Gesicht.

			»Tripp«, sagte Callanach. Keine Reaktion. Er ging hinüber und legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Max, ist alles in Ordnung?«

			Tripp starrte ihn an. »Zu viele Koinzidenzen, Sir. Es ist derselbe Täter.«

			»In mein Büro, Tripp. Aber zuerst holen wir uns Kaffee.« Gemeinsam gingen sie in die winzige Küche, in der nur unzureichend Wert auf Hygiene gelegt wurde. Callanach und Tripp entschieden sich für Einwegbecher, statt mit dem Geschirr Bazillenlotterie zu spielen. Als sie dann zu Callanachs Büro gingen, blieb Tripp beständig einen halben Schritt hinter ihm.

			»Setzen Sie sich«, bat Callanach. »Sagen Sie mir, was los ist.«

			»Dieser geheimnisvolle Mann spaziert in das Leben dieser Frauen. Niemand weiß, mit wem Lily Eustis in jener Nacht zusammen war. Es gibt keine Kamerabilder, keine DNS. Noch wichtiger, Lily hat nicht mit irgendeiner Gefahr gerechnet, anderenfalls wäre sie im Dezember kaum da draußen gewesen. Sie wurde mit leicht zu beschaffenden Drogen sediert. Er hat ein Vertrauensverhältnis aufgebaut, und dann hat er sich zurückgelehnt und Lily beim Sterben zugesehen. Ganz ähnlich ist es bei Cordelia Muir. Dieses Mal hat er zwar sein Gesicht gezeigt, aber falsche Angaben gemacht. Jeremy ist in einem Alter, das für Lily attraktiv gewesen wäre. Die Beschreibung, die Muirs Mitarbeiter geliefert haben, besagt, dass er attraktiv ist. Nicht auffällig, nicht atemberaubend, aber ein gut aussehender Mann. Schlank, eins achtzig, dunkelblond.«

			»Und das Stottern?«, fragte Callanach. »Warum sollte sich ein Mörder mit so einer speziellen und wiedererkennbaren Eigenschaft vor dem Mord der Öffentlichkeit aussetzen, umso mehr, wenn er sich doch bei Lily so viel Mühe gegeben hat, nicht gesehen zu werden.«

			»Das liegt nur daran, dass wir das Stottern für echt halten«, sagte Tripp. »Ich hatte mal einen Freund, der gestottert hat. Wenn er auf einer Party versucht hat, mit jemandem zu reden, haben sich die Leute abgewandt und nach anderen Gesprächspartnern umgesehen. Sie haben buchstäblich den Augenkontakt gemieden, weil es ihnen zu peinlich war, mit ihm zu sprechen. Sinnvoll eingesetzt wird auch der hanebüchenste Auftritt zu einer Tarnung. Ich frage mich, wie viele von Jeremys Kollegen sich überhaupt die Zeit genommen haben, mit ihm zu reden. Ich vermute, es war leichter, das nicht zu tun.«

			»Sie meinen also, das Stottern war nur gespielt?«

			»Ich meine, es könnte ihm geholfen haben, den Leuten aus dem Weg zu gehen, ganz, wie er es wollte. Und es hätte zudem dazu führen können, dass Cordelia noch mehr darauf bedacht war, ihn unter ihre Fittiche zu nehmen. Stellen Sie sich vor, er geht in das Büro und versucht krampfhaft, mit der ersten Person zu sprechen, die ihm begegnet. Schon fühlt sich Cordelia bemüßigt, dazwischenzugehen. Er musste ihr nicht erst das Herz ausschütten oder irgendein Rührstück aufführen. Mrs Muir hatte da bereits das Bedürfnis, ihn zu beschützen. Sie war diese Art Frau. Wenn er sie im Vorfeld als Opfer ausgewählt hat, dann hat er das gewusst.«

			»Tripp, Sie beschreiben nicht nur einen organisierten Mörder, sondern einen mit einem hohen IQ und bemerkenswerter Impulskontrolle, der darüber hinaus ein hervorragender Planer ist. Ganz zu schweigen von seinen schauspielerischen Fähigkeiten. Schwer vorstellbar, dass seinetwegen niemand Verdacht geschöpft hat«, wandte Callanach ein.

			»Liam Hood schon. Er wusste nicht, warum, aber er hat Jeremy instinktiv nicht gemocht und ihm nicht getraut. Andere Mitarbeiter haben auch berichtet, von der gewohnten Ungezwungenheit sei nichts zu spüren gewesen, wenn er im Büro war«, entgegnete Tripp.

			»Wenn das so war, warum haben sie das dann Cordelia gegenüber nicht vorgebracht?«, sinnierte Callanach.

			»Würden Sie derjenige sein wollen, der mit dem Finger auf einen Mann zeigt, der freiwillig seine Zeit opfert, um in einer Wohltätigkeitsorganisation auszuhelfen? Einen Mann mit einem Sprachfehler, über den Cordelia dachte, er müsse eine Chance bekommen? Denken Sie, sie hätte darauf gehört? Man muss schon ziemlich mutig sein, um so eine Klage vorzubringen, die allein auf einem Bauchgefühl beruht.«

			Callanach lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es dürfte einiger pharmazeutischer Kenntnisse bedurft haben, beide umzubringen. Lily und Cordelia mussten der Person vertraut haben, damit sie nahe genug an sie herankommen konnte, um sie zu töten. Damit hätten wir einen hochfunktionalen Soziopathen, der Bestnoten dafür verdient, sich die nötigen sozialen Fähigkeiten anzueignen. Die Beschreibung des Mannes, so vage sie im Fall Lily Eustis auch sein mag, passt ungefähr. Aber wir haben immer noch kein Motiv für die Morde. Also, was ist der Grund? Nur die Freude daran, ein Leben zu beenden? Wenn es das wäre, würde er sie dann nicht entführen und ihnen in dem Wissen, dass er absolute Macht über sie hat, beim Sterben zusehen? Wir wissen nicht, ob er lange genug geblieben ist, um Lilys letzten Atemzug zu erleben, aber er muss gewusst haben, dass er nicht dabei wäre, wenn Cordelia ihr Leben aushauchte. Das passt zu keinem bekannten Profil oder Muster. Es mangelt an der Art von persönlichem Gewinn, den Psychopathen durch ihre Tat erringen wollen.«

			Tripp faltete die Hände im Schoß. »Lilys Ring ist verschwunden, ein Gegenstand, der für ihre Familie eine große Bedeutung hat. Die Sache mit Cordelias fehlendem Füllhalter haben wir noch nicht genau untersucht, aber auch das ist ein Objekt mit weitreichenden emotionalen Verknüpfungen. Die Liste der Koinzidenzen wird länger und länger. Ich weiß nicht, warum dieser Mörder tötet, aber wenn ich richtigliege, war der zweite Mord erheblich wagemutiger als der erste. Bisher ist er damit durchgekommen, was bedeutet, er wird es wieder tun. Vermutlich plant er bereits den nächsten Mord.«

			»Ich rede mit DCI Turner«, sagte Callanach. »Vorerst bewahren wir Stillschweigen über Ihre Theorie.«

			»Verstanden.« Tripp stand auf und ging schweigend hinaus.

			Etwas an seinem Abgang fühlte sich falsch an. Es dauerte ein paar Minuten, bis Callanach erkannte, was es war: Zum ersten Mal hatte Tripp sein Büro verlassen, ohne dass sein letztes Wort »Sir« gelautet hatte.

			Ohne anzuklopfen, spazierte Callanach in Avas Büro, eine Unart, die ihm einen strengen Blick von Ava und einen fragenden von PC Janet Monroe eintrug.

			»Ich gehe davon aus, dass es dringend ist, DI Callanach«, sagte Ava.

			»Ich werde gehen«, murmelte Monroe.

			»Constable Monroe, dies ist Detective Inspector Luc Callanach. Janet ist aus CI Dimitris Truppe zu uns gestoßen.«

			»Richtig«, sagte Callanach. »Ihr Team hat Louis Jones’ Unfall bearbeitet. Vielleicht könnten Sie die Unterlagen für mich durchgehen. Ich scheine immer noch nicht alle forensischen Daten zu haben. Sprechen Sie DS Lively darauf an, ja? Den können Sie nicht verfehlen. Er isst Kekse und spricht lauter als alle anderen.« Callanach lächelte. Monroe entschuldigte sich, um sich an die Arbeit zu machen, und Callanach nahm Platz. »Du hast dir eine Uniformierte aus einer anderen Abteilung ausgeliehen? Was hat dich dazu veranlasst?«

			»Als ich wegen des Unfallberichts von Louis Jones nachgefasst habe, hat Dimitri sie gemaßregelt, weil sie ihn mir nicht geschickt hat, und sie vorzeitig in den Mutterschaftsurlaub entlassen, was einem wenig verschleierten Tadel gleichkommt. Ich habe mich dabei nicht gut gefühlt, und wir können sie brauchen. Also, keine Fortschritte im Fall Louis Jones?«

			»Ich habe jemanden mit Nachforschungen beauftragt«, antwortete Callanach und fügte hinzu: »Und es ist besser, wenn du nichts davon weißt. Glaubhafte Abstreitbarkeit, so lautet doch das Stichwort?«

			»Ich glaube, wir sind beide längst darüber hinaus, irgendetwas abzustreiten«, gab Ava zurück. »Gibt es etwas Neues über den Mann, der uns derzeit als Jeremy bekannt ist?«

			»Nein, aber es gibt etwas Neues über DC Tripp. Er ist überzeugt, dass Lily Eustis’ Mörder und Cordelia Muirs Mörder ein und derselbe Mann ist. Nebenbei bemerkt, bin ich allmählich geneigt, ihm zuzustimmen.«

			»Ach du Scheiße …« Die Worte schwebten auf Avas Atem. »Gib mir die Kurzversion.«

			»Zwei unerklärliche und unerwartete Todesfälle. Bei beiden haben Drogen eine Rolle gespielt. Kurze Zeitspanne. Schlüsselzeugen haben sich nicht gemeldet. In beiden Fällen stimmen Alter, Ethnie und die grobe Beschreibung überein. Geografische Nähe. Gut geplante und ausgeführte Vermeidung forensischer Spuren. Bei beiden Opfern ist ein persönlicher Gegenstand verschwunden, der als Trophäe dienen könnte. Es könnten zwei verschiedene Mörder sein, aber, ernsthaft, wie stehen die Chancen dafür?«

			»Was du nicht aussprichst, ist, dass du hier bist, weil ich Overbeck darüber informieren muss. Großartig. Die Bombe kann ich ja dann bei dem Telefongespräch platzen lassen, bei dem ich ihr erkläre, dass wir im Fall Louis Jones keine Fortschritte gemacht haben«, kommentierte Ava.

			»Qui court deux lièvres à la fois, n’en prend aucun«, sagte Callanach. Mit unbeeindruckter Miene neigte Ava den Kopf zur Seite. »Ein altes französisches Sprichwort. Es besagt, dass, wer zwei Hasen zugleich jagt, keinen fangen wird. Überlass Louis Jones und das Glasgow-Problem mir. Übernimm stattdessen die Morde an Muir und Eustis. Sollten beide Frauen von demselben Mann ermordet worden sein …«

			»Dann wird er bald wieder zuschlagen«, sagte Ava. »Genau das ist mir auch durch den Kopf gegangen.«

		


		
			KAPITEL 43

			Avas Gespräch mit Superintendent Overbeck war kurz und brutal. Mehr als eine Drohung war ausgesprochen worden, begleitet von einer Reihe von Kraftausdrücken, die Ava noch nie zuvor gehört hatte. Nach all den Jahren, in denen sie einigen der versiertesten Säufer und Ruhestörer Kost und Logis im Polizeigewahrsam verschafft hatte, hätte sie damit nicht mehr gerechnet, aber Overbeck war offenbar die Königin der profanen Hyperbel.

			»Mehr haben Sie nicht?«, hatte Overbeck sie mitten in ihren Ausführungen unterbrochen.

			»Die Fälle Eustis und Muir weisen zu viele Übereinstimmungen auf, um die Möglichkeit zu ignorieren, dass es sich um eine Mordserie handeln könnte, Ma’am«, hatte Ava geantwortet.

			Overbeck hatte gelacht, ein Laut, der Ava an Nägel auf einer Tafel erinnerte.

			»Sie wollen also, dass die Police Scotland einen Fall konstruiert, basierend auf der Tatsache, dass Sie, in Abwesenheit jeglicher Beweise, viele Übereinstimmungen erkennen. Lieber Himmel, wir haben offensichtlich nicht genug zu tun. Ich sage Ihnen was: Warum suchen Sie nicht noch ein paar andere Fälle, in denen jemand zu Tode gekommen ist, und werfen sie auch in die Untersuchung hinein?«

			»Ein bisschen mehr ist da schon dran, wenn ich das sagen darf, Ma’am«, hatte Ava halblaut entgegnet.

			»Eigentlich dürfen Sie das verdammt noch mal nicht. Die Opfer gehören nicht der gleichen Ethnie an, sind nicht im gleichen Alter, wurden mit unterschiedlichen Drogen sediert und kamen aus verschiedenen Stadtteilen. Sie haben wohl endgültig Ihren mickrigen und offensichtlich zu wenig genutzten Verstand verloren!«, blaffte Overbeck.

			»Wenn es sich um denselben Täter handelt und es zu einem weiteren Mord kommt, wird die Police Scotland angesichts der Gemeinsamkeiten mit einer Klage rechnen müssen. Sollte das eintreten, würde ich mich verpflichtet sehen auszusagen, dass ich vorgeschlagen habe, diese Fälle als Mordserie zu behandeln«, sagte Ava und erschauderte innerlich angesichts der verhaltenen Drohung, wohl wissend, dass ihr Verhältnis zu Overbeck einen neuen Tiefpunkt erreicht hatte und gerade dabei war, noch weiter abzusinken, auch wenn das kaum möglich zu sein schien.

			»Sie drollige kleine …« Overbeck wütete eine Weile vor sich hin. Ava nahm den Hörer vom Ohr, bis sie fertig war. »Schadensbegrenzung, Turner. Halten Sie das aus der Lügenpresse raus, solange Sie keine Beweise vorlegen können. Wenn Sie Probleme haben, das zu begreifen, kaufen Sie sich ein beschissenes Wörterbuch. Und wenn dieser spezielle Shitstorm losbricht, dann, Detective Chief Inspector, ist mein Stiefel auf dem direkten Weg zu Ihrem Arsch, kapiert?«

			»Kapiert, Ma’am. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.« Ava beendete das Gespräch, ehe Detective Superintendent Overbeck auch darauf noch antworten konnte.

			Nun saß Ava vor dem Haus der Eustis’ und bereitete sich darauf vor, Lilys Eltern noch mehr schlimme Nachrichten zu übermitteln. Der Tag hatte schon mies angefangen, würde gleich noch schlechter werden und mit einer Standpauke von Ailsa Lambert enden, die sich geschickt als gemeinsames Abendessen tarnte.

			Ava nahm eine Akte aus ihrer Tasche und ging den Weg hinauf. Mr Eustis öffnete, ehe sie auch nur klopfen konnte. Er hob eine Hand, um sie zum Wohnzimmer durchzuwinken, wo Mrs Eustis bereits wartete. Sie setzten sich.

			»Danke, dass Sie mich empfangen. Es tut mir leid, dass ich Sie an einem Sonntag störe. Ich bin hier, weil ich Sie fragen muss, ob Sie diesen Mann erkennen.« Ava nahm die Phantomzeichnung von Jeremy aus der Akte und hielt sie hoch. Mr Eustis nahm sie als Erster und reichte sie dann an seine Frau weiter. Ihre Hände zitterten so heftig, dass er ihr helfen musste, den Papierbogen ruhig zu halten.

			»Wer ist das?«, fragte Lilys Vater.

			»Ein ehrenamtlicher Mitarbeiter einer Edinburgher Wohltätigkeitsorganisation namens Crystal. Die Gründerin der Organisation, Cordelia Muir, ist ebenfalls kürzlich verstorben«, sagte Ava.

			»Ich fürchte, ich verstehe nicht, welche Relevanz das haben soll«, entgegnete Mr Eustis. »Ich habe diesen jungen Mann noch nie gesehen, und er sieht aus, als wäre er ein paar Jahre älter als Lily. Wie steht es mit dir, Liebling?«

			Mrs Eustis schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.

			»Wir haben Lilys Seiten in den sozialen Medien und ihr Telefon überprüft, aber es gibt keine Fotos oder Videos, die darauf hindeuten, dass sie diesen Mann gekannt hat. Hatte Lily vielleicht etwas mit Crystal zu tun, oder hat sie selbst bei irgendeiner Wohltätigkeitsorganisation Freiwilligenarbeit geleistet?«, erkundigte sich Ava.

			»Dafür war sie viel zu sehr mit der Vorbereitung auf ihr Studium beschäftigt«, sagte ihr Vater. »Sie können es bei ihren Freunden versuchen. Vielleicht hat einer davon ihr diesen Mann vorgestellt. Hat er … denken Sie, er hat etwas mit ihrem Tod zu tun?«

			»Im Moment wollen wir ihn nur identifizieren, um ihn bei einer anderen Untersuchung auszuschließen. Aber wir mussten feststellen, dass er schwer aufzuspüren ist. Da Sie es in den nächsten Tagen vermutlich sowieso erfahren, sollte ich Ihnen vielleicht sagen, dass Cordelia Muirs Tod auch nicht als Unfall behandelt wird.«

			»War bei ihrem Tod auch Cannabisöl im Spiel? Nur, weil ich Probleme habe, eine Verbindung zwischen ihr und unserer Tochter herzustellen«, hakte Mr Eustis nach.

			»Es war eine andere Droge«, sagte Ava. »Ich muss Sie bestimmt gar nicht bitten, nicht mit der Presse zu reden, aber da nun auch eine andere Familie involviert ist, muss ich sicher sein, dass ich auf Ihre Diskretion zählen kann, bis wir in der Lage sind, die Öffentlichkeit einzubeziehen. Es ist möglich, dass dieser junge Mann nichts mit Lily zu tun hatte. Wir wollen nur nichts übersehen.«

			Über ihnen knallte eine Tür zu, Füße tappten durch den Korridor, und dann war trotz geschlossener Badezimmertür ein unverkennbares Würgen zu hören. Ava blickte Mr und Mrs Eustis an. Keiner der beiden machte Anstalten, hinaufzugehen und nachzusehen, was los war. Demnach war das nichts Neues.

			»Ist das Lilys Schwester da oben?«, fragte Ava. Mr Eustis nickte. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich noch einmal in Lilys Zimmer umsehe? Ich möchte mich vergewissern, dass es da nichts gibt, was sie mit diesem Mann in Verbindung bringt. Ein Foto, ein Name auf einem Stück Papier, so etwas in der Art.«

			»Ich setze Wasser auf«, lautete Mr Eustis Antwort, was Ava als Einwilligung wertete. 

			Sie stieg die Treppe hinauf, nahm am Fußende von Lilys Bett Platz und blätterte in einem ihrer Bücher. Die Zimmertür ließ sie offen, um das Badezimmer im Auge behalten zu können. Ava starrte blicklos die Seiten an, bis die Badezimmertür endlich geöffnet wurde und ein Mädchen auf Zehenspitzen vorüberschlich. »Alles in Ordnung?«, rief Ava leise. Für einen Moment herrschte vollkommene Stille. Die junge Frau erwog ihre Möglichkeiten. Sie könnte so tun, als hätte sie nichts gehört, und einfach weitergehen, oder sie könnte zurückkommen. Am Ende gewannen ihre guten Manieren oder schlichte Neugier die Oberhand.

			»Es geht mir gut, danke«, sagte sie. Ihre Stimme klang rau, und sie war dünner als irgendeine über Zwanzigjährige sein sollte. Ihr Haar fiel verfilzt auf die bleiche Haut ihrer Stirn.

			»Ich bin DCI Turner. Wir sind uns kurz begegnet, als das alles angefangen hat, aber ich nehme an, Sie werden sich nicht an mich erinnern.« Ava blieb mit Lilys Buch im Schoß auf dem Bett sitzen und streckte die Hand aus, um die des Mädchens zu schütteln. Neben ihr auf dem Bett lag die Zeichnung von Jeremy. 

			Die junge Frau kam näher. »Mina«, sagte sie und streckte ihrerseits die Hand aus. Für einen Moment zögerte sie, dann schüttelte sie Ava die Hand. 

			Ava konnte Mina keinen Vorwurf machen. Wer wollte schon körperlichen Kontakt zu einer Frau herstellen, die den Tod der eigenen Schwester untersuchte? Das wäre für jeden zu viel Realität. 

			»Wer ist das?«, fragte Mina und deutete mit der freien Hand auf die Zeichnung.

			Ava ließ Minas Hand los und ergriff das Porträt. »Jemand, den wir im Zusammenhang mit einem anderen Fall suchen. Kennen Sie ihn?«

			Mina schüttelte kurz den Kopf. »Warum er?«, fragte sie.

			»Er ist ziemlich unvermittelt verschwunden, hat möglicherweise falsche Angaben gemacht und passt zu der vagen Beschreibung des Mannes, mit dem Lily in dem Pub war. Außerdem stottert er. Hat Lily je von jemandem erzählt, auf den diese Beschreibung zutrifft? Oder Ihnen ein Foto eines Mannes gezeigt, der der Zeichnung ähnelt?«

			»Nein«, sagte Mina. »Mir wird schon wieder schlecht. Tut mir leid, ich muss gehen.« Sie wich einen Schritt zurück, und Ava erhob sich.

			»Soll ich einen Arzt rufen, Mina? Oder einen Trauerberater? Ihre Eltern sind in ihrem eigenen Kummer gefangen, was durchaus verständlich ist, aber Sie brauchen Hilfe, um damit fertigzuwerden. Ich sehe Ihnen an, dass es Ihnen nicht gut geht.«

			»Ich habe getrunken«, antwortete Mina mit einem etwas zu breiten Lächeln.

			»Niemand würde Ihnen Vorwürfe machen. Denken Sie einfach darüber nach, ja? Ich kann jemanden kontaktieren, der Ihnen helfen könnte. Wann immer Sie bereit dazu sind.« Ava griff in ihre Tasche, zog eine Visitenkarte heraus und legte sie auf Lilys Bett. »Das lasse ich Ihnen auch da, nur für den Fall, dass Freunde von Lily vorbeikommen. Es wäre hilfreich, wenn Sie ihnen das Bild zeigen und sie fragen würden, ob sie den Mann erkennen.«

			Ava kehrte zurück ins Wohnzimmer und knöpfte ihren Mantel zu. Mr Eustis reichte seiner Frau ein Glas Wasser und öffnete ein Schmerzmittelröhrchen.

			»Ich bin dann wieder weg. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben. Ich melde mich, wenn wir irgendetwas Neues zu berichten haben«, sagte Ava.

			»Sie haben uns nicht gesagt, wie er heißt«, rief Mrs Eustis, als sie zur Tür ging, und Ava fiel auf, dass sie sich zum ersten Mal zu Wort gemeldet hatte. Ihre Stimme klang wie ein Kratzer in einer Schallplatte. Ava fragte sich, wie viele Tage vergangen sein mochten, seit Mrs Eustis zum letzten Mal etwas gesagt hatte.

			»Jeremy Dolour«, sagte Ava, drehte sich um und kehrte zurück ins Wohnzimmer.

			Mrs Eustis fing an zu lachen. Das Wasser in ihrem Glas spritzte herum, als ihr Magen verkrampfte. 

			Ihr Mann stolperte zurück, das Gesicht eine Maske des Entsetzens. »Hör auf!«, sagte er. »Hör auf zu lachen. Daran ist nichts lustig. Es tut mir leid«, wandte er sich dann an Ava. »Sie ist nicht sie selbst. Der Arzt hat gesagt, sie braucht Zeit, um das zu verarbeiten.« Er bückte sich und nahm seiner Frau das Glas aus der Hand.

			»Dolour«, sagte Mrs Eustis. »Sie kapieren es nicht, was? Was bringt man den Leuten heutzutage im College eigentlich bei?«

			»Mrs Eustis«, sagte Ava, beugte sich zu ihr herab und ergriff die zitternden Hände von Lilys Mutter. »Was kapiere ich nicht?«

			»Das bedeutet Leid. Der lacht sich auf Ihre Kosten ins Fäustchen, fürchte ich. Und nach Ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, möglicherweise auch auf unsere Kosten.« Abrupt hörte sie auf zu lachen und starrte ihren Mann an. Ihre Augen weiteten sich, als würde sie aus einem Albtraum erwachen. »Ich glaube, ich sollte mich jetzt hinlegen«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL 44

			Lance Proudfoot, Callanachs verlässlicher Journalistenfreund, war unterwegs nach Bridgeton, östlich des Stadtzentrums von Glasgow, und steuerte sein Motorrad durch den Verkehr in die James Street. Die Gegend war nicht übel, aber die Geschäfte sprachen Bände: Bestattungsinstitute, Sozialkaufhäuser, Anwälte, Spielsalons. Geschäfte, deren Türen noch geöffnet blieben, wenn andere längst gescheitert waren. The Jupiter war eine recht anständige Bar, wenn man in einem Alter war, in dem man etwas leisere Musik bevorzugte und das Leben auch ohne WLAN noch für lebenswert hielt. Das Lokal, das bereits seit dreißig Jahren an der James Street seine Gäste bewirtete, war mehr Institution als Kneipe. Das Schild vor der Tür war nie erneuert worden, und Lance hegte den Verdacht, die Karte könnte noch die gleichen Speisen enthalten wie damals. Und der Mann, der sich von hinten an den Kirschholztresen lehnte, sah aus, als hätte er mehr als nur ein mühseliges Leben hinter sich bringen müssen.

			»Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte er, als Lance eintrat.

			»Bedienen Sie mich auch noch, wenn ich einen Kaffee bestelle?« Der Mann wandte sich ab und klapperte, beständig vor sich hinmurmelnd, mit Tasse und Untertasse. »Hör mal, ist das eine Art, einen alten Freund zu begrüßen, Grogs?«

			Der Barkeeper drehte sich um, zog eine verbogene Brille aus der Tasche und schob sie sich auf die Nase. »Da will ich doch gefedert und geteert sein! Sir Lancelot, bist du das? Wir dachten, das schnieke Volk da drüben in Edinburgh hätte dich um die Ecke gebracht, weil du die Vokale nicht korrekt aussprichst.« Er streckte die Hand aus, umfasste die von Lance und schüttelte sie kraftvoll. »Wie lange ist das her? Ich hoffe, ich sehe nicht so alt aus wie du. Nicht böse gemeint, Kumpel.«

			»Alles gut, Grogsy, du musst schon einen weiten Weg zurücklegen, ehe du meine Falten bekommst. Also, kriege ich jetzt einen Kaffee, oder ist das hier nicht erlaubt?«

			»Aye, du Waschlappen, ich hole dir ja einen Kaffee, aber erwarte nicht von mir, dass ich einen mittrinke. Ein paar von uns müssen der Tradition die Stange halten«, sagte er, schenkte sich einen doppelten Whisky ein und knallte ihn auf den Tresen. Lance sah, wie sehr die Hände seines alten Freundes zitterten, und er wusste, dass nicht die Tradition ihn dazu verleitete, um elf Uhr vormittags zu trinken.

			Sie prosteten sich mit ihren Getränken zu, unterhielten sich über alte Freunde und gingen die altehrwürdige Checkliste durch, die sich seit Lances fünfzigstem Geburtstag in sein Leben geschlichen hatte – Todesfälle zuerst, Scheidungen als Zweites, Krankheiten auf dem dritten Platz und die guten Nachrichten zum Schluss, denn davon schien es stets viel zu wenige zu geben.

			»Also, raus damit, einem alten Hasen wie mir kannst du nichts vormachen, du bist doch nicht zufällig in meine Bar gestolpert. Was brauchst du?«, fragte Grogs.

			»Die uralte Währung eines Mannes, der eine Bar besitzt. Ich brauche Informationen. Ein Freund von mir ist jemandem Geld schuldig. Ich will nicht in Details gehen, aber es gibt Gerüchte, gewisse Leute, denen man besser aus dem Weg geht, hätten seine Schulden aufgekauft. Ich hab ihm gesagt, ich mache mal einen kleinen Ausflug und sehe, ob ich was tun kann«, berichtete Lance.

			»Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, ja?«, fragte Grogs. Lance nickte. »Bei wem steht er in der Kreide?«

			»Ich weiß nicht, wer die Leier dreht, aber die Äffchen heißen Knuckles und Perry. Govanhill-Typen, so viel ich weiß.«

			Grogsy hörte auf, an seinen Flaschen herumzufummeln, und beugte sich über den Tresen. »Dieser Freund bist aber nicht zufällig du selbst, oder? Denn die Typen sind nicht gerade für ihre Freundlichkeit berühmt.«

			»Nein, nein, nicht ich. Ich fange mir inzwischen normalerweise den meisten Ärger ein, wenn ich Namen falsch schreibe. Es ist ein Freund eines Freundes, nichts, was mich persönlich betreffen würde, aber es war eine gute Ausrede für mich, einen Tag auf dem Motorrad zu verbringen«, gestand Lance lächelnd.

			»Also schön, aber Scheiße ist es trotzdem. Knuckles bin ich nie begegnet, aber der Typ ist ein Schläger. Es heißt, er hätte mehrfach gesessen. Das Schlimmste war wohl Straßenverkehrsgefährdung mit Todesfolge. Angefangen hat die Geschichte wohlgemerkt als Mordanklage, aber im Prozess hat es einen ausgeprägten Mangel an Zeugen gegeben, die etwas über den Wortwechsel zwischen Knuckles und dem Mann, den er getötet hat, hätten sagen können. Man erzählt sich, es wäre um eine Schutzgelderpressung gegangen, und dem Schuldner seien die Mittel ausgegangen. Knuckles Vorname ist Ed, keine Ahnung, wie er mit Nachnamen heißt. Brian Perry habe ich ein paarmal getroffen, wohnt draußen in Pollok auf der Westseite der Stadt. Hab ihn oft auf der Hunderennbahn in Rutherglen gesehen. War kein übler Kerl, bis er sich mit gewissen Leuten eingelassen hat. Diese Jungs, Lance, das sind keine Leichtgewichte. In welchen Schwierigkeiten dein Kumpel auch steckt, die Schulden wird er begleichen müssen. Ich lebe seit sechsundfünfzig Jahren in dieser Stadt; hier passiert nicht viel, was mir nicht früher oder später zu Ohren kommt. Wie heißt dein Freund? Vielleicht kann ich herausfinden, wie tief er in der Scheiße sitzt?«

			»Du musst dich damit nicht auch noch belasten. Und ich will dir nicht auf die Nerven fallen. Aber sag mal, wo treiben diese Kerle sich rum? Wäre gut zu wissen, welche Gegenden mein Kumpel besser meiden sollte«, sagte Lance.

			»Es gibt da einen Club, The Maz. Mädchen kommen kostenlos rein, Männer müssen zahlen, die Art von Club. Aber mit diesen Jungs kannst du nicht reden, Lance. Nicht einmal du hast genug Charme, um deinen Freund da rauszuholen. Ich rate dir, halt dich fern.«

			»Na gut. Danke für deine Hilfe. Ich fahre dann besser wieder nach Hause. Pass auf dich auf, Grogsy. Gefällt mir, was du aus dem Laden gemacht hast«, sagte Lance, klemmte sich den Helm unter einen Arm und zog einen Zwanziger aus der Tasche.

			»Ach, jetzt hör aber auf. Du versuchst doch nicht gerade ernsthaft, einen verdammten Kaffee zu bezahlen, oder?«

			Lance ließ den Schein auf dem Tresen liegen. »Ich bezahle, damit du, bis ich das nächste Mal vorbeikomme, besseren Kaffee gekauft hast.«

			»Alter Schnösel«, sagte Grogsy, nahm die Banknote und ließ sie in die Tasche gleiten, ehe er zum Abschied grüßend einen Arm hob.

			Lance brauchte zehn Minuten bis zum The Maz und weitere zehn, um ein geschütztes Plätzchen zu finden, an dem er sein Motorrad parken konnte. Es war zwar nicht gerade ein Vermögen wert, aber für ihn war es kostbar, nicht zuletzt, weil er ohne es Probleme hätte, wieder nach Hause zu kommen. Überzeugt, es sicher abgestellt zu haben, schlenderte er durch die Straßen von Govanhill, um ein Gefühl für die Umgebung zu bekommen. Mit der Kamera im Rucksack verweilte er in angemessener Distanz zum Hintereingang des Clubs. The Maz verkörperte alles, was Lance zuwider war. Binnen sechzig Sekunden hatte er im Internet genug Informationen gefunden, um zu wissen, dass zu dem Laden Frauen gehörten, die ihren Körper zur Schau stellten, und Männer, die es sich leisten konnten, für den Anblick zu zahlen, und diese Männer waren nicht gerade der manierliche, romantisch veranlagte Typ. Er konnte verstehen, dass die Zeiten sich geändert hatten, aber welcher anständige Kerl wollte zusammen mit hundert anderen Männern Frauen auf die Brüste glotzen? Seine Ehe mochte mit einer Scheidung geendet haben, aber nicht, weil er sich je respektlos verhalten hätte. Als der vierzigste Geburtstag seiner Ex-Frau näher gerückt war, war sie allmählich zu dem Schluss gekommen, dass sie sich gefangen fühlte und nicht genug von der Welt gesehen hätte. Nach der Trennung hatte sie es dann auch tatsächlich ganz bis ans andere Ende von Edinburgh geschafft, und einmal im Jahr reiste sie mit einem Rudel Freundinnen, die über die bemerkenswerte Fähigkeit geboten, das ganze Jahr über braun zu sein, an die Costa del Sol. Am letzten Tag, den sie im selben Haus verbracht hatten, hatte Lance sie gefragt, warum sie glaubte, ihn verlassen zu müssen. Um mehr von der Welt zu sehen? Diesen Wunsch konnte er nachvollziehen, aber warum dann nicht gemeinsam? Ihre Erklärung hatte die Worte »langweilig« und »öde« beinhaltet. Danach hatte Lance zugemacht. Es gab ein paar Gespräche, die er lieber nicht so genau in Erinnerung behalten wollte. Und wenn er auch nicht zugeben wollte, dass ein Grund, Callanach zu helfen, der Versuch war, das Gespenst dieser Abschiedsworte seiner Frau abzuschütteln, wusste er doch, dass er, seit sie gegangen war, angefangen hatte, Risiken einzugehen, die bis dahin völlig uncharakteristisch für ihn gewesen waren. Grogsys Warnung war zwar nicht einfach von ihm abgeprallt, aber es war mitten am Tag. Knuckles und Perry würden wohl kaum mit Schrotflinten draußen herumstreifen.

			Den Wagen, den er suchte, fand er recht schnell hinter dem The Maz. Der Eigentümer hatte sich nicht die geringste Mühe gemacht, ihn zu verstecken, sondern ihn einfach in einer Reihe von Parkbuchten auf einem freien Platz abgestellt. Die Ausbesserungsarbeiten vorn auf der Beifahrerseite waren gut ausgeführt worden, doch die Makellosigkeit der betroffenen Stelle sprach Bände. Der Scheinwerfer war neu und frisch eingebaut, ganz im Gegensatz zu seinem rostfleckigen Gegenstück auf der Fahrerseite. Der Lack passte perfekt, aber die feinen Kratzer, die ein älterer Wagen gewöhnlich angesammelt hatte, fehlten. Dennoch war es vor allem ein winziger Überrest von Klebeband an der Stelle, an der die Farbe aufgesprüht worden war, der die Reparatur verriet. Der Teufel lag immer im Detail. Lance vergewisserte sich, dass ihn niemand von einem nahen Fenster aus beobachtete oder sich an einer Ecke herumdrückte, von der aus er zu sehen wäre, ehe er seine Kamera hervorholte und eine Reihe Fotos aufnahm, darauf bedacht, Kennzeichen und beide Scheinwerfer zu erfassen, um den Unterschied darzustellen. Wollte er nicht an die Tür des Clubs klopfen und um ein Gespräch mit dem Eigentümer bitten, war das alles, was er tun konnte. Er packte die Kamera wieder in den Rucksack, schaute sich noch einmal nach möglichen Beobachtern um und ging zurück zu seinem Motorrad.

			Oben an einer Gebäudeecke – verborgen im Schatten der Dachrinne – bewegte sich eine schwarze Linse vor schwarzem Hintergrund im Takt von Lances Schritten und folgte seinem Weg. Keine Minute später schlüpfte eine große, elegante Gestalt aus der Hintertür des Clubs.

			Lance wollte gerade seinen Rucksack in der Packtasche verstauen, als ein Mann an ihn herantrat und ein Blatt Papier hochhielt.

			»Entschuldigen Sie, Sir? Ich glaube, das haben Sie fallen lassen«, sagte der Mann und packte Lance an der Schulter, als der seinen Helm aufsetzte. Lance erschrak und wich instinktiv zurück, brachte sich außer Reichweite. »Alles in Ordnung?«, fragte der Mann.

			»Ja, bestens, entschuldigen Sie«, sagte Lance und beruhigte sich wieder, als der Mann ihn freundlich anlächelte und ihm das Blatt Papier in die Hand drückte. Er sah gut aus und war ungefähr im gleichen Alter wie Lance. Sein Haar und sein Teint verrieten unverkennbar, dass seine Vorfahren aus Osteuropa stammten, wenngleich er einen Glasgower Akzent hatte. »Mir war nicht bewusst, dass ich etwas verloren haben könnte.«

			»Mein Fehler«, sagte der Mann. »Einen schönen Tag noch.« Damit ging er davon, und Lance blieb schwer atmend zurück und hielt immer noch das Blatt Papier. Als die Hand auf seiner Schulter gelandet war, war er überzeugt gewesen, dass er entweder Knuckles oder seinen Kumpan Perry vor sich sehen würde, wenn er sich umdrehte. Bis dahin war ihm das alles wie ein harmloses Abenteuer vorgekommen. Nun war Lance da nicht mehr so sicher.

			Er faltete das Blatt Papier auseinander, um nachzusehen, ob es aus seinem Rucksack gefallen sein könnte.

			»Happy Hour – Montag bis Donnerstag, 19.00 bis 22.00 Uhr. Werden Sie Mitglied«, stand da zu lesen. »Der Mazophilia-Club freut sich auf Sie.«

		


		
			KAPITEL 45

			Ava nahm zwei Stufen auf einmal. »Tripp!«, rief sie. »Wo zum Teufel ist DC Tripp?«, bellte sie in das Lagezimmer.

			»Er ist mit Cordelia Muirs Tochter in deren Haus, Ma’am«, antwortete irgendjemand.

			»Gottverdammte Scheiße«, fluchte Ava, stürmte in ihr Büro und fuhr ihren Laptop hoch. Sie nagte an ihrer Lippe, bis die Suchmaschinenseite auftauchte, tippte dann »Dolour Bedeutung« und sah dem kleinen Kreis zu, der sich aufreizend langsam drehte. »Zustand tiefer Trauer oder schweren Leids«, wurde als Ergebnis angezeigt. »Herkunft – Mittelenglisch, aus dem Altfranzösischen, ursprünglich Latein: Schmerz, Kummer.«

			»Großspuriger kleiner Mistkerl«, murmelte Ava.

			»Meinen Sie DI Callanach?«, fragte eine Stimme an der Tür.

			»Kein guter Zeitpunkt für Witze, DS Lively«, sagte Ava. »Der Mann, den wir Jeremy Dolour nennen, hat seine Absichten sehr deutlich gemacht, als er den Bewerbungsbogen in Cordelia Muirs Wohltätigkeitsorganisation ausgefüllt hat. Tripp ist überzeugt, es ist derselbe Mann, der Lily Eustis zum Sterben da draußen gelassen hat. Was sagt Ihr Bauch?«

			»Tripp ist eine Nervensäge, Ma’am. Er ist das Kind in der Klasse, das die Antwort auf alle Fragen kennt. Er würde freiwillig die Farbtöpfe reinigen und sich dabei nicht einmal den Pulli schmutzig machen. Er passt nicht rein, wenn ich ehrlich bin, und er wird es schwer haben, voranzukommen, weil die anderen ihn für schwach halten. Aber die Wahrheit ist, wenn Tripp glaubt, es handelt sich um denselben Täter, dann ist das wahrscheinlich auch so. Der Junge hat gute Instinkte. Dem entgeht so schnell nichts. Mieser Musikgeschmack, was Schlimmeres habe ich in einem fahrenden Wagen noch nie ertragen müssen, aber sonst ist er so gut wie jeder andere Officer, mit dem ich je gearbeitet habe.

			»Das denke ich auch«, sagte Ava. »Was bedeutet, dass der Täter, der bei Lily Handschuhe getragen, keine DNA hinterlassen und seine Beziehung zu ihr vor jedermann geheim gehalten hat, bei Cordelia Muir direkt in ein Arbeitsumfeld gegangen ist. Das ist kein normales Eskalationsmuster, nicht einmal bei einem Psychopathen.«

			»Er hat einen Sieg errungen. Forensisch betrachtet war der Mord an Lily Eustis kaum beweisbar. Hätte er nicht diese Reißverschlussabdrücke auf ihrem Körper hinterlassen, hätten wir nie Verdacht geschöpft. Er ist gut. Nachdem das geklappt hat, konnte er sich einer riskanteren Sache zuwenden«, mutmaßte Lively.

			»Mag sein«, entgegnete Ava. »Möglicherweise hat ihm aber auch der Nervenkitzel noch nicht gereicht. Vielleicht hat er mehr Kontakt zur Welt gebraucht, mehr Aufregung. Was immer er also als Nächstes vorhat, es könnte …«

			»Schlimmer werden«, beendete Lively den Satz an ihrer Stelle. »Wir haben immer noch keine Verbindung zwischen den Morden nachweisen können, und das werden wir müssen, wenn wir ihn schnappen wollen.«

			»Ich war nicht ganz bei der Sache, als ich das Haus der Eustis’ verlassen habe«, erzählte Ava. »Mrs Eustis war diejenige, die mich auf die Bedeutung des Namens ›Dolour‹ aufmerksam gemacht hat, aber Lilys Schwester war auch da. Ich bin raufgegangen, um nach ihr zu sehen. Sie hat die Phantomzeichnung von Jeremy gesehen, und sie hat etwas Merkwürdiges gesagt. Ich weiß nicht mehr genau, welche Worte sie benutzt hat.«

			»Welche Frage haben Sie denn gestellt?«, erkundigte sich Lively.

			»Ich habe sie gefragt, ob sie den Mann kennt. Das ist es. Sie hat zurückgefragt: ›Warum er?‹ Zu dem Zeitpunkt habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. Ich dachte, sie will lediglich wissen, warum wir speziell nach dieser Person suchen, aber das war es nicht. Es war eher, als würde sie sich selbst diese Frage stellen. Als ich versucht habe, sie in ein Gespräch über den Mann zu verwickeln, hat sie gesagt, ihr ginge es nicht gut. Sie hat mir sogar erzählt, sie hätte getrunken.«

			»Soll ich vielleicht noch einmal hinfahren? Wir können die Schwester abholen und herbringen, vielleicht hilft ihr das auf die Sprünge. Vielleicht wollte sie nur in Gegenwart ihrer Eltern nicht den Mund aufmachen.«

			»Nein, lieber nicht. Sie ist am Boden zerstört. Zutiefst in Trauer, und ich glaube, sie steht immer noch unter Schock. Ich brauche jemanden, dem gegenüber sie sich öffnen kann.«

			»Wie wäre es mit der Kleinen, die Sie aus Dimitris Team zu uns geholt haben? Sie ist etwa so groß wie eine Kirchenmaus, und ihre Schwangerschaft könnte sich zu unserem Vorteil auswirken«, schlug Lively vor.

			»Das ist keine schlechte Idee. PC Monroe arbeitet momentan mit DI Callanach zusammen, aber ich werde ihm sagen, dass wir sie ausleihen müssen. Können Sie sie kurz einweisen und hinfahren? Sie unterhalten sich mit den Eltern, während Monroe mit Mina spricht.« Lively erhob sich. »Und, DS Lively, generell wird es als sexistisch aufgefasst, eine Frau ›Kleine‹ zu nennen. Das sollten Sie künftig besser unterlassen.«

			»Ja, Ma’am«, sagte Lively.

			»Und Sie werden DC Tripp in meiner Gegenwart auch nicht mehr als Nervensäge bezeichnen, oder ich befördere ihn zu Ihrem Vorgesetzten, verstanden?«, setzte Ava nach.

			»Habe ich wenigstens Ihre Erlaubnis, DI Callanach gegenüber respektlos aufzutreten, Ma’am? Denn wenn ich das nicht mehr darf, weiß ich nicht, wozu ich weiter beim MIT arbeiten soll.«

			»Raus hier, Lively«, sagte Ava und konzentrierte sich wieder auf ihren Laptop. Kaum hatte Lively die Tür geschlossen, klingelte ihr Telefon. »Turner«, meldete sie sich.

			»DCI Turner, hier ist der Gefängnisdirektor von Glenochil. Ich dachte, Sie sollten wissen, dass heute ein Anschlag auf Dylan McGills Leben verübt wurde.«

			Ava, die gerade ihre Kaffeetasse zum Mund hatte führen wollen, hielt auf halbem Weg inne und stellte sie wieder ab. Die Milch roch plötzlich sauer.

			»Wie ist sein Zustand?«, fragte sie.

			»Er lebt und wird zurzeit in der Krankenstation versorgt, aber ich habe eine Verlegung in eine andere Haftanstalt initiiert. Seit diesem Vorfall herrscht hier ziemlich viel Unruhe. Ich dachte, ich sollte Sie darüber informieren.«

			»Danke. Wie schlimm ist er verletzt?«

			»Er musste mit vierundvierzig Stichen genäht werden. Eine hässliche Wunde, die sich über sein Gesicht zieht. Der Arzt sagt, dass vermutlich auch Nerven durchtrennt wurden. Einige Muskeln wird er in Zukunft nicht mehr bewegen können, und er wird eine Sprachtherapie benötigen.«

			»Verstehe«, antwortete Ava leise. »Haben Sie den Verantwortlichen gefasst?«

			»Der Mann, den wir für den Täter halten, wurde keine zehn Minuten später tot auf dem Boden der Sammeldusche gefunden. Wie es aussieht, hat jemand den Angriff auf Mister McGill angeordnet und dann beschlossen, den Angreifer zum Schweigen zu bringen, damit er nichts ausplaudern kann. In Anbetracht dessen, dass Sie Mister McGills letzte Besucherin waren und anscheinend irgendwie geahnt haben, dass sein Leben in Gefahr sein könnte, habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht eine Antwort auf die Frage haben, warum Mister McGill plötzlich ins Fadenkreuz geraten ist«, sagte der Gefängnisdirektor.

			»Was den Anschlag auf sein Leben betrifft, so war das nur ein Gefühl. Ich fürchte, ich kann Ihnen keine Namen nennen, und glauben Sie mir, ich würde, wenn ich könnte. Ich hatte ihn im Zusammenhang mit dem kürzlichen Ableben eines Mannes namens Louis Jones befragt. Er hatte vor seiner Inhaftierung bekanntermaßen Kontakt zu Jones. Dazu gibt es Gerichtsakten, falls Sie sich selbst ein Bild machen möchten.«

			»Verstehe«, entgegnete der Direktor. »Tja, vielleicht ist Mister McGill imstande, uns mehr zu erzählen, falls er je die Sprache wiederfindet.«

			»Hoffen wir es«, murmelte Ava. Sie legte auf, krümmte sich zusammen und zwang ihren Magen, das Bedürfnis, sich in den Mülleimer zu entleeren, niederzukämpfen, während sie sich fragte, wie sie mit dem, was sie getan hatte, weiterleben sollte.

		


		
			KAPITEL 46

			PC Janet Monroe war scharfsinnig, wie Callanach schon nach fünf Minuten erkannte, als er mit ihr über den Mord an Louis Jones sprach. Als er jedoch das letzte Mal die Verantwortung für eine schwangere Untergebene gehabt hatte, hatte diese am Ende ihr Kind und fast auch ihr eigenes Leben verloren. Er hatte sich immer noch nicht verzeihen können, dass er nicht besser auf sie achtgegeben hatte.

			»Es steht also außer Zweifel, dass Louis Jones’ Wagen von einem anderen Fahrzeug gerammt worden ist«, sagte Monroe gerade. »Es gab einen frischen Schaden am Heck von Jones’ Auto, und die Forensiker haben Lacksplitter gesichert, während ich vor Ort war. Die wurden zur weiteren Untersuchung ins Labor geschickt.«

			»Ich habe die Ergebnisse immer noch nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Callanach. »Die könnten uns zumindest die Farbe und womöglich sogar die Automarke verraten.«

			»Sofern es der Originallack ist. Einige Hersteller verwenden Lacke mit einer einzigartigen Zusammensetzung, die wir zurückverfolgen könnten«, sagte Monroe. »Ich warte auf einen Rückruf aus dem Labor, um herauszufinden, wie weit sie mit der Untersuchung sind.«

			Callanach musterte sein Telefon. Lance hatte ihm die Einzelheiten zu Knuckles und Perry und das Kennzeichen eines Audi geschickt, dessen Front auf der Beifahrerseite kürzlich repariert worden war. Das Kennzeichen war auf einen Joseph Trescoe eingetragen, dessen Adresse The Maz war. Nun musste er nur noch die Lackspuren von Jones’ Wagen mit dem Audi in Verbindung bringen, und er hätte einen plausiblen Grund, alle fraglichen Fahrzeuge in der Umgebung untersuchen zu lassen. Das war nicht viel, aber genug, um ein Ermittlungsverfahren einzuleiten.

			Ava klopfte an seine Tür, als er Lances Textnachricht beantwortete. Monroe telefonierte, also ging Callanach hinaus auf den Korridor, um mit Ava zu sprechen.

			»In Glenochil wurde ein Mordanschlag auf Dylan McGill verübt«, informierte ihn Ava. »Das Timing legt nahe, dass Trescoe den Übergriff angeordnet hat. Es ist passiert, kurz nachdem ich McGill besucht habe.«

			»Du meinst, Trescoe hat zwei und zwei zusammengezählt und mehr als vier herausbekommen?«, fragte Callanach.

			»Dafür habe ich gesorgt«, gestand Ava. »Knuckles und Perry haben bei unserer ersten Begegnung begriffen, dass ich nicht nur irgendeine Bürgerin bin, und dann hat eine Polizistin McGill im Gefängnis besucht. Sie müssen angenommen haben, dass McGill mir im Gegenzug für eine bevorzugte Behandlung Informationen gegeben hat, und inzwischen dürften sie auch meinen Namen aus der Besucherliste haben. Ich bin überzeugt, Ramon Trescoe ist sowohl für Jones’ als auch für Begbies Tod verantwortlich. Du musst schnell irgendetwas liefern.«

			»Wenn ich Joe Trescoes Wagen mit dem Unfall von Louis Jones in Verbindung bringen kann, können wir das Fahrzeug im Auge behalten, bis entweder Knuckles oder Perry am Steuer sitzt, und sie dann zur Befragung herbringen«, sagte Callanach. »Hoffentlich können wir sie gegeneinander ausspielen.«

			»Die werden nie ausspucken, wer den Anschlag befohlen hat«, erwiderte Ava.

			»Sie haben Trescoes Wagen benutzt, also können wir zumindest versuchen, eine Verschwörungsklage auf die Beine zu stellen«, meinte Callanach.

			»Sir?« Janet Monroe öffnete die Bürotür. »Ich habe gerade Nachricht vom forensischen Labor erhalten. Bei den Lackproben, die von den Unfallermittlern eingereicht wurden, hat es irgendein Durcheinander gegeben. Die Beweismittelliste zeigt auf, dass Lacksplitter gefunden und gesichert wurden, aber zwischen Tatort und Labor wurden sie verlegt oder verwechselt, jedenfalls sind sie nicht aufzufinden.«

			»Das kann nicht stimmen«, sagte Ava. »Haben Sie Rücksprache mit dem Unfallermittler gehalten?«

			»Ja. Ich habe mit ihm schon an mehreren Fällen gearbeitet. Normalerweise ist er sehr gewissenhaft. Er erinnert sich, dass er die Lacksplitter gesichert und sich an das übliche Verfahren gehalten hat, um eine Kontamination mit anderen Beweismitteln zu verhindern. Das steht alles auch in seinem Bericht.«

			»Also haben wir jetzt tatsächlich keine Möglichkeit, um nachzuweisen, welcher Fahrzeugtyp in den Unfall verwickelt war. Kann denn verdammt noch mal nie irgendetwas klappen?« In dem Moment kam DS Lively auf sie zu. »Tut mir leid, Luc«, murmelte Ava. »Ich muss mir PC Monroe für ein paar Stunden ausborgen. Sie soll mit DS Lively zu den Eustis’ fahren und mit Lilys Schwester reden. Ich weiß, das ist nicht gerade ein guter Zeitpunkt.«

			»Schon in Ordnung«, antwortete Callanach. »Wie es aussieht, muss ich bei Louis Jones wieder von vorn anfangen. Falls du mich suchst, ich bin auf Louis Jones’ Betriebsgrundstück.«

			Louis Jones’ Schrottplatzheimstatt und Büro warteten noch darauf, geräumt oder von irgendeinem Angehörigen beansprucht zu werden, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass irgendjemand den Betrieb wieder aufnehmen würde. Callanach drang gewaltsam in das Gebäude ein und ließ die Tür offen stehen. Die Lampen funktionierten nicht, was vermutlich einer unbezahlten Stromrechnung zu verdanken war. Im Gebäude herrschte Chaos. Callanach spielte das Szenario im Kopf durch. Jones hatte gewusst, dass er mit einem Bein im Grab stand. Er hatte sich ein paar Klamotten und seine Brieftasche eingesteckt. Knuckles und Perry mussten aufgetaucht sein, kurz nachdem Jones geflohen war, und auf der Suche nach dem verschwundenen Geld ihres Bosses dieses Durcheinander angerichtet haben. Ava war als Nächste hergekommen. Sie hatte sich zwar nicht lange aufgehalten, aber auch sie war durch den verstreuten Unrat gestolpert. Dann war Dimitris Truppe aufgetaucht und hatte nach Hinweisen darauf gesucht, wo Jones nach dem Unfall abgeblieben war. Und schließlich hatte Callanach ein Forensikteam hergeschickt, nachdem Jones tot aufgefunden worden war. Momentan sah das Gebäude eher aus wie ein Kriegsgebiet, nicht wie ein Geschäftsbetrieb, und bisher hatte niemand irgendetwas gefunden, was ihnen helfen könnte, den Mord an Jones aufzuklären. Eines aber hatte sich inzwischen geändert: Callanach wusste jetzt, wer dahintersteckte. Nun musste er eine Linie von A nach B ziehen, die als Beweis vor Gericht standhalten würde.

			Er hob einen Stuhl auf, der zur Seite gekippt war, und stellte ihn hinter den Schreibtisch, setzte sich und betrachtete die Tür. Ein vergittertes Fenster führte zum Schrottplatz hinaus, ein anderes, kleineres zur Straße. Callanach dachte an seine erste Begegnung mit Jones zurück. Er war eindeutig ein Mann gewesen, der es gewohnt war, mit dem weniger erfreulichen Teil der Gesellschaft zurechtzukommen. In jungen Jahren hatte er einer der berüchtigtsten Verbrecherbanden von ganz Schottland angehört. Es war einfach nicht vorstellbar, dass er nicht bereit war zu kämpfen, wenn es notwendig wurde. Callanach durchsuchte die Schreibtischschubladen, aber die waren schon früher gefilzt worden und zudem als Versteck zu offensichtlich. Also tastete er die Schreibtischunterseite mit der Hand ab, suchte nach einem Halteband oder Überresten von Klebstreifen. Wieder nichts. Der Boden bestand aus Beton, und an der Decke gab es keine Verkleidung, die es Jones gestattet hätte, irgendetwas hinter ihr zu verbergen.

			Er schob den Stuhl zurück, stand auf und drehte sich langsam um die eigene Achse. Die Fußleiste gleich hinter dem Stuhl war abgewetzt, die Farbe abgescheuert. Callanach kauerte sich zu Boden, um die Stelle genauer in Augenschein zu nehmen. An der Wand über der Fußleiste waren die Abdrücke von Schuhen zu sehen, die sich von oben nach unten zogen. Er richtete sich wieder auf, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und rammte seinen Absatz kraftvoll auf die Leiste. Ein langes Stück löste sich. Dahinter kam ein dunkler Hohlraum zum Vorschein. Callanach steckte die Hand hinein, und seine Finger umfassten ein Stoffbündel und zogen es hervor. Anschließend streifte er Handschuhe über, ehe er das Bündel auf dem Schreibtisch auswickelte, genau, wie Jones selbst es bei mehr als nur einer Gelegenheit getan haben musste. Im Inneren lag eine Glock samt Ersatzmagazin, eine moderne Waffe, aber definitiv schon benutzt und noch geladen. Außerdem fand er ein Bündel Banknoten, Zehner und Zwanziger, zusammen beinahe tausend Pfund.

			Etwas hatte Jones veranlasst, eilends zu verschwinden. So schnell, dass er nicht einmal die Waffe und seinen Notgroschen eingesteckt hatte. Aber warum sollte er Klamotten packen, wenn doch die Waffe in seiner Lage so viel nützlicher gewesen wäre? Außerdem hatte er sogar noch die Zeit gefunden, seine Vögel zu füttern, wenn auch recht achtlos. Callanach packte die Waffe, die Munition und das Bargeld in Beweismittelbeutel, fotografierte dann die gelockerte Fußleiste und ging zurück zu seinem Wagen. Nichts von dem, was Jones getan hatte, ergab einen Sinn. Dieser Mann war daran gewöhnt gewesen, sich zu verteidigen. Er hätte nicht davor zurückgeschreckt, abzudrücken, wenn er in der Klemme steckte, umso mehr, wenn man bedachte, was er über die Leute wusste, die hinter ihm her waren. Eine harmlose Erklärung konnte es dafür nicht geben, das war Callanach bewusst. Dieser Fall war eine äußert schmutzige Angelegenheit, und Ava Turner hatte sich mitten in die Schusslinie gestellt.

		


		
			KAPITEL 47

			Mina war allein zu Hause. Mr Eustis hatte seine Frau zu einer rund um die Uhr geöffneten Apotheke gefahren, weil sie ein Medikament aus einer Dauerverschreibung holen wollte. Angesichts der Anzahl der leeren Flaschen in der Küche nahm Lively an, dass sie unterwegs vielleicht auch noch haltmachten, um sich eine andere Art von Beruhigungsmittel zu beschaffen. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Über die Jahre hatte er genug Kollegen und Freunde verloren, dass ihm der Verlust eines Kindes zu schrecklich erschien, ihn sich auch nur vorzustellen. Er war einverstanden, dass Janet Monroe mit Mina in ihr Zimmer ging, weil sie sich dort am wohlsten fühlte, aber erst, nachdem er sich im Haus umgesehen hatte. Während Mina völlig mechanisch in der Küche Tee für die Polizisten gekocht hatte, hatte er seine Hände unter ihr Kissen und ihre Bettdecke geschoben, ihre Schubladen kontrolliert und unter dem Bett nach versteckten Waffen gesucht. Verzweifelte Menschen neigten dazu, verrückte Dinge zu tun, so viel wusste er. Erst vor sechs Monaten hatte DC Salter blutend in seinen Armen gelegen, das Baby in ihrem Bauch war da bereits tot gewesen. Er würde nicht zulassen, dass eine andere Polizistin das gleiche Schicksal erleiden musste. PC Janet Monroe hatte sein Interesse geweckt. Sie hatte gar nicht versucht, ihn auf der Fahrt in ein Gespräch zu verwickeln, und sich ausschließlich mit den Informationen befasst, die sie für die Befragung benötigte. So etwas gefiel Lively. Er ließ Mina und Monroe ein paar Minuten Zeit, es sich zusammen gemütlich zu machen, ehe er die Treppe hinaufschlich und sich an einer Stelle niederließ, von der aus er das Gespräch verfolgen konnte.

			»Hören Sie, Mina, wir müssen wirklich dringend mit diesem Mann sprechen. Es geht um eine Dame namens Cordelia Muir. Sie ist kurz nach Lily gestorben. Sie werden in den Nachrichten nichts davon gehört haben, weil ihr Tod als Unfall eingestuft wurde, ausgelöst durch den Konsum von Diätpillen mit giftigen Bestandteilen. Aber inzwischen sehen die Umstände verdächtig aus, und dieser Mann könnte etwas damit zu tun haben.« Monroe hielt das Bild von Jeremy hoch und achtete darauf, dass Mina es betrachtete.

			»Danach hat mich die andere Polizistin vorhin schon gefragt. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihn nicht kenne.«

			»Ich glaube, DCI Turner hat Ihnen eine Kopie des Bildes hiergelassen. Haben Sie die noch?«, fragte Monroe.

			»Ja«, sagte Mina.

			»Darf ich sie sehen?«

			»Warum? Sie haben doch selbst eine in der Hand. Müssten die nicht exakt gleich aussehen?« Mina rührte sich nicht. 

			Janet Monroe blickte sich in dem Zimmer um. »Wir haben ein paar unterschiedliche Versionen angefertigt«, log sie. »Ich wollte mich bloß vergewissern, dass Sie die aktuelle Version haben, wissen Sie, nur für den Fall, dass Sie Gelegenheit bekommen, einen von Lilys Freunden nach dem Mann zu fragen.«

			»Ich weiß nicht, was ich damit gemacht habe«, behauptete Mina. Plötzlich klang ihre Stimme deutlich tiefer, und ihr Blick huschte nervös von einer Seite zur anderen.

			»Ich kann Ihnen suchen helfen. In meinem Schlafzimmer herrscht immer Unordnung. Ich habe keine Ahnung, wie ich einem Baby gerecht werden soll.« Monroe stand auf und blätterte in einem Stapel Papiere und Bücher auf Minas Schreibtisch. Sie hatte der jungen Frau den Rücken zugekehrt, beobachtete sie aber im Spiegel. Mina tat, als suche sie auf ihrem Nachttisch, aber wirklich richtungsweisend war die verräterische Seitwärtsbewegung ihrer Hüften. Monroe trat neben Mina und zog die Bettdecke hoch, um auf dem Boden nachzusehen. »Da, ich hab’s gefunden. Ich wusste doch, dass es nicht verschwunden sein kann.« Sie zog den A4-Bogen unter dem Bett hervor. »Setzen wir uns doch wieder, ja?«

			»Eigentlich geht es mir nicht so gut«, erwiderte Mina matt.

			»Das haben Sie DCI Turner auch schon gesagt. Sie sollten wirklich versuchen, regelmäßig zu essen, auch wenn Ihnen derzeit gar nicht danach ist. Ihr Körper braucht Nahrung. Sie dürfen sich von der Trauer nicht kaputt machen lassen.«

			»Können Sie jetzt bitte gehen?«, fragte Mina.

			»Bald«, entgegnete Monroe. »Ich will nur schnell nachsehen, ob dieses Bild das richtige ist.« Sie hielt es hoch und betrachtete es eingehend. Hier und da war das Papier zerdrückt, und an einigen Stellen war die Tinte verschmiert. Die Schmutzflecke auf der Zeichnung übermittelten eine Geschichte, die Mina freiwillig nie preisgegeben hätte. »Damit ist viel hantiert worden, dabei war DCI Turner doch erst vor ein paar Stunden hier. Wenn man bedenkt, dass Sie den Mann nicht erkannt haben, haben Sie der Zeichnung erstaunlich viel Interesse entgegengebracht.«

			»Ich kenne ihn nicht«, beharrte Mina.

			»Was, wenn Ihre Schwester ihn gekannt hat?«, fragte Monroe.

			»Hat sie nicht. Sie kann ihn nicht gekannt haben«, verkündete Mina und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.

			»Warum kann sie ihn nicht gekannt haben, Mina? Wie können Sie so sicher sein, es sei denn, Sie selbst hatten Kontakt zu ihm?« Monroe ließ ihre Worte wirken. Minas Tränen wurden von Schluchzern abgelöst und die von lautem Heulen. »Als DCI Turner Sie nach diesem Mann gefragt hat, haben Sie gesagt: ›Warum er?‹ Ist er Ihnen wichtig, Mina? Ist das jemand, der für Sie etwas Besonderes ist?«

			»Er trägt keine Brille, also ist er das nicht. Die andere Polizistin hat gesagt, dass er stottert oder lispelt oder irgendwas. Ich weiß, dass er es nicht ist. Warum bedrängen Sie mich so? Ich will das nicht. Ich will Sie nicht mehr im Haus haben. Meine Eltern sind in einer Minute wieder da, und wenn sie sehen, wie durcheinander ich bin, werden sie sich beschweren, also sollten Sie besser sofort gehen!« Minas Stimme hatte sich zu einem Gebrüll gesteigert. 

			Lively erhob sich und baute sich in der Tür auf.

			»Schon gut«, sagte Monroe zu ihm. »Mina braucht nur etwas Zeit, nicht wahr?«

			Mina sah Lively im Türrahmen stehen und nickte. »Ja«, sagte sie, und Lively ging zurück zu seinem Platz auf der Treppe.

			»Also, das ist nicht Ihr Freund, ja? Es gibt offensichtliche Unterschiede zwischen dem Mann, den wir suchen, und der Person, um die Sie so besorgt sind. Das verstehe ich. Die gute Nachricht ist, dass wir die Fingerabdrücke des Mannes haben, den wir suchen. Wir haben sie im Kühlschrank in Cordelia Muirs Büro gefunden, wo er eine Weile ehrenamtlich gearbeitet hat. Das bedeutet, es besteht gar keine Gefahr, dass Ihr Freund zu Unrecht beschuldigt wird. Wir können ihn im Handumdrehen von unseren Ermittlungen ausschließen. Er bekommt keine Schwierigkeiten, und ich bin überzeugt, er würde uns gern helfen. Wir sind nicht daran interessiert, den Falschen einzusperren, Mina. Je eher wir mit Ihrem Freund reden, desto schneller können wir seinen Namen von unserer Liste streichen und weiter nach dem wahren Mörder von Cordelia Muir suchen.«

			»Mein Freund ist kein Mörder«, flüsterte Mina.

			»Genau darum geht es«, entgegnete Monroe. »Also, im Grunde schaden Sie ihm mehr, als Sie ihm nützen, wenn Sie keine Angaben zu ihm machen. Sie haben gesagt, er trägt keine Brille?«

			»Ja.«

			»Wo sind Sie ihm zum ersten Mal begegnet?«

			»In der Universität. Er studiert Amerikanische Literatur und will seinen Master machen, also kann er unmöglich ehrenamtlich in einer Wohltätigkeitsorganisation gearbeitet haben. Ich habe ihn ständig in der Bibliothek gesehen«, erzählte Mina.

			»Das ist doch toll, Mina. Und es hilft uns wirklich weiter. Können Sie mir seinen Namen geben?«

			Mina zögerte. »Muss ich?«

			»Ich glaube, die Antwort kennen Sie selbst«, sagte Monroe.

			DS Lively war im Erdgeschoss und funkte die Neuigkeit zum Lagezimmer durch, während Janet Monroe weiter sanft mit der jungen Frau sprach, die schluchzend auf ihrem Bett kauerte. »Der Name des Mannes ist Christian Cadogan«, sagte Lively. »Er passt zu dem Phantombild von Jeremy, auch wenn Mina gesagt hat, er trägt keine Brille und stottert nicht. Offenbar ist er Student an der Edinburgher Uni und schon etwas älter. Sie glaubt, dass er siebenundzwanzig ist, und sie hat uns eine Adresse in der Stadt genannt, an der er vorübergehend zu finden sein soll. Schicken Sie sofort ein paar Uniformierte dorthin. Und sagen Sie DC Tripp, er soll sich bei mir melden, ja?«

			Eine halbe Stunde später, nach einem Gespräch mit Mr und Mrs Eustis, stiegen sie wieder in ihren Wagen. »Sollen wir direkt zu Cadogans Adresse fahren?«, fragte Monroe. »Ich weiß, dass Sie es kaum erwarten können.«

			»Sie haben Schreibtischdienst«, sagte Lively. »Ich nehme Sie nirgendwo mit hin, wo es zu Problemen kommen kann.«

			»Ich war doch gerade erst im Außendienst und habe eine Zeugin vernommen, also denke ich, wir können die Regeln dem Anlass angemessen ein wenig beugen«, gab Monroe zurück.

			»Sie können so viele Einwände vorbringen, wie Sie wollen. Ich bin Ihr Vorgesetzter, und meine Entscheidung ist endgültig.«

			»Ich bleibe im Wagen. Wir sind nicht weit entfernt. Es wäre doch schade, wenn Sie nicht selbst hinfahren würden. Sie haben ein Gefühl für diesen Fall. Die Uniformierten werden nicht so viel Gespür dafür haben, was da los ist«, entgegnete Monroe.

			»Sind Sie immer so?«, fragte Lively.

			»Sie meinen logisch und aufrichtig?«, konterte sie.

			Als sie in der Annandale Street eintrafen, hatten uniformierte Officers es bereits an der Tür versucht, aber keine Reaktion erhalten.

			»Das ist nicht billig«, stellte Lively fest.

			»Nicht gerade eine Studentenbude«, stimmte Monroe zu. »Mina sagte, Christian würde gerade für einen Freund das Haus hüten. Sie war vor einer Weile mit ihm hier, also hat er definitiv die Schlüssel.«

			»Was wissen wir über dieses Haus?«, erkundigte sich Lively bei dem Sergeant, der für die Nachforschungen zuständig war.

			»Wir haben gerade mit einem Nachbarn gesprochen«, antwortete der Sergeant. »Nicht alle Wohnungen sind derzeit vergeben, weil das Gebäude noch zu neu ist. Der Nachbar glaubt, dass die fragliche Wohnung kurzfristig vermietet wird. Wochenweise an Urlauber oder Geschäftsleute.«

			Lively stemmte die Hände in die Hüften. »Es gibt da doch so eine Website, nicht wahr? Eine, über die man solche Wohnungen mieten kann. Ich kann mir nie die Namen von so was merken.«

			»Airbnb«, sagte Monroe.

			»Hat der Nachbar das gemeint?«, fragte Lively. Der Sergeant warf einen Blick in sein Notizbuch und nickte. »Gerissener Mistkerl«, kommentierte Lively. »Auf dem Bewerbungsbogen von Cordelia Muir hat er eine andere Anschrift angegeben, aber auch die Wohnung wurde über diese Website angemietet.«

			»Die dürften Kreditkartendaten haben«, meine Monroe. »Wenn er die Schlüssel zu der Wohnung hatte, dann muss er irgendwie dafür bezahlt haben. Schnappen wir ihn uns.«

		


		
			KAPITEL 48

			Das Besprechungszimmer war überfüllt. Callanach sah zu, wie Ava mit PC Monroe und DS Lively sprach. Sie hatte die Arme um den Leib geschlungen und die Schultern hochgezogen, als stünde sie ohne Mantel draußen in der Kälte. Auf der anderen Seite des Raums ignorierte Tripp geflissentlich den Lärm der übrigen Anwesenden, während er mit zusammengekniffenen Augen auf seiner Tastatur herumhackte und irgendwelche Links anklickte. Ein Hinweiston seines Mobiltelefons erinnerte Callanach daran, dass Lance ihm eine Sprachnachricht hinterlassen hatte, die er noch abhören musste. Er ging hinaus auf den Korridor, um seine Ruhe zu haben.

			»Luc, Lance hier. Ich habe dir Fotos von dem Schaden an dem Wagen geschickt, der Louis Jones gerammt hat. Das Kennzeichen ist auch drauf. Meine Quelle hat bestätigt, dass die Schläger, nach denen du gefragt hast – Knuckles und Brian Perry –, etwas mit The Maz zu tun haben. In gewissen Teilen von Glasgow sind die beiden ziemlich bekannt, und das sind nicht die Leute, mit denen man sich anlegen sollte. Ich erzähle dir alles, wenn ich wieder in Edinburgh bin. Aber da ist noch etwas, auch wenn es möglicherweise nichts damit zu tun hat. Als ich …«

			Ava rief die Leute im Besprechungszimmer zur Ordnung. Callanach hielt die Wiedergabe an, ging hinein und suchte sich einen Platz. Lively fing an, die Informationen zusammenzufassen, die sie von Mina über ihren Freund Christian Cadogan erhalten hatten, und schloss mit einer Beschreibung der Airbnb-Unterkunft.

			Tripp erhob sich. »Wir haben sämtliche Behördendaten kontrolliert und neun Männer namens Christian Cadogan in Schottland gefunden, die über achtzehn sind. Keiner von ihnen hat sich je mehr zuschulden kommen lassen als Verkehrsvergehen, Bagatelldiebstähle, Sozialbetrug oder Landfriedensbruch, also müssen wir die Sache weiter einengen. Wichtiger noch, wir haben immer noch keinen beweiskräftigen Zusammenhang zwischen Cadogan und Lily Eustis’ Tod herstellen können. Alles, was wir im Moment haben, ist Mina Eustis’ Aussage, der zufolge der Mann auf der Phantomzeichnung, der in Cordelia Muirs Büro gearbeitet hat, sich mit ihr angefreundet hat, kurz bevor Lily gestorben ist. Damit haben wir eine Verbindung, eine klare Verbindung, und er steht im Mittelpunkt unseres Interesses, aber wir haben noch keinen Fall, den wir vor Gericht bringen könnten. Selbst wenn wir den Christian Cadogan finden, den wir suchen, wird der sich von einem Anwalt beraten lassen und sofort behaupten, dass das nur ein Zufall sei. Cordelia Muirs Tochter hat den Mann, den wir für Cadogan halten, nicht wiedererkannt. Sie holt gerade ihren siebzehnjährigen Bruder Randall aus dem Krankenhaus ab, in das er nach seinem Suizidversuch eingewiesen wurde. DCI Turner und ich werden gleich nach dieser Besprechung mit Randall reden, um herauszufinden, ob er Kontakt zu Cadogan hatte. Wir versuchen immer noch, einen Sinn in diesem Fall zu erkennen, bei dem alle Puzzleteile passen. Wenn wir Cadogan ausfindig machen, denken Sie daran, dass er gefährlich sein könnte.«

			Ava stand auf. »Die Öffentlichkeit vor einem möglichen Serienmörder zu warnen ist ein Weg, den wir nicht einschlagen sollten, solange die Fakten nicht gesichert sind. Wie dem auch sei, wir sollten uns alle Gedanken darüber machen, was Cadogan als Nächstes vorhaben könnte. Der Mord an Cordelia Muir war erheblich waghalsiger als der an Lily Eustis, also hat Cadogan entweder gerade erst Fuß gefasst, oder die Aufregung beim ersten Mal hat ihm nicht gereicht. Das bedeutet, er könnte beim nächsten Mal etwas noch Verwegeneres tun, das durchaus grausamer oder extremer ausfallen könnte. Unsere Priorität ist es, ihn zu fassen, ehe das geschieht. Ich ziehe mit Ausnahme von PC Monroe und DI Callanach alle vom Fall Louis Jones ab, bis wir Cadogan in Gewahrsam haben. Ich brauche die Aufnahmen der Überwachungskameras der Bibliothek, um nachzusehen, ob wir Cadogan anhand des Bildmaterials bei einem seiner Treffen mit Mina Eustis identifizieren können. Was wissen wir über die Sicherheitsmaßnahmen der Bibliothek?«

			»Studenten und Mitarbeiter haben Magnetkarten«, las ein Uniformierter aus seinem Notizbuch vor. »Aber man kann die Bibliothek auch als Gast aufsuchen. Man bekommt eine Tageskarte, muss sich dafür allerdings ausweisen.«

			»Wir wissen bereits, dass Cadogan kein Student ist, wie er Mina Eustis gegenüber behauptet hat. Er ist weder in Amerikanischer Literatur noch in irgendeinem anderen Studiengang eingeschrieben, jedenfalls nicht unter dem Namen Christian Cadogan«, berichtete Monroe. »Es gibt überall auf dem Campus Kameras, einige auch in der Bibliothek, aber es wird aufwendig sein, alles zu überprüfen. Wir haben bereits Officers losgeschickt, die Kontakt mit dem Sicherheitsdienst aufnehmen sollen.«

			Callanach holte sich den stärksten Kaffee, den er vertragen konnte, und kehrte zurück in sein Büro, wo Janet Monroe bereits auf ihn wartete.

			»Das mit Mina Eustis haben Sie gut gemacht«, sagte Callanach. »Ich fürchte aber, im Fall Louis Jones gibt es derzeit nicht viel zu tun. Ich habe eine Handfeuerwaffe und einen Stapel benutzter Geldscheine in einem Versteck in seinem Büro gefunden. Was mich auf die Frage bringt, ob er wirklich geflüchtet ist. Vielleicht haben wir uns geirrt.«

			»Jones hätte genug Zeit gehabt, um die Waffe an sich zu nehmen, und hat es nicht getan? Vielleicht hat er die Gefahr nicht richtig eingeschätzt«, überlegte Monroe laut. »Andererseits hat er seine kostbaren Vögel mit einem Monatsvorrat an Körnerfutter im Käfig zurückgelassen.«

			»Woher wusste er, dass er verschwinden muss?«, fragte Callanach. »Jemand muss ihn gewarnt oder bedroht haben, persönlich oder telefonisch.«

			»Ich gehe die Telefondaten noch einmal durch«, erbot sich Monroe. »Der letzte eingehende Anruf wurde doch bestimmt schon ermittelt?«

			»Der hilft uns nichts. Der letzte eingehende Anruf kam, nachdem der Unfall gemeldet wurde und sie auf der Suche nach dem Fahrzeughalter waren, vom Revier St. Leonard’s.«

			»Dann eben der Anruf davor.« Monroe öffnete die Akte und fuhr mit dem Finger über die Anrufnummern. »In der Stunde vor Dimitris Anruf gibt es keine weiteren Einträge, was bedeutet, dass Jones mehr als genug Zeit gehabt hätte, um zu verschwinden, ausreichend, um zu dem Zeitpunkt, zu dem der Unfall passiert ist, schon am Stadtrand von Edinburgh zu sein. Das ergibt keinen Sinn. Jemand muss ihm wohl persönlich einen Tipp gegeben haben.« Monroe schnappte sich einen Stift und fing an, Notizen zu machen. »Etwas stimmt da nicht mit dem zeitlichen Ablauf.« Sie neigte den Kopf zur Seite.

			»Wie kommen Sie darauf?«, wollte Callanach wissen.

			»Die Zeiten von Jones’ Unfall und der Anrufliste passen nicht zusammen. Vielleicht nur ein Softwarefehler«, sagte Monroe.

			»Das kann nicht sein. Das wird bei den Telefongesellschaften alles zentral erfasst. Die Zeiten werden nie manuell überprüft. Wo liegt das Problem?« Er erhielt keine Antwort. »Monroe?«

			»Der Anruf von St. Leonard’s ist siebenundzwanzig Minuten, bevor der Unfall gemeldet wurde, eingegangen«, erklärte Monroe. »Was schlicht nicht möglich ist. Ich weiß, dass der Unfallzeitpunkt korrekt erfasst worden ist, weil ich als eine der Ersten am Unfallort war. Also muss mit der Anrufliste etwas nicht stimmen.«

			Callanach schaute ihr über die Schulter. »Wie konnte Ava das entgehen?«

			»DCI Turner dürfte zu dem Zeitpunkt keinen Zugriff auf die Unfalldaten gehabt haben, also konnte sie die Zeiten nicht exakt nachvollziehen«, entgegnete Monroe. »Ich rufe die Telefongesellschaft an und sage ihnen, dass sie einen Fehler im System haben, ehe noch andere Ermittlungsarbeiten beeinträchtigt werden können.«

			»Monroe«, sagte Callanach leise, »was, wenn das gar kein Fehler ist und die Daten korrekt erfasst wurden?«

			»Das wäre mir aufgefallen. Ich achte immer auf korrekte Zeitangaben. Ich war dafür verantwortlich, die Akte für den Staatsanwalt zusammenzustellen.«

			»Sie haben sich vermutlich nur die Zeiten des Unfalls angesehen, sie aber nicht mit denen eines mutmaßlichen Einbruchs abgeglichen.«

			»Jones’ Adresse wäre auf jeden Fall überprüft worden, um nachzuschauen, ob er dort ist. Irgendwann wäre er als vermisst geführt worden, also hätte ich die Daten zu dem Einbruch früher oder später sowieso zu sehen bekommen.« Monroe runzelte die Stirn und blätterte in den Akten. »Geben Sie mir eine Minute, ja, Sir?«, murmelte sie und griff zum Telefon. Ihr Anruf wurde mehrere Minuten lang weitergeleitet. »Jock«, sagte sie dann schließlich, »Monroe hier. Hör mal, ich habe eine Nummer aus der Ermittlungsakte überprüft und bin bei dir gelandet. Du erinnerst dich doch an den Abend, an dem der Unfall von Louis Jones war, oder? Warst du da an deinem Schreibtisch, als wir zur Unfallstelle gerufen worden sind?« Wieder trat eine Pause ein. »Also, wenn du in dieser Zeit niemanden angerufen hast, weißt du dann vielleicht, wer telefoniert hat?« Monroes Gesicht erstarrte und fiel dann in sich zusammen, als ihr Kollege antwortete, und sie schlug die Hand vor die Augen. »Danke, Jock. Nein, nein, kein Problem, ich versuche nur, ein paar lose Enden zu verknüpfen, um meinen Bericht abzuschließen. Ich will den unerledigten Papierkram hinter mir haben, ehe das Baby kommt. Du weißt ja, wie das ist. Sag deiner Frau einen lieben Gruß.« Sie legte auf, schlug erneut die Anrufliste auf und sah dann Callanach in die Augen.

			»Was?«, fragte der.

			»Jetzt ergibt es noch weniger Sinn«, sagte Monroe. »Kurz bevor wir zu dem Unfall gerufen wurden, war mein Kollege eine Weile nicht am Schreibtisch. Als er zurückgekommen ist, hat er CI Dimitri dort angetroffen, der gerade ein Gespräch beendet hat. Dimitri hat gesagt, sein eigenes Festnetztelefon würde spinnen.« Callanach rammte die Hände in die Taschen und starrte zum Fenster hinaus. »Sir, wenn Sie denken, der Chief Inspector hätte etwas damit zu tun – das ist absolut unmöglich. Früher oder später hätte ich gemerkt, dass da irgendetwas nicht stimmt.«

			»Nicht, wenn Sie vorzeitig in den Mutterschaftsurlaub geschickt werden«, entgegnete Callanach. »Damit stand es ihm frei, die Akte für die Staatsanwaltschaft selbst abschließend zu behandeln.«

			Monroe schlug ihr Notizbuch zu und blickte zu Boden. So verharrte sie über eine Minute. »Die verschwundenen Lacksplitter«, murmelte sie. »Sie vermuten, dass jemand dafür gesorgt hat, dass sie verschwinden.«

			»Nicht nur das. Da ist auch noch das Tempo, in dem Louis Jones’ Wagen verschrottet wurde. Ihn umgehend zu vernichten, nur weil er nicht angemeldet und versichert war, wirkt ein bisschen übereilt, umso mehr, da er in einen unaufgeklärten Unfall verwickelt war«, fügte Callanach hinzu.

			»Das ist verrückt«, konstatierte Monroe. »Wenn wir diesen Verdacht melden, werde ich zu einer verbitterten Mitarbeiterin abgestempelt, die nicht damit klargekommen ist, dass sie freigestellt wurde. Chief Inspector Dimitri hat gar kein Motiv, sich in Ihre Ermittlungen einzumischen. Das ergibt alles keinen Sinn.«

			»Louis Jones hat seine Waffe nicht mitgenommen«, bemerkte Callanach. »Wenn er mit CI Dimitri gesprochen hat, kurz bevor er aus seinem Büro geflüchtet ist, dann hat er vielleicht gedacht, unbewaffnet wäre er sicherer. Ein Mann mit einer Waffe muss damit rechnen, dass die Polizei ihm gegenüber mit ernster, möglicherweise tödlicher Gewalt vorgeht, und niemand hätte das je hinterfragt. Jones wusste das nur zu gut.«

			»Was wollen Sie jetzt machen?«, fragte Monroe.

			»Gar nichts, solange ich kein Motiv erkennen kann«, entgegnete Callanach. »Holen Sie DCI Turner ans Telefon und sagen Sie ihr, dass ich sofort Zugriff auf die Akten von Ramon Trescoe, Dylan McGill und Louis Jones benötige. Alles, was passiert ist, scheint mit diesen drei Personen zusammenzuhängen. Wenn es irgendwelche Beweise gibt, müssen sie in diesen Dokumenten zu finden sein. Ich bin im Archiv und warte darauf, dass sie die Freigabe autorisiert. Machen Sie ihr klar, dass wir keine Minute zu verlieren haben.«

		


		
			KAPITEL 49

			Ava autorisierte die Freigabe der Akten aus dem Fall Trescoe für Callanach, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wozu das gut sein sollte. Sie und Tripp warteten bereits in Cordelia Muirs Wohnzimmer, als Randall nach Hause kam. Seine Schwester war zu seinem Vormund ernannt worden, und man hatte Kontakt zu seinem Psychiater aufgenommen, um sicherzustellen, dass er hinsichtlich der Phantomzeichnung von dem Mann, den sie nun unter dem Namen Christian Cadogan führten, vernehmungsfähig war. Dennoch kamen sie sich vor wie Eindringlinge. Der arme Junge hatte nach seinem Vater nun auch seine Mutter verloren. Das Leben hielt eine Menge Grausamkeiten bereit und verteilte sie selten in kleinen Dosen. Ein Teil von Randall würde immer siebzehn Jahre alt sein, für alle Zeiten gefangen in dem Moment, in dem ihm seine Mutter entrissen worden war, das wusste Ava. Dinge, die in diesen prägenden Jahren geschahen, waren wie eine stets präsente Falle, die nur darauf wartete, an jedem Tiefpunkt des Lebens zuzuschnappen. Ava hoffte, seine Schwester war der Aufgabe gewachsen, Randalls Bedürfnisse zu erfüllen, während sie mit ihrem eigenen Kummer zu kämpfen hatte.

			Als Randall hereinkam, strahlte er mehr Selbstvertrauen aus, als Ava erwartet hatte. Bei seinem Selbstmordversuch hatte er unter Schock gestanden, aber der junge Mann, der nun mit hoch erhobenem Kopf das Wohnzimmer betrat, wirkte ruhig und gefasst.

			»Ich bin DCI Turner«, sagte Ava und reichte ihm die Hand. Er umfasste sie mit festem Griff. »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen, umso mehr, da ich annehme, Sie wären lieber allein, um sich zu Hause wieder einzurichten.«

			»Das ist in Ordnung«, entgegnete Randall. »Man hat mir gesagt, Sie wollen mir ein paar Fragen stellen.«

			»Richtig.« Ava schlug ihren Ordner auf. »Würden Sie einen Moment Platz nehmen? Es wird nicht lange dauern.«

			Randall griff mit einer leicht zittrigen Hand nach der Armlehne des Sessels und setzte sich. Demnach war seine Gemütsruhe zumindest teilweise gespielt, erkannte Ava und beschloss, die Befragung so kurz wie möglich zu halten.

			»Ich mache Tee«, sagte Randalls Schwester und überließ es Tripp und Ava, die höfliche Fassade aufrechtzuerhalten. Licht aus dem kleinen Lüster, der in der Mitte des Raums hing, fing sich in Randalls Augen, und da sah Ava, wie glasig sie erschienen. Seine Pupillen waren geweitet, und seine Haut war von einem öligen Schimmer überzogen, von dem sie annahm, dass er mehr mit seiner Medikation zu tun hatte als mit den Fallstricken eines Teenagerdaseins. Ihr blieb ein Zeitfenster von fünf Minuten, mehr nicht.

			»Randall«, sagte Ava, »es gibt da einen Mann, der hat für Ihre Mutter gearbeitet, ehrenamtlich. Er nannte sich Jeremy. Hat Ihre Mutter ihn Ihnen gegenüber mal erwähnt?«

			»Nein. Aber ich habe sie auch nicht nach den Leuten gefragt, mit denen sie gearbeitet hat. War das falsch?«

			»Nein, keinesfalls. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Teenager sich dafür interessiert, wie seine Eltern ihren Büroalltag verbringen. Deshalb habe ich auch nicht gefragt. Ich dachte nur, Sie könnten vielleicht irgendwelche Informationen über ihn haben. Wo er hergekommen ist, warum er ehrenamtlich gearbeitet hat, alles, selbst wenn es völlig unwichtig erscheint.«

			»Sie hat ihn nie erwähnt. Ich glaube … ich glaube, wir haben vor allem über mich und meinen Tag geredet«, sagte Randall dumpf. »Ich erinnere mich nicht, sie je nach ihrem gefragt zu haben.«

			»Wir haben eine Phantomzeichnung von ihm anfertigen lassen, die wir herumreichen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Blick darauf zu werfen? Es ist möglich, dass er auch unter einem anderen Namen in Erscheinung getreten ist.« Ava reichte ihm die Zeichnung, die sie bis dahin im Schoß gehalten hatte, und beobachtete Randalls Gesicht, als dieser das Bild betrachtete. Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig, und er strich sacht mit den Fingerspitzen über das Papier.

			»Das ist das falsche Bild«, erklärte er.

			»Wie meinen Sie das?«, hakte Tripp nach.

			»Das ist nicht Jeremy. Sie haben das falsche Bild«, beharrte Randall.

			»Das tut mir leid«, entgegnete Tripp. »Vielleicht ist es auf dem Revier zu einer Verwechslung gekommen. Manchmal legen die Leute irgendetwas in der falschen Akte ab.«

			»Ja, so muss es sein«, murmelte Randall.

			»Wer ist das denn?«, erkundigte sich Tripp.

			»Das ist mein Freund.« Randall lächelte. »Ich habe ihn im The Fret kennengelernt, dem Club, in dem ich spiele.«

			»Spielen?«, fragte Tripp.

			»Gitarre. Das ist das, was ich machen will. Ich will Profimusiker werden. Alle denken, das ist eine Lachnummer, aber ich weiß, ich kann das schaffen.«

			»Wie heißt Ihr Freund?«, wollte Tripp wissen.

			»Warum?« Abrupt blickte Randall von der Zeichnung auf.

			»Wir müssen trotzdem mit ihm reden. Es sieht aus, als wäre da etwas durcheinandergeraten«, erklärte Ava.

			»Was haben Sie eigentlich vor?« Randalls Tonlage klang ein wenig schriller.

			»Randall«, sagte Ava sanft, »der Mann auf diesem Bild war auch mit einem Mädchen namens Mina Eustis befreundet. Ihre Schwester Lily ist unter tragischen Umständen oben auf Arthur’s Seat ums Leben gekommen. Vielleicht haben Sie davon gehört. Man hat ihr eine hohe Dosis Cannabisöl verabreicht. Sie hat das Bewusstsein verloren und wurde zum Sterben in der Kälte zurückgelassen. Ihr Freund ist der Anknüpfungspunkt zwischen den beiden Fällen.«

			»Das ist alles ein Irrtum«, murmelte Randall.

			»Vielleicht, aber es wäre doch nur fair, Ihrem Freund die Gelegenheit zu geben, die Dinge richtigzustellen, meinen Sie nicht?«, fragte Tripp.

			»Er ist es nicht.« Randalls Stimme war nun kaum mehr als ein leises Wimmern, das Ava im Herzen wehtat. Es war, als könne er den Gedanken nicht zulassen. Seine Reaktion ähnelte so sehr Minas Unglauben, als sie erstmals das Porträt des Mannes gesehen hatte, der sich mit ihr angefreundet hatte. Cadogan war ein meisterhafter Manipulator mit einer Begabung, in verschiedene Persönlichkeiten zu schlüpfen und die zu werden, die seine Opfer gerade am meisten brauchten.

			»Minas Freund heißt Christian Cadogan. Das ist der Mann auf diesem Bild. Die Mitarbeiter Ihrer Mutter haben uns die Beschreibung geliefert. Wir müssen ihn finden, Randall. Es könnten noch andere Menschen in Gefahr sein. Ich verstehe, dass Sie Ihren Freund schützen wollen, und ich finde das bewundernswert, aber das Beste, was Sie tun können, ist, uns zu sagen, was Sie wissen«, beschwor ihn Ava.

			»Sie denken, er hat meine Mutter getötet, nicht wahr?«

			»Ich denke, er sollte uns ein paar Fragen beantworten und uns erklären, warum er ehrenamtlich für Ihre Mutter gearbeitet und einen falschen Namen und eine falsche Anschrift angegeben hat. Und wir müssen herausfinden, welcher Art seine Beziehung zu Lily Eustis war. Können Sie uns helfen, Randall? Sie sind vielleicht der einzige Mensch, der das kann«, beschwor ihn Ava.

			»Ich werde Ihnen helfen. Natürlich. Was immer Sie brauchen«, versprach Randall. »Geben Sie mir einen Moment Zeit? Ich muss nur kurz ins Bad. Danach erzähle ich Ihnen alles, was ich weiß.«

			»Danke.« Ava beugte sich vor und umfasste seine Hände. »Ich weiß, das ist furchtbar schwer. Einen Elternteil zu verlieren ist niederschmetternd. Ich kann nicht annähernd nachvollziehen, wie Sie sich jetzt fühlen, aber ich will, dass Sie begreifen, dass Sie für nichts von all dem verantwortlich sind. Wer auch immer die Schuld am Tod Ihrer Mutter trägt, Sie konnten das nicht vorhersehen, und Sie konnten es nicht verhindern.«

			»Das sind sehr gütige Worte, DCI Turner.« Randall bediente sich der Sprache, die er seine Mutter so oft nutzen gehört hatte.

			Ava erschrak. Die Worte des Jungen waren freundlich gewesen, sein Tonfall sanft, aber in ihnen verbarg sich eine Härte, mit der sie nicht gerechnet hatte. Seine Schwester kam mit einem Tablett herein und fing an, Tassen und Untertassen zu verteilen, während er, ein Wiegenlied summend, die Treppe hinaufstieg.

			Lance Proudfoot bemerkte den Wagen, der neben seiner Garage parkte, erst, als er das Tor öffnete, um sein geliebtes und uraltes Motorrad hineinzuschieben. Er hatte den Nachmittag in seinem Büro verbracht und seine News-Site auf den neuesten Stand gebracht – nicht, dass der Kontakt zu einem der höhergestellten Polizisten Edinburghs ihm irgendwelche exklusiven Neuigkeiten geliefert hätte. Ihm blieb nur, weiterzuleiten, was auch immer die Police Scotland der Presse mitteilen wollte und wann sie es wollte. Aber der Ausflug nach Glasgow hatte Spaß gemacht und ihn wachgerüttelt. Er sollte noch ein paar andere alte Freunde aus der Zeit besuchen, in der seine Knie noch nicht zu sehr geknirscht hatten, um Rugby zu spielen, und sein Kontostand noch nicht zu tief abgesunken war, um jedes Wochenende einen trinken zu gehen. Nach wie vor hatte er keine Antwort auf die Sprachnachricht erhalten, die er Luc Callanach hinterlassen hatte, aber das war nichts Neues für ihn. Den Mann zu Rückrufen zu bewegen war schon seit ihrer ersten Begegnung ein harter Kampf.

			Als er das Garagentor schloss, registrierte er die zwei Männer in dem Fahrzeug. Ein Fenster war geöffnet und spuckte Rauch aus, und ein Radio erzeugte Geräusche, die besser einem Kopfhörer vorbehalten geblieben wären. In Gedanken speicherte er das Kennzeichen ab – man konnte nie vorsichtig genug sein, in der Umgebung hatte es zahlreiche Einbrüche gegeben –, als plötzlich die Fahrertür geöffnet wurde.

			»Sind Sie Mister Proudfoot?«, fragte der Fahrer.

			»Warum suchen Sie den?«, entgegnete Lance. Der Mann war körperlich nicht gerade beeindruckend, aber sein Gesicht verriet eine unheimliche Begabung, Ärger zu provozieren und das Ergebnis zu maximieren.

			Auch die Beifahrertür wurde geöffnet, und der Mann, der nun ausstieg, war ein Riese. Das war Lances erster Gedanke. Der zweite lautete, dass sie seine Adresse kannten. Sie hatten nicht zufällig vor der richtigen Garagenzeile auf ihn gewartet. Und wenn sie seine Adresse hatten, war es nur ein kurzer Weg bis zu seiner Tür und zu seinem Sohn, der vermutlich nichts ahnend vor einem Computerspiel saß.

			»Das ist ein nettes Motorrad«, bemerkte der Berg von einem Mann, eindeutig mit Glasgower Akzent. »Sie haben bestimmt kürzlich ein paar Vergnügungsfahrten unternommen.«

			»Ich will keine Schwierigkeiten«, sagte Lance.

			»Welche Art von Schwierigkeiten erwarten Sie denn?«, fragte der Fahrer.

			Lance spannte die Faust um seinen Schlüsselbund, sodass ein Schlüssel zwischen den Fingern hervorragte, bereit, einen Schlag auszuteilen, der ihm vielleicht genug Zeit einbrachte, um davonzulaufen und um Hilfe zu rufen. Er war hart im Nehmen, und er ließ sich auch sicher nicht gern herumschubsen, aber dies war eine stille Seitengasse. Die Garagenzeile schirmte den Blick in einer Richtung ab, und die rückwärtigen Mauern der Häuserblocks rechts und links sorgten dafür, dass sie auch von den Fenstern aus nicht zu sehen waren. Sofern nicht noch jemand zu den Garagen fuhr, würde niemand je erfahren, was ihm zugestoßen war. Er war bereit, sich zu wehren, aber er konnte es unmöglich mit beiden Männern zugleich aufnehmen. In den Zwanzigern hätte er das vielleicht geschafft, notfalls auch noch in den Dreißigern, doch in seinem derzeitigen Alter würden diese Kerle ihn allenfalls auslachen.

			»Das Problem daran, wie Sie Ihre Schlüssel halten, ist, dass mich das nervös macht«, bekundete der Große, ging um ihn herum und baute sich hinter ihm auf, während der Fahrer vor ihm stand. »Und wenn ich nervös werde, dann bin ich immer auch ein bisschen reizbar.«

			»Wenn Sie mir einfach sagen würden, was Sie wissen wollen, dann können wir das sicher ganz einfach beilegen«, sagte Lance und überlegte, in welcher Tasche seiner Motorradjacke er sein Telefon verstaut hatte.

			»Oh, okay, dann ist es ja gut. Wir wollen wissen, warum Sie hinter The Maz herumschnüffeln und Fotos machen. Unser Boss möchte wissen, was Sie gern essen.«

			Knuckles und Perry, dachte Lance. Ich stecke voll in der Scheiße.

			»Was ich gern esse? Warum sollte das Ihren Boss interessieren?«, fragte Lance und überlegte, wie schnell er wohl laufen konnte, aufgepumpt mit Adrenalin, und ob sein Herz streiken würde, ehe sie ihn eingeholt hätten.

			Der Totschläger traf seinen Hinterkopf, ehe Lance Zeit hatte, seine Gefahrenanalyse abzuschließen. »Weil du zum Abendessen mitkommst.« Glucksend schob Knuckles die Stahlrute unter seinen Arm, ehe er und Perry je ein Bein ergriffen und Lance die paar Meter bis zur Rückbank ihres Wagens und der dort bereitliegenden Rolle Klebeband schleiften.

		


		
			KAPITEL 50

			Randall klebte sich ein Lächeln ins Gesicht und fing an, den häuslichen Berg zu erklimmen, der vor ihm lag. Er ermahnte sich, den Handlauf zu ergreifen, befahl seinen Muskeln, sich mit jedem Schritt zu spannen und zu entspannen, und nickte dem Foto seiner Eltern zu, das seinen Weg von der gegenüberliegenden Wand aus verfolgte.

			»Gute Nacht, Mum. Gute Nacht, Dad«, sagte er leise, als er in dem Bild vorüberging.

			Aus dem Wohnzimmer ertönte das Klirren von Tassen und Untertassen, das Klimpern von Teelöffeln, die ihre Runde durch die Tassen zogen. Es war sonderbar. Nie zuvor hatte er irgendwelche Geräusche so deutlich wahrgenommen. Oder die messerscharfen Schatten, die das Licht der Lampen unter jede Stufe warf. Der Geruch von Möbelpolitur stieg vom Treppengeländer auf, während er mit seiner Hand über das Holz glitt, eine Gefälligkeit seiner Schwester, die sich durch Putzen die Trauer vom Leib hatte scheuern wollen. All das sog er auf, und es schmeckte nach Verlust.

			In der Zeit, die er bis zum Kopf der Treppe brauchte, war es ihm gelungen, sich Christians Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, sein echtes Gesicht, nicht diese zweidimensionale, matte, lieblose Monstrosität, die die Polizei daraus gemacht hatte. Warum sie ihn mit Brille gezeichnet hatten, war ihm schleierhaft, es sei denn, er benötigte sie zum Lesen. Das könnte erklären, warum Randall ihn nie mit Brille gesehen hatte. Und die Polizei hatte die lange, fahle Narbe links von seinem Mund ausgelassen, doch die war so schwach, er konnte verstehen, warum sie die übersehen hatten. Die Narbe hatte ihn menschlicher erscheinen lassen und es Randall leichter gemacht, ihn gernzuhaben. Durch sie waren das blonde Haar und das kantige Kinn einfacher zu verdauen. Christians Augen lagen tiefer als in der Zeichnung. Wie war es möglich, dass die Angestellten seiner Mutter so viel Zeit mit ihm verbracht und doch so wenig gesehen hatten, während Randall, dem nicht so viele Stunden vergönnt gewesen waren, der nur einen äußerst flüchtigen Blick in Christians Welt hatte werfen können, doch viel mehr bemerkt hatte?

			Das Bad seiner Mutter war in makellosem Zustand. Die Schubladen, die er durchwühlt hatte, waren sorgsam aufgeräumt worden. Frische Blumen standen in einer Vase. Die Wasserhähne glänzten, als hätte nie ein Fingerabdruck ihre Oberfläche verunziert. Seine Schwester brauchte Hilfe, dachte Randall. Spätestens, wenn sie nichts mehr zum Putzen fand und sich nur noch hinsetzen und trauern konnte.

			Der Spiegel lockte ihn; man konnte eben nur eine begrenzte Zeit in einem Badezimmer zubringen, ohne sich selbst zu betrachten. Randall hatte Gewicht verloren. Seine Wangenknochen zogen harte Schrägstriche über sein Gesicht. Sein Haar war länger und stand ihm gut. Vielleicht hätte das auch Nikki vom The Fret gefallen. Eine Version von Randall, die ungebärdiger und kantiger war. Sonderbarerweise hatte diese Version mehr Ähnlichkeit mit Christian. Wie lange kannte er ihn? Ein paar Monate, schätzungsweise. Länger, als sein Freund angeblich – das war albern, wozu sich noch selbst belügen? –, länger als sein Freund ehrenamtlich für die Wohltätigkeitsorganisation seiner Mutter gearbeitet hatte.

			Da lag das Problem. Randall konnte auf der medikamentösen Wolke reiten, konnte über der beinahe unanfechtbaren Gewissheit schweben, dass Christian etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun hatte. Er konnte die Tränen wegwischen, die er vergossen hatte, als sein Freund nach seiner Einweisung in die Klinik nicht mehr auf seine Anrufe reagiert hatte. Aber er konnte die Fakten nicht ignorieren. Randall öffnete eine Schublade und ließ seine Finger über die Überbleibsel der Eitelkeit in ihrem Inneren gleiten. Christian hatte ihn gefunden, hatte sich mit ihm angefreundet. Christian hatte ihm sogar zugehört, wenn er sich über sein Zuhause beklagt hatte, über sein Leben und all die Beschränkungen, die seine Mutter ihm auferlegt hatte.

			Randall fand, was er gesucht hatte. Er öffnete seine Hose, ließ sie bis auf die Fußknöchel herab, setzte sich auf die Klobrille und machte es sich angemessen bequem.

			Mit Christian hatte ihn eine Bromance verbunden, so würde man das in den sozialen Medien nennen. Er hatte Randall das Gefühl gegeben, verstanden zu werden, nicht allein zu sein, cool zu sein; Christian war genau das gewesen, was Randall brauchte, und zwar, als er es meisten brauchte. Er lachte. Irgendwo verbarg sich da ein Song aus einer früheren Generation.

			Der Schmerz, den die Medikamente nicht dämpfen konnten – den keine noch so große Dosis je würde mindern können –, war ein Symptom dessen, dass Randall die Wahrheit in der Sekunde geahnt hatte, in der er Christians Gesicht im Schoß dieser Polizistin hatte liegen sehen. Randall hatte Christian quasi zu seiner Mutter geschickt. Seine Schwäche und Bedürftigkeit, all diese Dinge, die ihn auf die idiotische Idee gebracht hatten, Christian wäre ihm geschickt worden, um sie zu lindern, das war genau das gewesen, wonach Christian gesucht hatte. Statt ihm sein Herz auszuschütten, hätte er seine Mutter ebenso gut gleich selbst vergiften können.

			Es gab verschiedene Arten von Schmerz. Das war ihm früher nicht bewusst gewesen, aber nun könnte er eine Abhandlung über dieses Thema schreiben. Da gab es den Schmerz über einen Verlust. Da gab es den unerwarteten Schmerz, der jedes Wort spürbar machte wie einen körperlichen Hieb. Da gab es den anhaltenden, dumpfen Schmerz des Begreifens, der sich einschlich, wann immer man den Fehler beging zu erwachen, und dem das selbstmitleidige Gejammer eines Kleinkinds auf dem Fuße folgte. Und dann war da die Kluft, von der Randall geglaubt hatte, er wäre bereits hineingefallen, aber selbst in diesem Punkt hatte er sich in falscher Sicherheit gewiegt. Erst jetzt war er am Boden angelangt, und dort war es nicht so finster, wie er gehofft hatte. Traurigerweise konnte er immer noch die enttäuscht lächelnden Gesichter seiner Mutter und seines Vaters aus der Höhe auf sich herabstarren sehen. Früher mochte er dumm gewesen sein, doch nun war er begütert mit einer herausragenden Klarheit. Dieses Gefühl, diese Selbstverachtung, würde nie wieder von ihm weichen. Nicht für eine einzige Sekunde. Und doch spielte es gegenüber seiner Schuld nur die zweite Geige.

			Er nahm die Rasierklinge zur Hand. Seine Schwester hatte sie gut versteckt, aber nicht gut genug.

			Das Schlimmste, die Schusswunde in seiner Seele, war, dass er Christian immer noch vermisste. Da, wo Hass wüten sollte, Zorn, Bösartigkeit, da war nur die traurige Gewissheit, dass sein Freund sich nie wieder zu ihm setzen, ihm nie wieder auf den Rücken klopfen würde. Die niedere, abscheuliche Kreatur, die er war, sehnte sich immer noch nach Christians Aufmerksamkeit. Er hatte es nicht verdient, auch nur einen weiteren Atemzug zu tun.

			Randall senkte den Blick, darauf bedacht, dass die Innenseite seines Oberschenkels vollständig über der Kloschüssel hing. Es schien unfair, seiner von Sauberkeit besessenen Schwester eine Sauerei zu hinterlassen, nachdem sie Ordnung geschaffen hatte. Hart und tief zog er die Klinge, die sicher zwischen seinen Fingern lag, durch sein Fleisch, achtete darauf, nicht nur die Haut, sondern auch die Muskulatur aufzutrennen, um die Arterie nicht zu verfehlen. Zu seiner Überraschung fühlte er keinen Schmerz. Ganz undramatisch floss das Leben aus ihm heraus. Niemand konnte das noch als Hilfeschrei werten. Niemand würde sich Sorgen um seine zukünftige Betreuung machen müssen. Christian konnte um seinen Verlust trauern oder nicht, das war nun nicht mehr wichtig. Man hatte Randall gesagt, es würde ungefähr eine Minute dauern, wenn er es richtig anstellte. Das war der irre Nutzen, der sich daraus ergab, zusammen mit Teenagern eingesperrt zu sein, die alle das Gleiche anstrebten. Für diejenigen, die in der passenden Verfassung waren, gab es dort mehr als genug hilfreiche Ratschläge.

			Randall hoffte, dass seine Schwester ihm würde vergeben können. Es war ihm nicht gelungen, sein Leben so zu führen, wie seine Familie es gewollt hatte. Es war ihm nicht gelungen, die Mutter zu beschützen, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass sie das Zentrum seines Lebens war, ehe er ohne sie hatte zurechtkommen müssen. Es war ihm nicht gelungen, einen Freund zu finden.

			Der Schluchzer, der schon länger drohte, sich von seinen Lippen zu lösen, wurde zu einem Krächzen. Randall schloss die Augen und dachte an das letzte Mal zurück, als seine Mutter ihn umarmt hatte. Sie hatte seine Schläfe geküsst und ihre Liebe in reine, klare, wundervolle Worte gefasst.

			Das Wasser unter ihm färbte sich rot. Er brach zusammen.

		


		
			KAPITEL 51

			Ava war als Erste auf den Beinen, fast, als hätte sie damit gerechnet, doch das ließ sich im Nachhinein leicht sagen. Sie rannte die Treppe hinauf, rammte die geschlossene Badezimmertür mit der Schulter. Unten im Wohnzimmer schrie eine Frau. Sie alle hatten in der Sekunde Bescheid gewusst, in der sie den Aufschlag von Randalls Körper auf dem Boden gehört hatten. Das Geräusch war unverkennbar, selbst wenn man es nie zuvor gehört hatte und nie wieder hören würde.

			Sie trat gegen die Tür. Holz splitterte, und ein scharfer Schmerz raste von ihrem Fuß hinauf bis zum Knie, doch das Gefühl verlor jegliche Bedeutung, als sie Randall erblickte. Nur in den wenigsten Fällen würde sie nicht versuchen, einen frisch Verstorbenen wiederzubeleben, doch Randall hatte sein Leben auf eine unwiderrufliche Weise beendet. Die Toilettenschüssel erzählte eine Geschichte, die in ihr den Wunsch weckte, sie wäre nicht lange genug im Polizeidienst geblieben, um sie miterleben zu müssen. Er war stark gewesen, tapfer, hatte sich aufrecht gehalten, bis fast sein ganzes Blut vergossen war. Eine kleine Pfütze hatte sich dennoch am Boden gebildet, doch um deren Spuren zu beseitigen, war nicht mehr nötig als Fugenkitt. Alles in allem gab es für einen derart entsetzlichen Vorfall erstaunlich wenig zu sehen.

			Sie hob eine Hand, um Tripp aufzuhalten, der auf sie zugelaufen kam.

			»Bleiben Sie beide unten«, sagte sie. »Und rufen Sie Ailsa her.«

			»Keinen Krankenwagen?«, fragte Tripp in einem hörbar verzweifelten Tonfall.

			»Zu spät«, entgegnete Ava, kniete nieder und tastete hoffnungslos nach einem Puls, um wenigstens irgendetwas zu tun zu haben. »Christian Cadogan, du verdammter Scheißkerl«, murmelte sie vor sich hin.

			Tripp war schweigsam auf dem Rückweg zum Revier. Ava lauschte dem Funkverkehr, doch der Lärm in ihrem Kopf war lauter. Randall Muirs Tod war ihre Schuld. Der Psychiater hatte zwar gesagt, er sei vernehmungsfähig, aber Ava hatte es besser gewusst, als sie seine ausdruckslosen Augen bemerkt hatte. In ihrer Not, endlich voranzukommen, hatte sie einen weiteren Todesfall herbeigeführt. Sie hatte einen siebzehnjährigen Jungen überfordert. Das war das, was die unvermeidliche Untersuchung ergeben würde. Und das verdammt zu Recht.

			»Mit Ihnen hat das nichts zu tun, Tripp«, sagte sie, als sie einparkten.

			»Ma’am, Sie können die Verantwortung dafür nicht auf sich nehmen«, entgegnete Tripp.

			»Das ist genau das, was ich tun muss, Detective Constable. Sie müssen die Notizen von unserem Zusammentreffen mit Randall abtippen, und danach müssen Sie eine Aussage machen, denn es wird eine Untersuchung hinsichtlich meiner Vorgehensweise geben. Und Sie werden nichts beschönigen, herunterspielen oder verfälschen. Haben Sie mich verstanden?«

			»Ma’am, ich …«, versuchte Tripp es erneut.

			»Ich verstehe das als Zustimmung«, fiel Ava ihm ins Wort, stieg aus und marschierte davon.

			Ava schaffte es in ihr Büro, ehe die Wut sie überwältigte. Der Becher, den ein Freund aus dem College ihr vor Jahren geschenkt hatte und der sie zur weltbesten Freundin erklärte, flog in eine Ecke des Raums und regnete in Form von Steingutscherben zu Boden. Tropfen abgestandenen Kaffees sprenkelten ihren Schreibtisch. Der Besucherstuhl wurde zur Waffe und vernichtete die so oder so schon im Sterben liegende Yucca-Palme, zertrümmerte ihren Topf und hinterließ ein Durcheinander aus Schmutz und Bruchstücken. Das Foto von Ava, das an dem Tag aufgenommen worden war, an dem man sie zum Detective Chief Inspector befördert hatte, erwies sich als der ideale Platz, um ihrem Zorn mit der Faust Geltung zu verschaffen. Hinter ihr kam Callanach herein, trat die Tür zu und eilte zu ihr, umfasste sie mit beiden Armen und hob sie in die Luft, als sie sich wehrte.

			»Ava«, sagte er sanft. »Ava, Tripp hat mir erzählt, was passiert ist. Lass mich helfen.«

			Er setzte sie auf dem Boden ab, kauerte sich zu ihr und drückte sie an seine Brust, bis das Zittern nachließ.

			»Nichts, was du sagst, wird irgendetwas ändern«, klagte Ava. »Dieser Junge ist über meinem Kopf verblutet, während ich Tee getrunken und mich über Gebäck unterhalten habe. Hätte ich mehr Umsicht walten lassen, wäre mir klar gewesen, dass er nicht vernehmungsfähig war, und Randall Muir könnte immer noch leben.«

			»Du versuchst, zwei Morde aufzuklären«, entgegnete Callanach. »Und einen weiteren zu verhindern, vielleicht auch mehr als einen. Du weißt genug über Mörder mit so einem Profil, dir ist bewusst, dass Christian nicht aufhören wird, solange du ihn nicht schnappst. Was hättest du tun sollen? Eine Woche warten, oder auch nur einen Tag, ehe du Randall Muir befragst? Dann hättest du womöglich nur ein Opfer gegen ein anderes ausgetauscht.«

			Ava löste sich von ihm. »Ich schaffe das nicht, Luc. Ich will das nicht mehr. Es ist einfach zu hart. Jetzt weiß ich, warum Begbie immer so erschöpft gewirkt hat, warum er zu viel Mist gegessen und eine Flasche Whisky in seinem Schreibtisch versteckt hat. Wenn man so unter Druck gerät … das ist wie Treibsand. Ich dachte, ich könnte etwas bewirken, aber alles, was ich seit meiner Beförderung geschafft habe, ist, Leute zu verlieren, die ich hätte schützen müssen.«

			Callanach streckte sich auf dem Boden aus und starrte die Decke an. »Das betrifft nicht nur dich, Ava. Dieser Kelch geht an niemandem vorüber. Jede Frau und jeder Mann im MIT, die Uniformierten, die uns unterstützen, das Forensikteam, die Verwaltungsangestellten, sie alle tragen mit an der Verantwortung. Wir alle sind ein Team, wir alle dienen der gleichen Sache. Du denkst, du wärst verantwortlich, weil du in diese Fälle emotional involviert bist? Wärst du das nicht, dann würde mit dir irgendetwas ganz und gar nicht stimmen.«

			»Du meinst, so wie bei Overbeck?« Ava wischte sich die Augen mit dem Ärmel ab und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

			»Genau wie bei unserer allseits beliebten Detective Superintendent«, bekräftigte Callanach. »Aber du bist nicht wie sie. Also gib jetzt nicht auf. Dafür steht zu viel auf dem Spiel.«

			Ava ließ sich rücklings zu Boden sinken, legte sich neben Callanach und schob eine Hand unter ihren Kopf. »Ich fühle mich beschissen«, murmelte sie. »Sag mir, was ich jetzt tun soll.«

			»Respirez juste une minute«, entgegnete er und drehte sich auf die Seite, um sie anzuschauen. »Atme einfach nur für eine Minute. All diese Probleme werden in sechzig Sekunden immer noch da sein, aber dann wirst du wieder bereit sein, dich mit ihnen auseinanderzusetzen.«

			Ava schloss die Augen, zwang ihre Muskeln, sich zu entspannen, und leerte ihren Geist. Sie war von einem Tatort zum nächsten getaumelt, von einer Krise zur nächsten, ohne je innezuhalten und die Kontrolle zu übernehmen. Polizeiarbeit war überwiegend reaktiv, doch nun musste sie proaktiv handeln, musste Christian Cadogan überlisten und ausmanövrieren. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte Callanach sich aufgesetzt und an ihren Schreibtisch gelehnt. Sie erhob sich.

			»Jetzt geht es mir besser«, sagte sie. »Danke.«

			»Das sehe ich, trotzdem ist es dir erlaubt, von Zeit zu Zeit ein bisschen zu zerbröseln. Unsere Gefühle sind das, was uns von Soziopathen unterscheidet.« Er ging zur Tür.

			»Hey, du hast um Zugang zu der Originalakte im Fall Louis Jones gebeten. Hast du irgendetwas herausgefunden?«, fragte sie.

			Callanach schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur gründlich sein. Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest.«

			Es war gut versteckt gewesen, ganz ohne Zweifel. Ein zufälliger Betrachter hätte es nie entdeckt. Aber Callanach hatte gewusst, wonach er in der Akte suchen musste, und tatsächlich, verborgen in den Notizbüchern der Polizisten, in der Liste der Dinge, die als unbedeutend für die Beweisführung in dem Fall eingestuft worden waren, fand er, was er gesucht hatte. Bei früheren Ermittlungen gegen Ramon Trescoe war ein Police Constable Dimitri als Erster vor Ort gewesen. Bei der Durchsuchung von Ramons Geschäftsräumen hatte PC Dimitri, damals gerade einundzwanzig Jahre alt, keine relevanten Beweise gefunden. Bei der Vernehmung von Dylan McGill hatte Dimitri – in seiner Unbedarftheit, so zumindest hatte man angenommen – vergessen, den Verdächtigen ordnungsgemäß über seine Rechte aufzuklären, weshalb die dabei zutage getretenen Beweise vor Gericht nicht zugelassen worden waren. Erst als Begbie mit Louis Jones zusammengearbeitet hatte, konnte ein Fall aufgebaut werden, der standhielt. Ohne Zweifel stand Dimitri bereits seit Jahrzehnten auf der Gehaltsliste der Verbrecherbande. Während die Anführer weggesperrt waren, war er die Karriereleiter hinaufgeklettert, und nun war Dimitri alles, was Trescoe und McGill sich nur erträumen konnten.

			Ava musste davon nichts erfahren. Sie war gefährdet genug. Legte sich mit Trescoes Jungs an, versuchte, Begbies Tod unter dem Radar aufzuklären und seine Witwe vor Vergeltungsmaßnahmen und dem finanziellen Ruin zu bewahren. Schon jetzt war eine Grenze überschritten worden. Callanach musste das in Ordnung bringen, ohne sie einzubeziehen. Er steckte den Kopf zur Tür des Lagezimmers hinein.

			»DS Lively«, sagte er. »Ich überstelle PC Monroe zurück zu den Ermittlungen in den Mordfällen Eustis und Muir, aber ich werde bei dem Fall Louis Jones ein bisschen Hilfe brauchen. Sie arbeiten jetzt für mich.«

			»Hat Monroe Ihren Kaffee nicht so hingekriegt, wie Sie ihn mögen, Sir?«, fragte Lively unter dem Gelächter der Kollegen.

			»Ich brauche niemanden mit so einem hohen IQ für diesen Fall«, konterte Callanach. »Dachte mir, Sie sind dafür perfekt geeignet. Mein Büro. In zwei Minuten.«

			Lively tauchte zehn Minuten später auf. »Ich kann mich da draußen besser nützlich machen. Dieser Dreckskerl wird wieder zuschlagen. Monroe hat sowieso Innendienst, und der Fall Jones ist eine Sackgasse …«

			»Setzen Sie sich und sprechen Sie leise«, wies Callanach ihn an, und zur Abwechslung tat Lively, was ihm gesagt wurde, ohne Rückfragen zu stellen oder Kommentare abzugeben. »Es gibt einen korrupten Polizisten, der Spuren im Jones-Fall verwischt. Was meinen Sie, wie viel Scheiße wird auf das MIT herabregnen, wenn wir ihn bloßstellen?«

			»Tja, das wird einen Shitstorm auslösen, vor dem uns kein Schirm schützen kann. Wer weiß davon?«, fragte Lively.

			»Sie, ich, Monroe.«

			»Und Sie sind sicher, ja?«, hakte Lively nach.

			»Ich habe keine Bandaufnahmen von ihm, in denen er einer Prostituierten im besoffenen Kopf seine Taten gesteht, falls es das ist, was Ihnen vorschwebt. Habe ich Zweifel an meinen Schlussfolgerungen? Nein. Ich glaube, das reicht viele Jahre zurück«, sagte Callanach.

			»Und was hält Sie davon ab, es zu melden?«, wollte Lively wissen.

			»Ich will erst Louis Jones’ Mörder überführen. Wenn die herausfinden, dass wir wissen, wer ihnen hilft, werden sie verschwinden. Außerdem steht der Betreffende im Rang über mir. Wir werden bessere Beweise brauchen als nur Patzer bei der Beweissicherung und einen Telefonanruf, der früher stattgefunden hat, als er sollte.«

			Lively beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Bitte sagen Sie mir nicht, Sie wollen einen verfickten Chief Inspector zu Fall bringen. Das bedeutet für alle, die etwas damit zu tun haben, beruflichen Selbstmord. Soweit ich mich erinnere, haben Sie bei Interpol ein paar Erfahrungen damit gemacht, wie man sich im Job ins Aus schießt, also sollten Sie sich vielleicht gut überlegen, ob Sie es noch mal darauf ankommen lassen wollen.«

			»Es geht um organisiertes Verbrechen. Die Hauptfiguren waren lange Zeit von der Straße weg, aber jetzt kehren sie aus dem Ruhestand zurück und bereiten sich darauf vor, wieder einzusteigen. Dann werden noch mehr Leute sterben, Sergeant. Wir müssen sie aufhalten, Dimitri eingeschlossen. Was wissen Sie über ihn?«

			Lively erging sich für einen Moment in einem schiefen Grinsen, und Callanach hatte den Eindruck, dass der Detective Sergeant keineswegs überrascht war, Dimitris Namen zu hören. »Er ist ziemlich beliebt bei ein paar Leuten aus der alten Garde und einigen Jüngeren, die für einen Schuldspruch so ziemlich alles tun würden«, berichtete Lively. »Die hohen Tiere mögen ihn, weil er nicht lange fackelt. Ich persönlich traue ihm gerade so weit, wie ich ihn werfen kann, aber das hilft uns nicht weiter. Sie müssen ihn bei irgendeinem großen Ding erwischen. Keine halben Sachen, sonst dürfen wir alle gespannt sein, was aus unserer Pension wird.«

			»Ich gebe Ihnen die Möglichkeit, sich rauszuhalten. Wenn Sie dieses Risiko um Ihrer Karriere willen scheuen, dann ist das verständlich. Ihre Entscheidung«, sagte Callanach.

			»Ist ja nicht so, als könnte ich ein ehemaliges Rasierwassermodel damit allein lassen, oder? Womöglich bricht Ihnen noch ein Fingernagel ab. Außerdem ist es fast unmöglich, Sie mit diesem Akzent zu verstehen. Sie könnten Dimitri des Attentats auf JFK beschuldigen, und niemand wüsste, wovon Sie reden. Von meinen persönlichen Gefühlen Ihnen gegenüber abgesehen, Sir: Ein Team ist ein Team. Sie sind jetzt in Schottland, und so handhaben wir das hier.«

		


		
			KAPITEL 52

			Tripp, Monroe und drei weitere Officers marschierten mit neun Akten in Avas Büro und setzten sich.

			»Was haben wir?«, fragte Ava.

			»Von den Christian Cadogans, die wir finden konnten, haben zwei einen militärischen Hintergrund«, berichtete Tripp. »Einer hat im Ausland in Kriegsgebieten gedient, der andere war Flugausbilder. In beider Personalakten gibt es keine Einträge über Disziplinarvergehen, und wir haben umfangreiche Hintergrundinformationen über sie.«

			»Irgendeine Chance, dass der, der mit Kampfhandlungen befasst war, unter einem posttraumatischen Stresssyndrom leidet, durch das er wahnhaft und gefährlich geworden ist?«, hakte Ava nach.

			»Sollte das der Fall sein, so gibt es in seinen medizinischen Unterlagen keinen Hinweis darauf. Er wurde ehrenhaft entlassen. Arbeitet derzeit bei einem privaten Sicherheitsdienst«, sagte Tripp. »Von den neun Männern gleichen Namens können wir drei aufgrund ihres Alters ausschließen und zwei, weil sie nicht weiß sind. Bleiben noch vier.«

			»Wir sind die Daten der DVLA durchgegangen und haben sie mit denen der Passstelle abgeglichen. Es gibt Fotos von allen potenziellen Kandidaten, aber keines stimmt mit unserer Zeichnung überein«, fügte Monroe hinzu.

			»Die Leute können ihre Haarfarbe ändern, Kontaktlinsen tragen, ihre Züge mithilfe von Silikon verändern. Die Fotos könnten falsch sein, oder sein derzeitiges Aussehen ist eine Tarnung. Oder der Name, wenn wir schon dabei sind, aber das ist alles, was wir derzeit haben. Ich will, dass die vier verbliebenen Personen befragt werden, und zwar heute. Nehmen Sie Kontakt zu den entsprechenden Polizeibehörden auf. Ich rede mit den hohen Tieren und sorge dafür, dass wir unsere Ermittlungen ausweiten können. Was wissen wir sonst noch?«, erkundigte sich Ava.

			»Randall sagte, dass er Gitarre spielen wollte. Seine Schwester hat mir von einem Club erzählt, in den er gern gegangen ist. Seine Familie wusste offenbar genau Bescheid, aber seine Mutter hat es sich nie anmerken lassen, weil sie Randall das Gefühl vermitteln wollte, er könnte seine Grenzen austesten, ohne dass er wusste, dass sie ihn im Auge behielt«, sagte Tripp. »Der Club heißt The Fret. Ich habe gerade einen Anruf von den Kollegen bekommen, die mit der Zeichnung von Christian Cadogan dort waren. Die Mitarbeiter haben ihn erkannt und gesagt, sie hätten ihn mehr als einmal mit Randall gesehen. Der Manager hat außerdem erzählt, es hätte Gerüchte gegeben, dass die Barkeeperin einen One-Night-Stand mit ihm hatte. Ich warte noch auf die Adresse; sobald ich sie habe, werden wir sie aufsuchen. Interessant ist der zeitliche Ablauf. Randall und Cadogan sind monatelang in den Club gegangen. Das bedeutet, Christian kannte Randall schon, bevor er angefangen hat, ehrenamtlich für Cordelia Muir zu arbeiten.«

			»Sie denken, er hat Cordelia wegen Randall ausgewählt? Wie passt das zu Lily und Mina?«, wollte Ava wissen.

			»Ich bin nicht sicher. Die Schwestern haben einander nahegestanden, darin stimmen alle überein. Ihre Eltern, Mina selbst, Freunde, sogar die Beiträge in den sozialen Medien sind voller gegenseitiger Liebesbekundungen«, entgegnete Tripp.

			»Jeremy alias Christian hat Dolour als Nachnamen angegeben«, warf Monroe ein. »Schmerz, Trauer. Das ist es, was er ausgelöst hat. Es ist beinahe, als wären die Morde eher so etwas wie ein notwendiges Übel. Er hat sich mit zwei jungen Menschen angefreundet, hat ihr primäres Liebesobjekt ausgemacht und es ihnen genommen.«

			»Was erklären würde, warum er bei ihrem Tod nicht anwesend war«, griff Ava den Gedanken auf. »Um die Morde ging es nicht. Er wollte die Trauer von Mina und Randall aus erster Hand erfahren, dabei sein.«

			»Kranker Dreckskerl«, murmelte einer der anderen Officers.

			»Krank und gefährlich«, konstatierte Ava. »DC Tripp, geben Sie die Zeichnung zur Veröffentlichung frei. Den Namen behalten wir vorerst für uns. Jeder, der glaubt, er hätte ihn gesehen, soll sich bei uns melden. Wenn wir ihn in die Flucht treiben, statt ihn zu schnappen, wird er einfach irgendwo über die Grenze gehen und unter neuem Namen von vorn anfangen. Treiben Sie diese Barkeeperin auf und hören Sie sich an, was sie zu sagen hat. Erstatten Sie mir umgehend Bericht, wenn Sie mit jedem Christian Cadogan persönlich gesprochen haben. Uns läuft die Zeit davon. Niemand geht nach Hause, ehe wir Fortschritte erzielt haben.«

			»Hey, wie läuft es? Tut mir leid, du wirst dich nicht an mich erinnern. Wir sind uns beim Vorsprechen für diese Theatergruppe begegnet. Ich bin Jackson, und du bist Sean, richtig?« Der Mann streckte die Hand aus.

			Sean ergriff sie. »Wow, tolles Gedächtnis. Das war ein verrückter Tag, in meiner Erinnerung verschwimmt inzwischen alles. Bist du zum Essen hier? Die Bar ist toll, aber beinahe ein bisschen zu nah am Theater. An den meisten Tagen muss ich mich zwingen, vorbeizugehen und mir stattdessen irgendwo ein Sandwich zu kaufen. Wie man sieht, hat meine Willensstärke heute dafür nicht ausgereicht!«

			»Ja. Ich wollte mich hier eigentlich mit einer Freundin zu einem Drink treffen, aber sie steckt im Verkehr fest. Sieht aus, als wären wir wirklich sehr nahe am Theater. Das war mir vorher gar nicht aufgefallen. Was probt ihr zurzeit?« Jackson setzte sich auf die Kante eines Stuhls, während Sean, ehe er antwortete, einen Mundvoll von seinem Sandwich vertilgte.

			»Der Arts Council hat ein tolles neues Stück darüber in Auftrag gegeben, dass der Tod einer Generation die nächste gebiert, betrachtet aus der Perspektive der Geister der Vorväter. Es geht um Verlust, Bedauern, Hoffnung und Veränderung. Wundervoll geschrieben. Du solltest kommen und es dir ansehen«, erzählte Sean. »Und du? Hast du gerade Arbeit?«

			»Aushilfsjobs, mal hier, mal da. Schauspielerleben, du weißt ja, wie das ist.«

			Sean lachte. »So was von. Willst du dich zu mir setzen? Ich will nur einen Happen zu Mittag essen, ehe ich wieder ins Theater gehe, aber ich warte auf niemanden.«

			»Okay, eine Minute kann ich schon bleiben«, entgegnete Jackson. »Ich wollte gerade einkaufen, nicht dass ich mir das wirklich leisten könnte, aber ich habe eine Freikarte für einen Club für morgen Abend. The Lost Boys, kennst du den?«

			»Ja. Da lande ich Freitagabend selbst oft. Mit wem gehst du hin?«

			»Das wird ein Soloauftritt. Ich bin ziemlich neu in der hiesigen Szene. Dachte, vielleicht lerne ich da ein paar neue Leute kennen«, sagte Jackson. »Ich weiß nie, was ich anziehen soll, wenn ich zum ersten Mal in einen Club gehe. Und irgendwie falle ich am Ende immer auf wie ein bunter Hund.«

			»In dem Laden dominieren Jeans«, klärte ihn Sean auf. »Auf jeden Fall eher zwanglos als aufgebrezelt. Hör mal, wie wäre es, wenn wir uns dort treffen? Ich kenne haufenweise Leute. Ich kann dich vorstellen, dir ein bisschen auf die Sprünge helfen. Ich weiß, wie das ist, wenn man in einer fremden Stadt neu anfängt. Hätte ich meinen Freund Brad nicht getroffen, hätte ich wahrscheinlich aufgegeben und wäre nach Belfast zurückgegangen.«

			»Ich will dir nicht zur Last fallen«, erwiderte Jackson.

			»Red keinen Unsinn. Wir würden nach ein paar Glas Wein sowieso da aufschlagen. Das tun wir immer. Zehn Uhr, einverstanden? Wir treffen uns vor der Tür«, schlug Sean vor.

			»Da sage ich nicht Nein.« Jackson stand auf. »Aber dann gehen die Drinks auf mich. Sieht aus, als müsste ich mir jetzt eine neue Jeans besorgen. Wir sehen uns morgen.«

			Christian wartete, bis er in eine andere Straße eingebogen war, ehe er Bradley eine Nachricht schickte.

			»Kann nicht länger warten. Ich weiß, es war richtig, mich von meiner Verlobten zu trennen. Muss ständig an dich denken. Können wir uns morgen Abend unterhalten? Ich bin ziemlich beschäftigt, aber wir könnten uns gegen halb elf irgendwo treffen.« Er drückte auf Senden.

			Fünf Minuten später traf Bradleys Antwort ein. »Sean zieht morgen Abend durch die Clubs. Ich hab mich rausgeredet. Wenn du herkommen willst, wir hätten die Wohnung für uns allein.«

			»Nur, wenn du ganz sicher bist. Wäre nett, ein bisschen unter uns zu sein. Schick mir die Adresse. Kann’s kaum erwarten«, antwortete Christian und steckte sein Telefon ein. Er musste wirklich einkaufen, aber nichts, was man in der High Street bekam. Er hatte sich mit einem Mann verabredet, der nur einen Namen hatte, der gewöhnlich als Nomen verwendet wurde. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, was es war. Wolf? Kojote? Irgendetwas Hundeartiges, albern und ein klares Zeichen für die Obrigkeit, dass er weder Steuern bezahlte noch legal parkte. Anschließend würde sich Christian ausruhen müssen. Er funktionierte zwar auch, wenn er müde war, aber sein Gedächtnis würde nicht so gut arbeiten, und das würde den Genuss beeinträchtigen. Bradley wollte ihn, liebte aber immer noch den süßen, unwichtigen Sean. Das würde eine ganz besondere Kombination aus Verlust und Schuldgefühlen hervorbringen, eine, die dem, was Randall erlebt hatte, nicht unähnlich wäre. Anscheinend hatte der Junge Selbstmord begangen. Das war unabwendbar gewesen, das hatte Christian auf den ersten Blick erkannt. Randall war so armselig gewesen. So überzeugt, er würde seine Mutter hassen, obwohl alles, was er sagte, immer nur zum Ausdruck brachte, wie abhängig er von ihr war und wie sehr er sie liebte. Das einzige andere weibliche Wesen, von dem Christian je gehört hatte, dass Randall an ihm interessiert gewesen wäre, war diese Schlampe von einer Barkeeperin – Nikki –, und er hatte dafür gesorgt, dass sie ihn keines Blickes würdigte. Ein paar Bier, ein mitfühlendes Ohr und eine Nacht in ihrem Bett hatten dafür völlig gereicht. Er konnte nicht zulassen, dass der Junge sich in der Stunde der Not an irgendjemand anderen als ihn wandte. Das wäre das Gegenteil von dem gewesen, was er im Sinn hatte. Und bei Bradley würde es genauso laufen. Christian wäre da, wenn er gebraucht wurde.

		


		
			KAPITEL 53

			Nikki Breakwater, die viel bewunderte Tresenkraft, öffnete die Tür zu ihrem möblierten Zimmer in der Craighouse Terrace in einem auf links gedrehten T-Shirt und Pyjamahose. »Was?«, fragte sie und musterte Tripp vom Scheitel bis zur Sohle. »Sie sind von der Polizei? Ich habe meine Strafe bezahlt.«

			»Sie sind nicht in Schwierigkeiten, Miss Breakwater. Darf ich reinkommen, damit wir uns unterhalten können?«, bat Tripp.

			»Worüber?«

			»Über diesen Mann«, sagte Tripp und hielt die Zeichnung von Christian Cadogan hoch. »Ihr Chef im The Fret hat gedacht, Sie könnten uns vielleicht etwas über ihn erzählen.«

			»Fünf Minuten«, stimmte Nikki seufzend zu, wich in den Raum zurück, warf sich auf ihr Bett und zündete sich eine Zigarette an. 

			Tripp folgte ihr. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ein Fenster öffne?«, fragte er.

			»Macht es Ihnen etwas aus, den Winter erst gegen einen Sommer auszutauschen oder meine Heizkosten zu bezahlen?«, konterte Nikki. Tripp blieb nichts anderes übrig, als sich so weit von dem Zigarettenrauch fernzuhalten, wie er nur konnte. »Was wollen Sie wissen?«

			»Unter welchem Namen kannten Sie den Mann im The Fret?«

			»Ich habe ihn immer nur Chris genannt, aber ich glaube, es war etwas Vornehmeres«, sagte Nikki. »Was hat er getan?«

			»Wir müssen ihn aus unseren Ermittlungen in einer sehr ernsten Angelegenheit ausschließen, also ist jede Information, die uns helfen könnte, ihn zu finden, enorm wichtig. Wir können alles, was Sie uns sagen, vertraulich behandeln, wenn Sie sich damit wohler fühlen«, erklärte Tripp.

			»O mein Gott, das war ja so richtiges Bullengeschwafel. Wie viel wissen Sie?«

			»Soweit wir erfahren haben, sind Sie und Chris sich möglicherweise sehr nahegekommen. Es tut mir leid, so in Ihre Intimsphäre einzudringen, aber es ist wirklich sehr wichtig.«

			»Wir haben einmal gefickt, ist ungefähr drei Wochen her, falls es das ist, worauf Sie hinauswollen«, sagte sie, und Tripp wand sich innerlich. »Der Vollpfosten hat nie angerufen, ist danach auch nie wieder im The Fret aufgetaucht und hat mir die dreckigen Laken überlassen. Was immer er getan hat, ich will ihn nie wiedersehen.«

			Tripp betrachtete das Bett, auf dem sie sich fläzte. Die Laken, grau an den Rändern, lugten unter einer schmuddeligen Decke hervor, und der Kissenbezug schimmerte gelblich vor Fett.

			»Äh, Nikki, das könnte ein wenig indiskret sein. Bitte seien Sie nicht sauer. Ich hatte mich nur gerade gefragt, ob Sie die Laken seit dem Abend mit Chris gewaschen haben.«

			»Wollen Sie mich etwa kritisieren?«, fragte Nikki. »Hier gibt es keine verdammte Waschmaschine, Kollege. Und ich bekomme nicht mal den Mindestlohn. Ich arbeite bis drei Uhr morgens. Meinen Sie, ich will meinen Tag dann noch im Waschsalon zubringen? Wie oft waschen Sie denn Ihre Laken?«

			»Ich will Sie keineswegs kritisieren. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer das ist. Sie sollten stolz sein, dass Sie diesen Job haben. Viele andere würden sich nicht so viel Mühe machen. Aber falls Sie das Laken noch nicht gewaschen haben, ist die DNA von Chris immer noch darauf. Wenn wir ihn schnell finden, könnte uns das helfen, Leben zu retten. Ich muss das Laken und den Kopfkissenbezug eintüten und mitnehmen. Sie werden beides nicht zurückbekommen, weil das Beweismittel sind, aber ich kann Ihnen zwanzig Pfund geben, damit Sie sich stattdessen neue Bettwäsche kaufen können. Sie müssten nur noch eine Aussage über Chris machen und uns sagen, wessen DNA noch auf der Wäsche sein könnte, damit wir die Personen aussondern können.«

			»Nur meine, Sie Arschloch. Sie denken wohl, nur weil ich hinterm Tresen stehe, würde ich wild in der Gegend rumvögeln, was?«

			»Ganz und gar nicht, aber ich musste Sie das fragen. Dürfte ich Sie bitten aufzustehen, damit ich das Bettzeug abziehen kann?« Tripp nahm einen Zwanzig-Pfund-Schein aus seiner Geldbörse und reichte ihn ihr, während er einen Beweismittelbeutel aus der anderen Tasche zog. Zehn Minuten später raste er mit Blaulicht und Sirene zum Forensiklabor und funkte die Neuigkeit zur Leitstelle durch.

			»Jetzt halten Sie schon die verdammte Pressekonferenz ab«, beschied Detective Superintendent Overbeck Ava. »Ich stelle mich nicht da oben hin und übernehme das für Sie. Diesen bizarren Scheiß von einem hypothetischen Serienmörder wird man nicht mit meinem Gesicht in Verbindung bringen. Und Sie überlassen das auch nicht einem Untergebenen. Übernehmen Sie Verantwortung, Turner. Das gehört zu den Aufgaben Ihrer Gehaltsstufe.«

			»Das ist mir bewusst, Ma’am, aber die Pressesprecherin könnte eine vorbereitete Erklärung vorlesen und die Zeichnung vorstellen. Es besteht keine Notwendigkeit, dass ich persönlich in Erscheinung trete«, wandte Ava ein.

			»Es sei denn, Sie beziehen die Tatsache mit ein, dass ich es Ihnen sage. Falls es Sie interessiert, ich bin gerade dabei, dem Ausschuss den Tod eines Siebzehnjährigen zu erklären, kein Geringerer als der Sohn eines Mordopfers, dessen Tod eingetreten ist, als Sie und DC Tripp in seinem Haus waren, kurz nachdem Sie ihn befragt haben. Mein Rat an Sie lautet also, dass Sie Anweisungen befolgen und meine derzeit schon kaum auszuhaltende Liste mit MIT-Scheiße nicht noch länger machen sollten. Wie wäre es damit?«

			»Ich denke, das war unmissverständlich«, sagte Ava. »Ich sorge dafür, dass Sie meinen Bericht über Randall Muirs Tod morgen auf Ihrem Schreibtisch haben.«

			»Sie werden ihn mir noch vor Mitternacht per E-Mail schicken. Ich muss morgen vor den Ausschuss treten, versuchen, Ihren Arsch zu retten, und eine halbwegs glaubwürdige Antwort auf die Frage abliefern, warum ich mir eingebildet habe, Sie wären für den Posten des Detective Chief Inspectors geeignet. Falls Ihnen das hilft, Sie könnten es gerade so schaffen, Ihren Job zu behalten, wenn es Ihnen gelingt, dafür zu sorgen, dass die Bürger von Edinburgh nicht verschreckt in ihren Betten liegen, weil sie Angst vor einem Serienmörder haben, der ungehindert durch die Straßen streift und sich mit ihren heißgeliebten Kindern anfreundet.« Overbeck legte auf. 

			Ava starrte den Hörer an. So unangenehm es sich auch anfühlte, Overbeck hatte ihr nur vorgesetzt, was sie verdient hatte. Der Versuch, sich von der Pressekonferenz fernzuhalten, war reichlich gewagt, und es gab nur einen Grund dafür: Falls Knuckles und Perry sie bisher noch nicht identifiziert hatten, würden sie es garantiert tun, wenn ihr Gesicht überall in der Presse auftauchte. Aber nun war es zu spät. Overbeck hatte recht. Ava musste die Scharte mit Randall Muirs Tod wieder auswetzen.

			Sie rief die Pressesprecherin an. »Pressekonferenz in einer Stunde. Schaffen Sie so viele Medienvertreter her wie möglich. Machen Sie denen klar, dass es um eine große Sache geht. Wir brauchen ein Maximum an Sendezeit und Druckzeilen. Und laden Sie auch die Online-Presse ein.«

			Die Pressestelle machte sich an die Arbeit. Der Termin war kein Problem. Storys wie diese garantierten hohe Einschaltquoten und Zeitungsverkäufe. Die Medien würden sich darauf stürzen. In einer Stunde würden die Telefone anfangen zu klingeln, und sie würden die ganze Nacht nicht wieder aufhören. Zunächst riefen sie die Fernsehsender an, dann die größeren Nachrichtenagenturen. Zum Schluss nahmen Sie Kontakt zur Online-Presse auf, via Mobiltelefon, nicht per E-Mail, um sicherzustellen, dass die Botschaft ankam.

			Als sie sich dem Ende ihrer Liste näherte, wählte die Pressesprecherin die Nummer von Lance Proudfoot. Die Mailbox meldete sich. Sie legte auf und versuchte es noch einmal. Dieses Mal brach die Verbindung ab, ohne dass die Mailbox dranging. Die Pressesprecherin gab auf und rief die nächste Nummer an – genau in dem Moment, in dem Lances Mobiltelefon für immer außer Betrieb gesetzt wurde.

		


		
			KAPITEL 54

			Pollok war nicht die beste Gegend von Glasgow – so hatte Lively es gegenüber Callanach umschrieben –, und das schien eine durchaus passende Einschätzung zu sein, wie er feststellte, als sie auf der Suche nach Brian Perry, dem bezahlten Schläger vom The Maz, durch das Viertel fuhren. Die Gebäude wirkten trist. Möglicherweise hatte der Dezember seinen Anteil daran, aber die Leute trugen Kapuzen, mieden Blickkontakt, und da war ganz allgemein wenig, was so etwas wie Gemeinsinn vermittelt hätte. DS Lively hatte einigen Mitarbeitern von Dimitri gegenüber durchblicken lassen, dass das MIT eine heiße Spur zu einem von Louis Jones’ Mördern habe und für drei Uhr nachmittags ein Einsatz geplant sei, weil sie hofften, den Verdächtigen im Schlaf überraschen und so leichter festnehmen zu können. Und deshalb näherten sie sich um drei Uhr nachmittags Perrys Wohnung. Eine kurze Rücksprache mit den örtlichen Behörden hatte ergeben, dass Perry allein lebte, was der Grund dafür war, dass sie ihn dem dreifachen Vater Knuckles vorgezogen hatten. Das würde ein langer Tag werden, aber Callanachs Sinne verrieten ihm, dass sich die kaum zu ertragenden stundenlangen Verarschungen durch Lively am Ende auszahlen würden.

			Lively klopfte an die Tür, während Callanach selbst hinter einer Ecke wartete. Das war Livelys Idee gewesen. Den Worten des Detective Sergeant zufolge würde Perry seine Tür bestimmt nicht für einen Mann öffnen, der aussah wie ein Damenunterwäscheverkäufer. Callanach musste zugeben, dass Lively, wenn er es auch etwas weniger abwertend hätte formulieren können, nicht so unrecht hatte.

			Lively hämmerte ein paarmal an die Glasscheibe in der Tür. Ein paar Minuten später tauchten die verschwommenen Umrisse einer großen Gestalt hinter der Tür auf.

			»Ja, was?«, donnerte Perry.

			»Ich habe eine Info, die mein Boss deinem Boss schicken will. Ist im Moment zu heiß, um direkt ins The Maz zu gehen. Wir glauben, es könnte überwacht werden«, sagte Lively.

			»Wie hast du mich gefunden? Normalerweise kümmert sich doch Knuckles um solche Sachen«, rief Perry.

			»Wir gehören zur Polizei, Idiot. Leute finden ist unser Job. Dimitri hat gesagt, du würdest uns helfen. Und jetzt lass mich rein, ehe sämtliche Einwohner von Pollok wissen, dass du an deiner Haustür ein nettes Schwätzchen mit einem Cop führst.«

			»Das ist ein Haufen verdammter Scheiße«, murmelte Perry, als er die Tür öffnete. »Ich arbeite im Moment nicht mal. Dachte, ich könnte mal ausschlafen. Ich war bis zwei Uhr heute Morgen im Club. Ruht ihr Kacker euch nie aus? Also schön, dann komm rein.«

			Lively betrat die Küche, zog seinen Taser und richtete ihn direkt auf Perrys blanke Brust. »Hör auf meinen Rat und versuch gar nicht erst abzuhauen. Auf nackter Haut tut das weh wie Scheiße.« Callanach trat hinter ihm ein und schloss die Tür.

			Perry bestand nur noch aus großen Augen und einem Haufen Angst. »Boah, nein, Mann. Ich habe genug von diesen verdammten Tasern abgekriegt, dass es für ein ganzes Leben reicht. Das kann Dimitri nicht machen. Der will doch bestimmt keinen Krach mit Ramon. Habt ihr den Verstand verloren?«

			»Beruhigen Sie sich, Mister Perry«, sagte Callanach. »Sie müssen sich überhaupt keine Sorgen machen. Solange Sie tun, was wir sagen, wird Ihnen nichts passieren. Haben Sie zufällig Kaffee?«

			»Wer sind Sie?«, brüllte Perry los. »Wer zum Henker ist der?«, fragte er Lively und zeigte auf Callanach. »Dimitris Leuten bin ich schon begegnet, aber den habe ich garantiert noch nie gesehen. Daran würde ich mich erinnern.«

			»Die hübschen Cops holen wir nur für ganz besondere Kunden raus«, sagte Lively. »Also, sollen wir uns in die Küche setzen, oder wäre dir das Wohnzimmer lieber? Wenn du lieb fragst, gestatten wir dir vielleicht, dir einen Pullover anzuziehen, außerdem sind deine Achselhöhlen auf einer Höhe mit meiner Nase, und die sind nicht gerade einladend.«

			»Ihr arbeitet nicht für Dimitri«, murmelte Perry und sah sich über die Schulter um, während er ins Wohnzimmer schlurfte.

			Lively lächelte. »Ich bin seit drei Jahrzehnten bei der Polizei, Mann. Meinst du nicht, ich sehe es, wenn jemand vorhat, mich zu verarschen? Ich hatte gehofft, wir könnten das etwas zivilisierter regeln, aber ganz wie du willst. Auf den Boden, Söhnchen.«

			»Ich kooperiere«, beteuerte Perry.

			»Ich bin entzückt. Und jetzt leg dich bäuchlings auf den Boden, die Hände hinter dem Kopf gefaltet.« Lively streckte die Hand mit dem Taser aus, bis der nur noch einige Zentimeter von Perrys Hals entfernt war. »Du solltest mal sehen, was diese Dinger für Brandmale hinterlassen. Wenn du außer Form bist, kannst du davon einen Herzanfall kriegen. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber ein bisschen mehr Vitamine und weniger Chips wären vielleicht mal eine gute Idee.«

			Perry schlug den Taser zur Seite und rannte in den Flur. Callanach folgte ihm, trat ihm hart von hinten ins Knie und brachte den großen Mann zu Fall. Krachend schlug er auf dem Boden auf. Bei dem Geräusch, mit dem Perrys Kniescheiben auf die Fliesen prallten, verzog Lively das Gesicht.

			»Ach, komm schon, ich hab dir doch gesagt, lass das sein. Sollte mich wundern, wenn nicht wenigstens eines dieser Knie gebrochen ist.« Lively trat Perry in die Seite. Der rollte sich herum und zog die Knie an die Brust. »Jetzt habe ich keine andere Wahl, als dich zu fixieren, und kann dir keine Tasse Tee mehr anbieten.«

			Callanach rückte einen Stuhl zurecht, packte Perry unter den Armen, zog ihn hoch und legte ihm Handschellen an.

			»Fasst meine Beine nicht an«, schrie Perry. »Mein rechtes Knie ist gebrochen, ich schwöre, es ist gebrochen. Ich muss ins Krankenhaus. Ihr Mistkerle! Erst knallt mir diese Scheißpolizistin ihren Taser in die Eier, und jetzt brecht ihr mir das Bein. Himmel, tut das weh!«

			»Von welcher Polizistin redet der?«, erkundigte sich Lively bei Callanach.

			»Wir stellen wahrscheinlich besser nicht zu viele Fragen«, sagte Callanach. »Ist er ausreichend fixiert?«

			»Der geht nirgendwohin«, antwortete Lively. »Wenn Sie Kaffee machen, dann empfehle ich dringend, die Tassen mit kochendem Wasser auszuspülen. Mein Instinkt sagt mir, dass unser Mister Perry mit ordentlicher Haushaltsführung im traditionellen Sinn nicht viel am Hut hat.«

			Callanach lächelte. »Zucker?«, fragte er.

			»Zwei Stück, danke. Sehr nett von Ihnen, Sir«, sagte Lively. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jede Tasse Tee, die er trank, zu genießen. So, wie Lively das sah, wusste man nie, welches Getränk sich als das letzte erweisen könnte.

		


		
			KAPITEL 55

			Ava ging die Berichte über mehrere Männer im Vereinigten Königreich durch, die den Namen Christian Cadogan trugen, doch es war nutzlos. Keiner von ihnen kam infrage. Erste Reaktionen auf die Pressekonferenz strömten herein, das Problem aber war, die Meldungen zu überprüfen. Ein paar weitere Identifikationen seitens der Stammgäste aus dem The Fret und von Zeitungsgeschäften in der Nähe von Cordelia Muirs Büro waren ebenfalls eingegangen, doch nichts davon konnte ihre Ermittlungen voranbringen.

			DC Tripp war immer noch im Labor und wartete darauf, was die Analyse der DNA auf dem Laken ergab. Manche Dinge konnte man einfach nicht beschleunigen, dennoch hatte Ava ihn angewiesen, dort zu bleiben, bis die Ergebnisse vorlagen.

			»Wenn wir davon ausgehen, dass Christian Cadogan nicht sein echter Name ist, dann hat er ihn entweder nach dem Zufallsprinzip gewählt, was hieße, dass das eine Sackgasse ist und wir nur unsere Zeit verschwenden, oder der Name hat eine besondere Bedeutung für ihn«, sagte Monroe.

			»Und die wäre?«, fragte Ava und klappte die Akte auf ihrem Schreibtisch zu.

			»Ich weiß nicht, vielleicht etwas aus der Literatur, eine Kultfigur oder ein Musiker, da er The Fret ins Visier genommen hat. Könnte alles Mögliche sein«, entgegnete Monroe.

			»Also gut, es bleibt nicht mehr viel zu überprüfen. Sehen Sie zu, was Sie finden können. Und haben Sie etwas von DS Lively gehört? Er geht nicht ans Telefon.«

			»Er ist mit DI Callanach weggefahren, gleich nachdem Sie mich wieder für den Fall Cadogan abgestellt haben. Im Lagezimmer bin ich seitdem noch nicht gewesen. Ich kann in der Leitstelle nachfragen, wenn Sie wollen. Vielleicht haben sie sich ja gemeldet«, erbot sich Monroe.

			»Nicht nötig. Ich werde DI Callanach selbst anrufen«, sagte Ava, und Monroe verließ das Büro.

			Weder erhielt sie eine Antwort von Callanach, noch hatte irgendjemand eine Ahnung, wo die beiden waren. Es sah aus, als hätten sie eines ihrer Privatfahrzeuge benutzt, statt sich einen Wagen aus dem Fuhrpark zu nehmen. Ava unterdrückte das aufsteigende Unbehagen und sagte sich, dass Callanach selbst auf sich aufpassen konnte. Außerdem hatten sie sich darauf geeinigt, die Ermittlungen aufzuteilen, und sie musste sich auf ihren Teil konzentrieren.

			Ihr Festnetztelefon klingelte. Sie riss den Hörer ans Ohr. »Turner«, meldete sie sich.

			»Tripp, Ma’am. Die DNA-Ergebnisse sind da. Wir lassen sie gerade durch die Datenbank laufen, um nach Übereinstimmungen zu suchen. Gibt es sonst irgendwelche Fortschritte?«

			Ohne anzuklopfen, spazierte Monroe herein.

			»Warten Sie, Tripp«, bat Ava. »Was gibt es?«, fragte sie Monroe.

			»Wir haben einen interessanten alternativen Christian Cadogan gefunden«, sagte Monroe.

			»Ich lege Sie auf den Lautsprecher, Tripp.« Dann wandte sich Ava wieder an Monroe: »Haben wir eine Adresse?«

			»Nicht direkt«, erwiderte Monroe. »Es sei denn, Sie zählen den Seafield Cemetery dazu.«

			»Dieser Christian Cadogan ist tot?«, fragte Tripp. »Wie soll uns das dann weiterhelfen?«

			»Warten Sie’s ab«, entgegnete Monroe. »Es gibt da eine Fallakte. Ich habe die Zusammenfassung gelesen. Fotos haben wir auch, und ich bin bestimmt nicht zimperlich, aber die musste ich ganz hinten in die Akte stecken. Christian Cadogan ist im Polizeigewahrsam gestorben. Er wurde im Zuge von Ermittlungen verhaftet, die angestoßen wurden, als eine Grundschule das Sozialamt benachrichtigt hat, dass ein Kind schon seit Wochen nicht zum Unterricht gekommen und die Mutter nicht erreichbar sei. Der fragliche Junge war zu der Zeit erst fünf Jahre alt und gerade eingeschult, also haben die Lehrer ihn nicht besonders gut gekannt. Bezüglich dieses Punktes ist ein Bericht des Sozialamts verfügbar. Die Aussagen der Polizisten, die damals im Einsatz waren, sind grausig. Lassen Sie mich einfach die des Polizisten vorlesen, der die Wohnung zuerst betreten hat. ›Nach einem Anruf des Sozialamts, das um unsere Unterstützung ersucht hat, bin ich um zwölf Uhr dreißig vor Ort eingetroffen. Ich konnte ein Kind in der Wohnung weinen hören, also habe ich wiederholt geklingelt und geklopft, erhielt aber keine Antwort. Ich habe die Klappe des Briefschlitzes geöffnet, um hindurchzuschauen. Der Geruch, der mir aus der Wohnung entgegenschlug, war erdrückend. Es war eindeutig etwas nicht in Ordnung. Zu diesem Zeitpunkt hat sich aus meiner Sicht in der Wohnung nichts gerührt, und ich konnte keine Spur von den Bewohnern sehen. Die Wohnung befand sich im Erdgeschoss, also ging ich um das Haus herum, um nach einem offenen Fenster zu suchen. Dort konnte ich das Kind noch deutlicher weinen hören, also habe ich ans Fenster geklopft in dem Versuch, einen Kontakt zu jemandem in der Wohnung herzustellen. Außerdem habe ich Verstärkung gerufen und wurde informiert, dass ein weiterer Officer zu meiner Unterstützung unterwegs sei.‹ Wir haben einen Plan von dem Grundstück«, sagte Monroe und reichte Ava ein Dokument. »Diese Fotos zeigen das Haus von der Außenseite.«

			Ava blätterte sie durch. Die Fenster waren so extrem verschmutzt, dass man nicht hineinsehen konnte. Äußerlich erzählte das Haus seine eigene Geschichte von Verfall und Isolation. Eine zerbrochene Scheibe war nicht ersetzt, sondern zugenagelt worden, die Farbe an den Fensterrahmen, die wenig dazu beigetragen haben dürften, die kalte Luft fernzuhalten, blätterte ab, und an den Wänden lief schmutziges Wasser aus Regenrinnen herab, die vermutlich schon seit Jahren nicht gereinigt worden waren.

			Monroe fuhr fort: »Der Officer setzt seinen Bericht nach dem Eintreffen der Verstärkung fort. ›Nachdem wir die Lage besprochen hatten, trafen wir, basierend auf den Informationen der Schule und des Sozialamts, die Entscheidung, gewaltsam einzudringen, um das Kindeswohl zu gewährleisten. Mit einem Schlagstock schlugen wir die Scheibe in der Hintertür der Wohnung ein, doch es steckte von innen kein Schlüssel im Schloss, der uns das weitere Vorankommen erleichtert hätte. Wir mussten die Tür eintreten, um das Schloss aufzubrechen. Als die Tür offen war, sahen wir uns zunächst gezwungen, draußen zu bleiben und unsere Gesichter zu schützen. Der Fäulnisgeruch aus dem Inneren war so stark, dass meine Augen zu tränen begannen. Ich kündigte die Polizeipräsenz durch lautes Rufen an und forderte alle Personen in der Wohnung auf, sich umgehend zu zeigen. Zu diesem Zeitpunkt konnten wir das Kind nicht mehr weinen hören. Ich betrat die Wohnung als Erster, gefolgt von den PCs Hutchins und Delaware. Wir gingen durch die Küche, in der Tische und Stühle umgekippt waren. Im Spülbecken lagen etliche Handtücher, beschmutzt mit einer Substanz, die wir als Humanfäzes eingestuft haben. Wir hörten Geräusche aus dem Wohnzimmer und kündigten erneut unsere Anwesenheit und unsere Absicht an, weiter in die Wohnung vorzudringen. Ich zog meinen Schlagstock und positionierte mich so, dass ich mich verteidigen oder einen Angreifer entwaffnen konnte. Wir erhielten keine verbale Reaktion auf unsere Ankündigung.‹ Das sind die Fotos von der Küche, Ma’am.« Monroe holte einen Stapel verblasster Abzüge hervor. 

			Ava warf einen kurzen Blick darauf und ließ sie beinahe im selben Moment auf ihren Schreibtisch fallen. »Weiter«, sagte sie leise.

			»Der Polizist fährt fort …« Monroe hustete, runzelte die Stirn und las weiter vor. »Er fährt fort: ›Im Wohnzimmer fanden wir einen Mann, der einen Jungen von vielleicht vier oder fünf Jahren hielt. Der Mann kauerte in einer Sofaecke und hatte das Kind an seine Brust gedrückt. Der Junge weinte leise, klammerte sich aber erkennbar zitternd an dem Mann fest. Das Kind war nackt und extrem schmutzig. In diesem Moment wurde auch der Ursprung des Gestanks sichtbar. Der verwesende Leichnam einer Frau saß, ebenfalls nackt, in einem Sessel. Meine Kollegen betraten nach mir den Raum. Der Geruch war so stark, dass PC Hutchins sich gezwungen sah, hinauszugehen, um sich nicht am Tatort zu erbrechen.‹ Soll ich weiter vorlesen?«, fragte Monroe.

			»O Gott«, entfuhr es Tripp.

			»Bringen wir es hinter uns«, schlug Ava vor.

			»Gut. ›Ich forderte den Mann auf, mir den Jungen zu übergeben, aber zunächst befolgte er die Anweisung nicht. Ich versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber seine Worte waren unverständlich, und ich bekam den Eindruck, dass er unter dem Einfluss von Alkohol, Drogen oder beidem stand. An diesem Punkt schob der Mann seine Hand in die Lücke zwischen zwei Sofakissen und zog eine Waffe. Zuerst richtete er die Waffe auf mich, dann auf seinen eigenen Kopf und schließlich auf den Kopf des Jungen. Ich zog mich hastig zurück. Der Junge fing erneut zu weinen an, als der Mann zu schimpfen begann. Er zuckte und wurde zunehmend unberechenbar. Inzwischen hatten wir uns ein Stück weit Richtung Küche zurückgezogen, um Ruhe in die Sache zu bringen und einer Eskalation des Konflikts entgegenzuwirken. Die Schreie des Kindes wurden lauter und klangen verzweifelter. Der Mann schrie das Kind wiederholt an, es solle still sein. Ich versuchte erneut, den Mann in ein Gespräch zu verwickeln. Der Versuch war nicht erfolgreich. Er drückte die Mündung der Waffe fest an die Stirn des Kindes und drückte ab. Zu diesem Zeitpunkt ging die Waffe nicht los. Ich und PC Delaware packten den Mann umgehend. Er ließ den Jungen los und widersetzte sich der Festnahme, aber es war uns möglich, ihn festzuhalten und bewegungsunfähig zu machen. Ihm wurden Handschellen angelegt, und er wurde aus der Wohnung entfernt.‹ Ich fahre jetzt mit den forensischen Beweisen fort, weil die relevantere Informationen beinhalten«, erklärte Monroe. »Der Bericht des Pathologen führt aus: ›Das Opfer ist weiblich und zwischen zweiundzwanzig und fünfundzwanzig Jahre alt. Die Frau ist seit ungefähr zwei Wochen tot. Die Verwesung ist fortgeschritten. Das Gewebe des Sessels ist im unteren Bereich überall dort, wo ihr Körper es direkt berührt hat, mit Flüssigkeit getränkt, aber es ist denkbar, dass sich Blase und Darm bereits entleert haben, als sie noch gelebt hat. Todesursache ist Atemversagen infolge von Opioidmissbrauch. Extrem hohe Opioidwerte wurden in Blut- und Gewebeproben festgestellt. Einstichstellen am Arm deuten auf einen lang andauernden Drogenabusus im Vorfeld der Überdosis hin, infolge derer es zu Bewusstlosigkeit und Atemstillstand gekommen ist. Die Hirnfunktion dürfte im Anschluss ausgefallen sein. Eine besonders auffällige und schlecht behandelte Einstichstelle an der Außenseite des linken Oberschenkels lässt Fragen offen. Es ist unwahrscheinlich, dass sie selbst verursacht war. Die Beweise deuten darauf hin, dass die Verstorbene Rechtshänderin war, weshalb eine selbst ausgeführte Injektion an dieser Stelle nicht anzunehmen ist. Die Punktionswunde war an der Oberfläche recht umfangreich, was vermuten lässt, dass sie unter dem Einfluss heftiger Gewalt und Bewegung enstanden ist, anders als die gewöhnlich gleichmäßigen Nadelmale, die durch Drogeninjektionen verursacht werden. Ein vier Zentimeter langer Kratzer unter der Einstichstelle deutet auf eine sorglose oder grobe Vorgehensweise bei der Entnahme der Nadel hin. Blutergüsse im Bereich der Wunde sind konsistent mit extremer Gewalt beim Setzen der Nadel. Der Stichkanal verläuft, anders als beim Setzen einer Drogenspritze üblich, in einem Neunzig-Grad-Winkel zur Oberfläche des Beins. Diese Wunde ist die einzige Nadelpunktion an ihren Beinen, und es gibt keine Vernarbungen in diesem Bereich des Körpers. Außerdem hatte die Frau Platzwunden und Blutergüsse im Gesicht, die auf einen Kampf hindeuten, der eine Weile vor Eintritt des Todes stattgefunden haben muss. Sie hatte ältere, unbehandelte Frakturen und einen frischen Bruch des Wangenknochens. Bei Letzterem hatte der Heilungsprozess noch nicht eingesetzt.‹ Das ist das Wesentliche«, schloss Monroe.

			»Aber Cadogan ist in Polizeigewahrsam verstorben«, hakte Ava nach. »Was war die Todesursache?«

			»Anscheinend hat er sich mit einem Laken erhängt. Das alles ist zwanzig Jahre her. Keine Überwachungskameras in den Zellen. Niemand hat etwas gesehen, niemandem wurde je etwas zur Last gelegt«, sagte Monroe.

			»Was wissen wir über diesen Cadogan?«, erkundigte sich Tripp.

			»Langes Vorstrafenregister, angefangen mit Bagatelldelikten in der Jugend, dann vor allem Drogendelikte in den Zwanzigern, Waffenbesitz, die üblichen Gewaltakte und Festnahmen, die häufig mit Drogenhandel einhergehen. Er wurde nie wegen größerer Straftaten verurteilt, war aber ein polizeibekannter Dealer. Zum Zeitpunkt seines Todes achtunddreißig Jahre alt. Der Staat hat für die Einäscherung und das Urnenbegräbnis auf dem Friedhof bezahlt. Angehörige konnten nicht gefunden werden. Die Autopsie ergab einen langjährigen Drogenmissbrauch. Obdachlos zum Zeitpunkt des Vorfalls, in dessen Folge er gestorben ist.«

			»Und die Verbindung zu unserem Cadogan?«, fragte Tripp. »Ist das ein Verwandter, der eine späte Vergeltung für seinen Tod hinter Gittern übt?«

			»Das glaube ich nicht«, entgegnete Monroe. »Die interessante Person ist der kleine Junge. Den Akten zufolge hat er wochenlang nicht gesprochen, nicht ein Wort, also haben ihm die Sozialarbeiter in dem Versuch, ihm die Angst zu nehmen, erzählt, dass Cadogan tot war. Da ist er offenbar zusammengebrochen. Damit hatten die Sozialarbeiter nicht gerechnet. Sie hatten angenommen, er wäre froh darüber. Stattdessen hat er gewalttätig und verstört reagiert. Nachdem er sich zwei Tage lang nur gewiegt und sich selbst gebissen hatte, hat er ein bisschen darüber erzählt, was passiert ist. Hier ist eine Mitschrift. Er sagte: ›Der Mann ist gekommen, um Mummy was zum Schlafen zu geben. Sie hat gesagt, ich soll in der Küche bleiben, aber ich wollte nicht. Ich wollte den Mann sehen, bevor ich in die Schule musste. Mummy hat mich angeschrien und gesagt, ich soll zurück in die Küche gehen, aber der Mann hat gelacht und gesagt, er will mich in den Arm nehmen. Mummy hat Nein gesagt und ihn geschlagen. Sie hat ihn angebrüllt. Da hat er noch mehr gelacht. Mummy hat ihn noch mal geschlagen, und er ist böse geworden. Er wollte nicht gehen, und Mummy hat ihn angeschrien. Sie haben gekämpft, und er hat Mummy geschlagen, und dann ist sie eingeschlafen. Ich hab versucht, sie zu wecken, aber sie wollte nicht aufwachen, und der Mann ist einfach dageblieben. Er hat gesagt, ich muss nicht in die Schule. Er hat gesagt, er hat kein Haus, und darum würde er jetzt bei mir bleiben. Ich habe jeden Tag versucht, Mummy zu wecken. Er hat gesagt, er könnte mein Daddy sein, weil ich jetzt keine Mummy mehr hätte.‹ Mehr haben sie nicht aus ihm rausgekriegt. Er wurde in Pflege genommen, die üblichen medizinischen und psychiatrischen Untersuchungen wurden angeordnet, aber wir wissen nicht viel über ihn.«

			»Das Kind hat zugesehen, wie seine Mutter umgebracht wurde, dann die nächsten paar Wochen mit dem Mann verbracht, der sie getötet hat, und der hat es versorgt und sich selbst Daddy genannt. Wie zum Teufel konnte so etwas einfach durch die Maschen fallen?«, fragte Tripp.

			»Das passiert schneller, als Sie denken«, sagte Ava.

			»Wo ist der Junge jetzt?«, wollte Tripp wissen.

			»Wir wissen es nicht. Sein Name war Jason Elms. Nachbarn haben erzählt, seine Mutter hätte ihn immer J genannt. Er war damals fünf Jahre alt, hat aber auf die Polizisten, die vor Ort waren, jünger gewirkt, weil er untergewichtig und für sein Alter auffallend klein war, vermutlich eine Folge von schlechter Ernährung. Als Teenager hatte er ein paarmal mit der Polizei zu tun, größtenteils Straßenschlägereien, und dann ist er vom Radar verschwunden. Kein Antrag auf staatliche Leistungen, keine bekannte Adresse, nichts«, berichtete Monroe.

			»J«, wiederholte Ava, schlug die Akte von Lily Eustis auf und blätterte in ihren Anruflisten. »Lily hatte einen Joe unter ihren Telefonkontakten, aber die Nummer war nicht mehr aktiv. Weiter steht da nichts, und sollten sie sich Textnachrichten geschrieben haben, wurden die gelöscht.«

			»Das könnte jeder sein«, wandte Monroe ein.

			»Richtig, andererseits haben wir Jeremy, noch ein Pseudonym, und wir wissen, dass dieser Name falsch war«, sagte Ava. »Haben wir DNA von Jason Elms’ Delikten?«, wollte Ava von Monroe wissen.

			»Ja, und ein Foto, aber das ist schon zehn Jahre alt, und ich gehe davon aus, dass er sein Aussehen umfassend verändert hat. Die DNA stammt aus einem Fall von Körperverletzung. Aufgrund seines Alters wurde er lediglich zu gemeinnütziger Arbeit verurteilt.«

			»Tripp, gleichen Sie die DNA, die Sie haben, mit der aus der Akte von Jason Elms ab. Monroe, Sie arbeiten mit dem Zeichner daran, Jasons Polizeifoto altern zu lassen, um festzustellen, ob es mit der Zeichnung unseres Christian Cadogan übereinstimmt«, sagte Ava.

			»Sonst noch etwas, Ma’am?«, fragte Monroe.

			»Ja, informieren Sie die Presse. Ich will, dass eine Erklärung veröffentlicht wird, die besagt, dass der Mann, dessen Phantombild wir veröffentlicht haben, möglicherweise einen Namen benutzt, der mit dem Buchstaben J beginnt. Wir müssen Jason Elms finden, denn welche bizarre Welt auch in seinem Kopf existiert, ich garantiere Ihnen, der ist noch nicht fertig.«

		


		
			KAPITEL 56

			Brian Perry machte sich bei DS Lively nicht besonders beliebt. Er versuchte es mit der Klo-Ausrede und musste aus dem winzigen Fenster, durch das zu entkommen er schlicht nicht geschaffen war, zurückgezogen werden. Das nahm er zum Anlass, so zu tun, als fiele er in Ohnmacht, was dazu führte, dass Lively ihn in die Oberschenkelinnenseite kniff und einmal kräftig die Hand drehte, worauf sich Perry darauf verlegte, um Hilfe zu schreien. Nach zwei Stunden hatte Lively ihn gefesselt, geknebelt und ihm angedroht, ihn umzubringen. Das waren nicht unbedingt die Methoden, die Callanach bei Interpol angewandt hatte, aber Lively entsprach auch nicht dem Typ Partner, den er gewohnt war. Die ganze Zeit hatte Perrys Mobiltelefon beinahe durchgehend geklingelt. Sie ließen es klingeln, Anrufe und Textnachrichten blieben unbeantwortet. Wenn irgendjemand heute mit Perry sprechen wollte, würde er wohl persönlich herkommen müssen.

			Es war beinahe fünf Uhr nachmittags, als es an der Tür klingelte. Callanach hatte das Wohnzimmer exakt so vorbereitet, wie es ihre Zwecke erforderten, und Perry unter Drohungen eingetrichtert, was er zu tun hatte. Ihr wenig erfreuter Gefangener war von seinen Fesseln befreit und auf einen etwas bequemeren Platz verbracht worden. Kaum war er seinen Knebel los, hatte Perry unentwegt gejammert und geflucht, bis Lively ihm die Spitze eines Tasers in den Mund geschoben hatte. Seither gab sich der geschwätzige Mr Perry bemerkenswert still und folgsam. Detective Sergeant Lively hatte sich als außerordentlich erfinderisch erwiesen und ein Loch in die Rückseite eines Sessels geschnitten, durch das er den Taser schieben konnte, sodass dieser in Kontakt mit Perrys Kehrseite blieb, ohne sichtbar zu sein. Callanach war beinahe geneigt, all die Monate der Beleidigungen und Verarschungen zu vergessen, die er durch Lively hatte über sich ergehen lassen müssen. Durch das Schlafzimmerfenster warf er noch einen prüfenden Blick auf die Straße, ehe er sich hinter der offenen Tür zwischen Wohnzimmer und Hausflur positionierte.

			»Sag es«, zischte Lively Perry zu. Callanach sah, wie der Mann zusammenzuckte, als sich der Taser in seinen Rücken bohrte.

			»Es ist offen!«, rief Perry, dessen mangelnde Begeisterung offen zutage trat.

			Die Küchentür knarrte in den Angeln und krachte gleich darauf zu. Schritte näherten sich, gedämpft von dem klebrigen Linoleumboden.

			»Du bist den ganzen Tag nicht ans Telefon gegangen, und die Polizei hat eine Razzia geplant, wegen … Was zum Teufel machst du mit deinen Augen?«, fragte Dimitri.

			Perry hustete.

			»Steh auf, schnapp dir ein paar Schuhe und hau ab. Geh nicht in den Club. Die Razzia ist erst in zehn Stunden fällig, aber die werden den Laden schon vorher beobachten. Ramon will dich nicht einmal auf der Straße sehen, solange wir noch nicht wissen, wie wir diese Geschichte aus der Welt schaffen können«, sagte Dimitri.

			»Ich kann nicht«, murmelte Perry.

			»Du kannst was nicht, du Idiot?«

			»Aufstehen«, entgegnete Perry.

			»Und wie du das kannst. Ich sagte, schnapp dir Schuhe.« Dimitri marschierte zu ihm, packte Perry an den Schultern und zerrte ihn hoch. 

			Lively erhob sich ebenfalls und richtete den Taser auf Dimitri.

			»Was zum Teufel tun Sie da?«, herrschte Dimitri ihn an. »Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin? Runter mit dem Taser, Sie Schwachkopf.«

			»Sehen Sie, darum kann ich die hohen Tiere nicht ausstehen. Keine Demut. Kein Verständnis dafür, wie man einen untergeordneten Officer anspricht«, kommentierte Lively.

			Perry versuchte, mit der Wand zu verschmelzen. Callanach trat ins Wohnzimmer und stieß ihn wieder zurück zu dem Sessel.

			»Setzen«, befahl Callanach. »Beide!«

			Dimitri wirbelte herum. »Ich kenne Sie.«

			»Dann muss ich ja keine Zeit damit vergeuden, mich vorzustellen«, gab Callanach zurück. »Ich will die Farbspuren, die an Louis Jones’ Fahrzeug gesichert wurden. Die, die auf geheimnisvolle Weise auf ihrem Weg zum Labor verloren gegangen sind. Wo sind sie?«

			»Längst weg, Sie Idiot«, blaffte Dimitri. »Und ehe Sie irgendwelche weiteren Forderungen stellen, versuchen Sie es mal mit etwas mehr Realismus. Ich stehe im Rang über Ihnen, und meine vielen Dienstjahre bei der Police Scotland machen alles, was Sie über mich zu sagen haben, völlig irrelevant. Also endet das hier. Ich gehe jetzt. Es liegt auf der Hand, dass diese Razzia nie stattfinden wird, was bedeutet, dass Sie keine Beweise und keinen ausreichenden Grund für irgendwelche Festnahmen haben. Ich schlage vor, Sie hören auf, diesen unschuldigen Bürger zu drangsalieren, den Sie, wie es scheint, unzulässigerweise hier festgehalten haben, ehe er eine offizielle Beschwerde vorbringt oder Sie auf Schadenersatz verklagt. Sie dürfen davon ausgehen, dass Ihre Karriere in Schottland damit zum Stillstand gekommen ist, DI Callanach. Und wer immer Sie sind«, fügte er an Lively gewandt hinzu, »Sie sehen aus, als wären Sie bereits im pensionsfähigen Alter. Nehmen Sie das Geld und hauen Sie ab, solange Sie noch können, oder ich sorge persönlich dafür, dass keiner von Ihnen noch einen Gehaltsscheck bekommt.«

			»Ach, würden Sie das übernehmen und ihn aufklären, Sir? Er macht sich gerade so richtig zum Trottel. Tut ja weh, sich das anzusehen«, bemerkte Lively.

			»Ich will auch die Waffe, die beim Mord an Louis Jones benutzt wurde«, fuhr Callanach ungerührt fort. »Und Sie können aufhören, so zu tun, als wären diese Lackproben zerstört worden. In Ihrer Situation würde ich jeden noch so kleinen Beweis gegen die Leute, die mich in der Hand haben, sorgfältig aufbewahren. Wo haben Sie sie hingeschafft? In einen Safe, schätze ich. Nicht in Ihr Büro. Sollte Ihnen irgendetwas zustoßen, würden andere Polizisten sie irgendwann finden.«

			»Ich bin hier fertig«, konstatierte Dimitri. »Aber ehe ich gehe, möchte ich mich noch mit Ihnen unterhalten, Mister Perry, also dürfen die Herren nun gehen.«

			»Oh, nein. Sie sind auf Video, Chief Inspector. Dieses Telefon, das da an dem Pflanztopf lehnt, der seit Ewigkeiten kein Wasser mehr gesehen hat, hat unsere ganze Unterhaltung aufgezeichnet«, sagte Lively, ging zu dem Telefon und gab es Callanach.

			»Das wird Ihnen nichts helfen«, behauptete Dimitri. »Sie haben sich so vieler Vergehen schuldig gemacht, nur damit, hier zu sein und einen Mann zu misshandeln, dem nichts zur Last gelegt wird, dass Sie beide in viel größeren Schwierigkeiten stecken als ich. Wessen wollen Sie mich beschuldigen? Nachlässigkeit im Umgang mit Beweisen?«

			»Wir werden mit Rechtsbeugung anfangen, und falls ich Sie mit dem Fall Louis Jones in Verbindung bringen kann, sind Sie wegen Verabredung zum Mord dran. Ich schätze, das sollte reichen, um Sie zu überzeugen, sich zu fügen«, sagte Callanach.

			Dimitri zog eine Waffe aus der Tasche. »Wissen Sie, für einen Mann, der angeblich zu den meistgepriesenen Agenten von Interpol gehört hat, ehe er in Ungnade gefallen ist, sind Sie bemerkenswert schlecht vorbereitet. Haben Sie gedacht, ich spaziere hier unbewaffnet rein? Nehmen Sie die SIM-Karte aus dem Telefon, sofort. Sie werden feststellen, dass es reicht, Telefon und SIM-Karte eine Weile zu kochen, um sie unbrauchbar zu machen. Perry, setz Wasser auf, ja?«

			»Eigentlich hat Interpol mir vor allem dabei geholfen, bezüglich meiner Kenntnisse und der praktischen Anwendung von Technik stets auf dem aktuellen Stand zu bleiben. Die Kamera hat alles live auf eine Seite eines Social-Media-Anbieters übertragen, bei dem ich angemeldet bin. Derzeit ist sie passwortgeschützt und vollständig abgeschottet. Ich muss aber nur die Einstellungen ändern, und jeder kann das Gespräch sehen, das wir gerade geführt haben.«

			»Das erzählen Sie mir wohl, weil Sie wollen, dass ich Sie töte, richtig?«

			»Ich fürchte, das würde Ihnen nicht helfen. Ich habe auf meinem Schreibtisch eine Nachricht an DCI Turner hinterlassen. Komme ich nicht rechtzeitig zurück in mein Büro, um sie zu vernichten, wird Turner die Botschaft erhalten, einschließlich des Passworts, sodass sie sich die Aufzeichnung der Übertragung ansehen kann. Vielleicht möchten Sie die Waffe nun doch lieber senken«, beschied ihm Callanach.

			»Oh, Mann, die Jungs haben Sie echt am Arsch«, flüsterte Perry.

			»Verschwinde«, befahl ihm Dimitri.

			»Aber wohin soll ich …?«

			»Schlafzimmer, jetzt. Musik laut stellen. Legen Sie ihm Handschellen an«, sagte Dimitri zu Lively.

			Callanach wartete, bis Perry fixiert war und keine Chance mehr hatte, ihr Gespräch mitzuhören, ehe er sich setzte. »Wenn ich die Beweise nicht bekomme, die ich brauche, um im Mordfall Louis Jones einen Schuldspruch zu erzielen, übergeben wir stattdessen das, was wir gegen Sie haben«, sagte er. »Ich will sie noch heute. Kein Aufschub.«

			»Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen«, entgegnete Dimitri. »Das ist keine Ihrer üblichen Ermittlungen. Da sind Leute beteiligt, mit denen Sie sich bestimmt nicht anlegen wollen.«

			»Eine Durchwahl des St. Leonard’s Reviers taucht auf der Liste der eingehenden Anrufe von Louis Jones auf. Sie gehört zu einer Leitung, die Sie benutzt haben, kurz bevor Sie zu Jones’ Unfall gerufen wurden. Haben Sie ihn bedroht? Ihm gesagt, man werde ihn festnehmen? Oder war das eine Zahlungsaufforderung in Trescoes Auftrag?«, fragte Lively.

			»Ich bin derjenige, der ihm gesagt hat, er soll abhauen, Sie Idiot. Glauben Sie, ich will ein Blutvergießen auf meinem Terrain? Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir, als diese Typen verurteilt wurden. Dummerweise hat Ramon das nach seiner Entlassung anders gesehen«, sagte Dimitri.

			»Warum wollten Sie dann die Beweise wegschaffen? Das Beste, was Sie hätten tun können, wäre, uns zu helfen, die wieder hinter Gitter zu bringen«, bemerkte Lively.

			»Denken Sie wirklich, das wäre so einfach? Die Dinge, die wir tun, wenn wir jung sind, hinterlassen Flecken. Manche davon verblassen nie. Ich habe damals manches getan, worauf ich nicht stolz bin, und ich kann es nicht ungeschehen machen. Ich habe eine Familie, die den Preis bezahlen wird. Das ist Trescoes Art, die Dinge zu regeln. Sie müssen das fallen lassen.«

			»Kommt nicht infrage«, erwiderte Callanach.

			»Um Gottes willen, Louis Jones war einer von denen. Der hat bis zum Hals mit dringesteckt. Warum zum Teufel machen Sie darum so ein Gewese? Er hat den Wagen geliefert, mit dem Ihr DCI entführt worden ist, und Sie wollen wirklich alles tun, was nötig ist, um seine Ermordung zu ahnden? Was zum Henker stimmt nicht mit Ihnen?«, schrie Dimitri nun.

			»Es geht nicht um Jones«, sagte Callanach leise.

			»Was?«

			»Lively, geben Sie mir und dem Chief Inspector einen Moment, ja?«, bat Callanach.

			»Nicht, solange er noch eine Waffe hat, Sir«, widersprach Lively.

			»Geben Sie ihm die Waffe«, befahl Callanach. Dimitri hielt sie in Livelys Richtung, ohne den Detective Sergeant anzusehen. Lively lächelte breit und steckte die Waffe ein, ehe er den Raum verließ. »Ich werde das nur einmal sagen, und Sie werden zuhören. Sie haben recht, Jones ist mir völlig egal, aber Begbie nicht. Das war eine weitere Schweinerei, bei der Sie zuerst vor Ort waren. Beschaffen Sie mir, was ich will, und zwar heute, denn verglichen mit Ihrer Verwicklung in den Mord an einem Kollegen wird alles, was vorher passiert ist, kaum noch ins Gewicht fallen, wenn die Sache vor Gericht geht. Ich kann Ihnen aus Erfahrung sagen, dass die Haft für einen Polizisten so schwer ist, wie es hinter Gittern nur werden kann.«

		


		
			KAPITEL 57

			»Wir haben einen Treffer bei der DNA«, verkündete Tripp, als er in Avas Büro zurückkam. »Der Bericht besagt, dass die DNA mit einer Chance von zwölf Millionen zu eins zu niemand anderem als Jason Elms gehört.«

			»Gut, informieren Sie die Öffentlichkeit.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist schon sieben, also haben wir den Redaktionsschluss der Printmedien und die frühen Abendnachrichten verpasst. Damit bleiben zwei Spätnachrichtensendungen und die Online-Medien. Ich werde veranlassen, dass die Pressestelle eine Erklärung ausarbeitet, die besagt, dass Elms entweder unter dem Namen Christian oder unter einem Namen, der mit J beginnt, auftreten könnte. Das ist ein Schuss ins Blaue, aber mehr haben wir nicht. Außerdem müssen wir die Öffentlichkeitsfahndung von gesucht im Zusammenhang mit einem Vorfall hochstufen auf potenziell gefährlich, Abstand halten. Einverstanden?«

			»Einverstanden«, stimmte Tripp zu. »Wäre wirklich nicht schlecht, wenn alle Mann an Bord wären. Ich nehme an, Sie haben noch nichts von DI Callanach und DS Lively gehört, Ma’am?«

			»Nein«, entgegnete Ava. »Aber darüber können wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ich werde Callanach eine weitere Nachricht auf der Mailbox hinterlassen und ihm sagen, dass wir ihn so schnell wie möglich hier brauchen. Davon abgesehen will ich Leute auf den Straßen haben. Wir brauchen eine sichtbare Polizeipräsenz. Jede Einheit in der Stadt muss informiert und einbezogen werden.«

			»Da sind wir schon dran. Wo werden Sie sein, Ma’am, falls ich Sie kontaktieren muss?«

			»Ich gehe mit Ihnen raus auf Patrouille. Monroe bleibt in der Leitstelle. Ich will in einem Wagen sitzen, damit ich gleich reagieren kann, wenn es nötig wird. Ich bin den Anblick dieses Schreibtisches leid«, konstatierte Ava.

			»In Ordnung. Ich habe bereits einen Wagen aus dem Fuhrpark organisiert. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn es Zeit ist aufzubrechen.«

			Ava griff zu ihrem Mobiltelefon und rief erneut bei Callanach an. Er war schon zu lange vom Radar verschwunden, und das Problem war, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie mit der Suche nach ihm hätte beginnen sollen.

			»Luc«, sagte sie in ruhigem Ton, als sich die Mailbox meldete. »Du hast dich seit Stunden nicht mehr gerührt. Die Leute fragen mich, wo du und Lively seid. Wenn du mich nicht erreichst, dann sorg dafür, dass einer von euch in der Leitstelle Bescheid gibt und die mich auf den neuesten Stand bringt. Und lass mich wenigstens wissen, dass diese Nachricht dich erreicht hat. Wir haben den Mörder von Lily und Cordelia identifizieren können. Ich fahre Streife mit Tripp. Wir werden den Medien ein vollständiges Bild der Lage liefern. Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung. Bitte ruf an oder schick eine Nachricht oder irgendwas.«

			Sean O’Cahill, der gerade eine wirklich fabelhafte Probe hinter sich hatte, schnürte seine Stiefel und kontrollierte, ob er genug Geld im Portemonnaie hatte.

			»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst? Ich gehe erst mit Mattie und Rex auf einen Drink, und dann ziehen wir weiter zu The Lost Boys, um uns mit diesem Schauspieler zu treffen, den ich bei meinem letzten Vorsprechen kennengelernt habe, Jackson heißt er«, rief er Bradley zu.

			»Jackson wer?«, rief Bradley aus dem Badezimmer zurück.

			»Ich kenne nur seinen Vornamen. Er war da, als ich das Engagement bei der Theatertruppe bekommen habe, also ist er auch Schauspieler. Ich weiß, dass du die Augen verdrehst«, fügte er hinzu. »Aber nicht alle Schauspieler sind egoistische Langweiler.«

			Bradley erschien, in ein Handtuch gewickelt, an der Badezimmertür. »Stimmt, nur die meisten«, sagte er. »Und, nein, ehrlich, ich hab heute keinen Bock. Zieh du nur mit deinen Schätzchen los. Ich würde sowieso bloß den ganzen Abend damit zubringen, auf meine Uhr zu sehen und dir auf die Nerven zu gehen.«

			»Also gut, aber sag nicht, ich hätte dich nicht eingeladen, wenn du um ein Uhr morgens traurig und allein bist. Ich werde übrigens erst spät zurückkommen und morgen meinen Kater pflegen. Besser, du hast schon Bacon und Eier in der Pfanne, wenn ich aufwache, sonst werde ich den ganzen Tag unerträglich sein.«

			»Hau schon ab«, sagte Bradley. »Wie wäre es, wenn du deine Schlüssel hierlässt? Klingel einfach, dann stehe ich auf und lass dich rein.«

			»Wenn es dir nichts ausmacht? Würde es mir ersparen, sie den ganzen Abend mitzuschleppen.«

			»Es würde dir ersparen, sie wieder zu verlieren«, bemerkte Bradley. »Ruf einfach an, wenn du dich auf den Heimweg machst, dann habe ich ein bisschen Zeit, richtig wach zu werden.«

			Sean küsste ihn. »Du bist der Beste. Vermiss mich nicht zu sehr. Ich liebe dich.«

			Bradley lächelte, und eine leichte Röte schlich sich in sein Gesicht, als er Sean zum Abschied winkte.

			Christian duschte, föhnte sein Haar und zog sich an. Das alles waren nur ganz alltägliche Verrichtungen eines gewöhnlichen Mannes, und doch fühlten sie sich heute außergewöhnlich an. Er fragte sich, ob er ein Monster war, sagte sich dann, dass er zu viel nachdachte, was nicht hieß, dass das egal war, sondern nur, dass es ihn einfach nicht kümmerte. Etiketten waren etwas für Supermarktregale. Er wollte das Radio anmachen, wusste aber, dass ihn das ablenken würde. In einer Nachrichtensendung hatten sie seinen Namen genannt. Seinen echten Namen. Noch so ein Etikett, das er schon seit vielen Jahren nicht mehr benutzt hatte. Sie waren ihm also auf der Spur. Aber davon würde er sich den Abend nicht verderben lassen. Natürlich könnte er einfach abhauen und hätte genug Vorsprung, um auf eine Fähre zu steigen und irgendwo neu anzufangen, aber dann wäre all die schwere Arbeit, sich mit Sean und Brad anzufreunden, umsonst gewesen. Den Gedanken konnte er einfach nicht ertragen. Eine Nacht, das war alles, was er brauchte. Morgen würde er seine Sachen packen und verschwinden. Sollte Schottland sich in seiner Abwesenheit beruhigen. Und dann, vielleicht in einem Jahr, vielleicht in ein paar Jahren, konnte er unbemerkt zurückschleichen. Hätte die Polizei gewusst, wo er wohnte, dann hätte sie sein Zuhause inzwischen längst gestürmt. Es gab auch eine Zeichnung von ihm. Mit der morbiden Faszination eines Kindes, das eine Spinne zertritt und sich dann bückt, um sie anzustupsen, war er vom Radio zum Internet gewechselt und hatte sich durch die Augen seiner Verfolger zu sehen bekommen.

			Sehr schmeichelhaft war das nicht gewesen. Da war so ein leerer Ausdruck in seinen Augen, das blonde Haar wirkte zerzaust, gar nicht wie das eines kalifornischen Strandbewohners, wie es ein Friseur einmal umschrieben hatte. Derzeit hatte er kaum eine Chance, Kalifornien im echten Leben aufzusuchen. Aber eigentlich hatte er die nie, wie er sich grinsend eingestand. Nicht, solange er nur Jobs mit Mindestlohn und Barauszahlung machte, und auch nicht in Anbetracht der Art, wie er ins Leben gestartet war. Der einzige Mensch, den er je geliebt hatte, war ihm genommen worden. Und dann hatte man ihn vom Kinderheim befristet in eine Pflegestelle geschickt, von da aus ging es in die Kinderklinik und wieder zurück ins Heim, man hatte ihn in eine Achterbahn gesetzt, die einfach nie anhalten wollte. Christian erinnerte sich an die Worte eines Zimmergenossen, kurz bevor er auf einen Wärter eingestochen hatte und an einen noch weniger ansprechenden Ort verfrachtet worden war.

			»Es gibt drei Dinge, die du hier drin wissen musst«, hatte er gesagt. »Das Erste ist, dass du für alle anderen nur ein Problem bist. Das Zweite ist, dass sie immer denken, du solltest dankbarer sein, als du bist. Und das Letzte ist, dass du hier nie Ruhe haben wirst.« Christian erinnerte sich, wie sein Zimmergenosse aufgeblickt hatte, einen Finger an die Lippen gelegt, während sie den Geräuschen gelauscht hatten, die so typisch für derartige Anstalten waren. Weinen, Gebrüll, Tadel, anderer Leute Musik, anderer Leute Schmerz, das Klirren von Töpfen und Pfannen in der Küche, streitende Mädchen im Badezimmer, Phrasen dreschende Jungs, die dem Testosteron, das sie zum Toben und Prügeln verleitete, nichts entgegenzusetzen hatten. Niemals. Frieden.

			Und darum hatte er gelernt, sich seinen eigenen ruhigen Platz zu suchen. Erst in seiner Fantasie, später, außerhalb seines Kopfes, hatte er mit kleinen Leuten klein angefangen. Den ersten Versuch hatte er in einer Pflegestelle unternommen, ein abgelegener Ort am Rand eines Lochs, dessen Name ihm entfallen war. Er hatte der siebenjährigen Tochter seiner Pflegeeltern ihr totes Meerschweinchen präsentiert. Er habe es, hatte er ihr erzählt, so in seinem Käfig vorgefunden. Dabei hatte er das seidige Fell des Tieres gestreichelt und zugesehen, wie ihr die Tränen in die Augen getreten waren. Es hatte noch in seiner Hand gezuckt, auch wenn das gebrochene Rückgrat keine große Bewegung mehr zugelassen hatte, doch sie hatte es nicht gesehen. Das Mädchen hatte an seiner Schulter geschluchzt, immer wieder den Namen der toten Kreatur wiederholt und Christian mit einer Mischung aus Trauer und Verlust erfüllt, bis er sich beinahe lebendig gefühlt hatte. Nicht ganz, aber auch nicht mehr nur halb. Die Eltern des Mädchens waren aufgetaucht, hatten ihm das Tier abgenommen und das Kind aus seinen Armen geschält. Dabei hatten sie argwöhnische Blicke gewechselt und geflissentlich verschwiegen, was sie stumm untereinander auszutauschen hatten. Einen Tag später war er wieder fortgebracht worden. Man hatte ihn nie irgendeines Fehlverhaltens bezichtigt, aber schließlich war er, als der Einsatz höher geworden war, auch geschickter vorgegangen.

			Es hatte schon andere vor Lily gegeben, aber unter all den Leben, die er genommen hatte, war ihres das erste, dessen Verlust eine so tiefe, herzzerreißende Trauer hervorgebracht hatte. Das war es, was ihn nährte. Er schmachtete danach wie ein im Meer treibender Mann nach frischem Wasser. Das Problem war, dass nichts seinen Durst stillen konnte. Er könnte ein ganzes Dorf töten und in der Trauer schwelgen, die das Massaker auslösen würde, und am nächsten Tag würde er doch wieder spüren, dass etwas fehlte.

			Er hatte sich ein bisschen schuldig gefühlt, weil er Mina so abrupt hatte fallen lassen, aber sie hatte ihm nichts mehr zu geben, nachdem sie den entsetzlichen Verlust zu akzeptieren gelernt hatte. Was er brauchte, war der unverarbeitete, unmittelbare Schmerz. Wie heute Nacht. Sean und Bradley. Ein kleiner Tod. Das war doch nicht zu viel verlangt.

		


		
			KAPITEL 58

			In Brian Perrys Wohnzimmer war Callanach dabei, eine Strategie zu entwerfen. Ihnen blieb nur ein begrenztes Zeitfenster, in dem sie sich die Anwesenheit von CI Dimitri zunutze machen konnten. Lively holte Perry zurück, damit sie sich seiner Unterstützung versichern konnten.

			»Wessen Waffe wurde beim Mord an Jones benutzt?«, fragte Callanach.

			»Die Waffe hat Knuckles gehört«, sagte Perry. »Ich wusste nicht mal, dass er sie dabei hat, und ich habe sie nie berührt, nicht ein Mal. Ich hatte keine Ahnung, dass der Plan war, Louis zu töten. Ich war sowieso nur dabei, damit wir geballter auftreten konnten. Bisschen mit den Muskeln spielen, das war alles.«

			Lively senkte die Waffe, die er bis dahin an Perrys Kniescheibe gehalten hatte. »Wo ist die Waffe, die Louis Jones getötet hat, jetzt?«, fragte er.

			»Die liegt im Safe vom The Maz. Knuckles will sie nicht zu Hause haben, weil er Angst hat, seine Kinder könnten sie in die Finger kriegen«, murmelte Perry.

			»Und was ist mit der Nagelpistole?«, wollte Callanach wissen. »Ist die auch im The Maz?«

			Perry schwieg, aber seine Augen sprachen deutliche Worte. Er sah sich nervös zu einem Schrank um, ehe er wieder Dimitris Waffe musterte. »Weiß nicht«, sagte er schließlich.

			»Du weißt es nicht. Schwachsinn, Söhnchen.« Lively ging zu dem Schrank und öffnete ihn. Er war bis obenhin voll. Mehrere Werkzeuge, Overalls, Drähte und alte elektronische Bauteile fielen zu Boden. »Ich kann und werde jedes einzelne Stück rausholen, aber es würde uns Zeit sparen, wenn du mir gleich sagst, wo sie ist. Außerdem kannst du dann auch morgen noch gehen.«

			»Scheiße, okay, aber tut mir nichts mehr. Sie ist in einen Lumpen eingewickelt und liegt im oberen Fach auf der linken Seite«, winselte Perry. »Ich habe sie aber nicht benutzt. Sie haben mir gesagt, ich soll etwas mitnehmen, um ihm Angst zu machen. Sie wollten wissen, wo das Geld ist. Knuckles hat das alles getan.«

			Lively wickelte die Nagelpistole aus dem Lumpen, fotografierte sie, legte sie in einen Beweismittelbeutel und etikettierte ihn.

			»Ach, jetzt halten Sie sich an die Vorschriften?«, spottete Dimitri. »Und wie wollen Sie erklären, was Sie überhaupt zu Perry geführt hat?«

			»Damit, dass er gleich im Revier anrufen und nach mir fragen wird. Und wenn er mich nicht erreicht, wird er Namen und Telefonnummer hinterlassen, damit ich ihn zurückrufen kann«, erklärte Callanach.

			»Sie sind doch total irre, Alter. Haben Sie eine Ahnung, was mir blüht, wenn ich das tue?« Perry brach in Gelächter aus.

			Seufzend hielt Lively ihm die Waffe erneut an die Kniescheibe. »Nimm das Telefon.«

			»Ihr wollt mich wohl verarschen. Wenn das aktenkundig wird, bin ich ein toter Mann«, protestierte Perry.

			»Tja, dann hast du wohl die Wahl zwischen Pest und Cholera, denn wir sind gerade auch nicht so mildtätig gestimmt«, sagte Lively. »Und jetzt nimm das Telefon.«

			Perry gehorchte.

			Callanach nahm die nicht angezündete Gauloises-Zigarette aus dem Mund und zertrat sie. Sein Telefon hatte angefangen zu summen, als sie vor dem The Maz eingetroffen waren. Während Lively Perry aus dem Wagen holte, ihm erneut Handschellen anlegte und die Jacke darüber zuknöpfte, um sie zu verbergen, widmete sich Callanach seinem Handy.

			Zunächst hörte er Avas Nachricht ab, dann erklang Lances Stimme, und Callanach wurde bewusst, dass er dessen Nachricht am Vortag nicht bis zum Ende abgehört hatte.

			»… gehen wollte, kam ein Mann vorbei und hat mir ein Flugblatt vom The Maz gegeben. Ich habe ihn nicht erkannt, befürchte aber, sie könnten mich bemerkt haben. Ich dachte nur, das solltest du wissen.«

			Seufzend schaltete Callanach sein Telefon aus. Er hatte eine unwiderlegbare Verbindung zwischen Perry und der Nagelpistole herstellen können. Komplikationen mit Lance konnte er jetzt gar nicht brauchen.

			»Also, weiter«, sagte Callanach. »Sie sind sicher, dass Trescoe nicht hier ist?«

			»Man hat mir gesagt, sie wären alle weg«, sagte Dimitri. »Normalerweise kommen sie erst spät am Abend in den Club. Wüsste nicht, warum die jetzt hier sein sollten. Los geht’s.« Er zog seine Waffe und richtete sie auf Perrys Rücken, als Lively auf den Klingelknopf neben der Tür drückte. »Kein Wort jetzt. Benimm dich einfach wie immer, und vergiss nicht, was wir besprochen haben, Perry.«

			»Aye, als würde der beschissene Zeugenschutz mir noch helfen, wenn diese Jungs damit zu tun haben«, gab Perry zurück. »Genauso gut könntet ihr mich gleich erschießen.«

			»Miesmacher«, murmelte Lively.

			Die Klappe an dem Guckloch in der Tür bewegte sich. »Ich bin’s nur«, sagte Perry, und die Tür wurde geöffnet.

			So weit, so gut, dachte Callanach. Perry benahm sich, allerdings blieb ihm auch kaum etwas anderes übrig, solange die Mündung einer Waffe auf ihn zeigte. Dimitris Verhalten hatte sich deutlich verändert, seit Callanach Begbies Namen ins Spiel gebracht hatte. Vielleicht hatte sich überraschend sein Gewissen gemeldet, aber wahrscheinlich hatte Dimitri nur begriffen, dass seine einzige Möglichkeit, auf freiem Fuß zu bleiben, darin bestand, ihnen zu helfen, Trescoe hinter Gitter zu bringen. Ihr Plan war nicht der beste, aber er war alles, was sie hatten. Wenn sie die Waffe aus Trescoes Safe holen konnten, hätten sie eine solide Verbindung zu Jones’ Ermordung nachgewiesen. Damit und mit Perrys Aussage wären sie in der Lage, den Fall gerichtsfest zu machen. Dimitri brauchten sie auch, ein Umstand, der Callanach gar nicht behagte, doch solange der Chief Inspector ihnen das Theater über die Filmaufnahmen, die hochgeladen und im Revier zugänglich sein sollten, abnahm, würde er immerhin mitspielen.

			Dimitri, die Waffe seitlich an Perrys Hals gepresst, trat vor und drängelte sich in den Club. Callanach folgte ihm mit gezogenem Taser, und Lively bildete die Nachhut und schloss die Tür hinter sich.

			Der Mann, der geöffnet hatte, wich mit hochgereckten Händen zurück. »Chief Inspector Dimitri, Sie wir bekommen hier nicht oft zu sehen. Und dieses Mal Sie haben sogar Freunde mitgebracht«, sagte er. Callanach erkannte in ihm den Mitarbeiter, der ein so auffallendes Interesse an Ava gezeigt hatte, und er musste das Bedürfnis niederkämpfen, ihm gleich eine reinzuhauen.

			»Zum Safe, Domo«, befahl Dimitri. »Auf direktem Wege. Keine Mätzchen. Sollten wir uns bedroht fühlen, wäre das für uns Grund genug, um angemessene Gewalt auszuüben, was heute auch Kugeln mit einschließt.«

			»Ich Sie nicht aufhalte. Gehen Sie nur. Sie selbst wissen, wo ist Safe«, sagte Domo.

			»Ich denke, wir werden dir folgen, wenn es dir nichts ausmacht. Wer ist sonst noch hier?«, fragte Dimitri.

			»Knuckles im Keller und kümmern um die Fässer. Ein paar Mädchen in der Garderobe machen fertig für Geschäftsöffnung.«

			»Fünf Minuten, rein und raus«, konstatierte Dimitri. »Mehr haben Sie nicht. Ich warte hier, falls Knuckles raufkommt. Domo können Sie hier lassen.«

			Lively und Callanach gingen mit Perry durch den VIP-Bereich zum hinteren Ende des Clubs und in einen Büroraum.

			»Öffnen«, herrschte Lively Perry an. Der griff nach dem Safe und drehte die Einstellscheibe ein paarmal hin und her, doch die Tür rührte sich nicht. »Mach keinen Fehler, Junge«, warnte ihn Lively. »Geh mir nicht auf die Nerven, oder wir sorgen dafür, dass du dich nicht nur mit dem Richter auseinandersetzen darfst, sondern auch mit deinem Boss. Du entscheidest dich besser für eine Seite. Und jetzt mach hin.«

			»Es funktioniert nicht«, jammerte Perry.

			»Wann haben Sie ihn das letzte Mal geöffnet?«, fragte Callanach.

			»Vor ein paar Tagen, da habe ich Geld reingelegt, das wir eingesammelt hatten. Nach Feierabend schafft Trescoe es immer nach oben in seinen privaten Tresor.«

			Schritte näherten sich dem VIP-Bereich aus dem öffentlichen Teil des Clubs. Callanach legte den Arm um Perrys Hals und hielt ihm den Taser an die Schläfe.

			Dimitri tauchte zuerst in der Tür auf. Seine Waffe war nicht zu sehen, und Domo und Knuckles folgten ihm auf den Fersen. Alle drei traten umgehend zur Seite, um einen anderen Mann hereinzulassen. Er war groß und schlank, hatte einen dunklen Teint und schwarze Augen, und sein Lächeln verriet eindeutig, dass er nicht im Mindesten überrascht oder beunruhigt war, Callanach und die anderen in seinem Büro vorzufinden.

			»Ich hätte wissen müssen, dass wir einem korrupten Bullen nicht trauen können«, sagte Lively. »War es Gier oder nur Schiss?«

			»Halt’s Maul«, gab Dimitri zurück.

			»Einen Scheiß werde ich«, blaffte Lively. »Ist ja nicht so, als kämen wir hier wieder raus, es sei denn, in Plastikfolie gewickelt, da kann ich mir doch das Vergnügen gönnen, dir zu sagen, was ich von dir halte.«

			»Stopp, Lively«, sagte Callanach, zog Perry dichter zu sich und blickte Ramon Trescoe direkt in die Augen. »Wir haben bereits Beweise gegen Ihre Leute gesammelt, und das schließt Chief Inspector Dimitri mit ein. Beweise, die auch Sie einbeziehen. Selbst wenn Lively und ich sterben, sind diese Beweise vor Gericht zulässig. Sie können nicht gewinnen.«

			»Ich halte es nicht für klug, mir zu drohen, DI Callanach. Es sind noch andere Leute, die Ihnen wichtig sind, in dieses Debakel verwickelt, und deren Blut wollen Sie nicht an Ihren Händen haben«, bemerkte Trescoe.

			»DCI Turner ist Ihren Männern schon begegnet und hat am Ende besser ausgesehen als die, soweit ich informiert bin. Außerdem glaube ich nicht, dass sie es gerne sähe, wenn ich ihretwegen einen Rückzieher machen würde«, erwiderte Callanach.

			»Oh, ich habe nicht die reizende DCI Turner gemeint, auch wenn es korrekt ist, dass ich ihre Privatadresse habe, Eingangstür in British Racing Green, nicht wahr?«, konterte Trescoe. Callanach schwieg. »Eigentlich dachte ich eher an Ihren Freund, den ich eingeladen habe, über Nacht hier zu bleiben. Eine Weile war er recht unterhaltsam, aber ich fürchte, irgendwann ist ihm das alles zu viel geworden. Tut mir leid, dass er gerade nicht im besten Zustand ist. Ich musste einige Überredungskunst anwenden, ehe er mir erzählt hat, wer ihn beauftragt hat, Fotos von meinem Wagen zu schießen. Wir haben ein getarntes Überwachungssystem. Im Grunde nichts Besonderes. Seine Nummer zu notieren, war beschämend einfach, und es ist überhaupt nicht schwer, eine Adresse zu einem Kennzeichen herauszufinden, wenn man so gute Freunde bei der Polizei hat. Knuckles, hol bitte Lance Proudfoot aus dem Keller.«

		


		
			KAPITEL 59

			Sean sah seinen neuen Freund Jackson schon von Weitem. Er lehnte an der Wand des The Lost Boys und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, ohne die Blicke auch nur zu bemerken, die ihm Passanten zuwarfen. Er zeigte seinen Freunden, wer Jackson war.

			»Du machst Witze! Bradley hat dich allein losziehen lassen, damit du den Abend mit dem verbringen kannst? Er ist hinreißend«, bemerkte Rex.

			»Nur weil du nie die Hose anbehalten kannst, sobald ein großer Blonder auftaucht, müssen wir ja nicht alle so sein«, stichelte Mattie. »Sean und Brad lieben sich. Solltest du auch mal versuchen.«

			»Wenn lieben heißt, ich darf nicht mehr auf Männer wie den da scharf sein, lasse ich das lieber, vielen Dank«, konterte Rex.

			»Hört schon auf, ihr zwei, sonst kriegt er das noch mit. Außerdem will er sowieso nur ein paar Leute kennenlernen. Ich versuche lediglich, nett zu sein.« Sie gingen auf Jackson zu, und Sean stellte ihm seine Freunde vor. »Sollen wir reingehen?«, fragte Sean.

			»Ich muss nur erst zu einem Geldautomaten. Ich war nicht sicher, wo der nächste ist, also dachte ich, ich warte erst einmal hier auf dich«, erwiderte Jackson.

			»Ein paar Ecken die Straße runter ist einer«, sagte Rex. »Wir können zusammen hingehen. Wird nicht lange dauern.«

			»Vergiss es. Es reicht, wenn einer friert. Sag mir nur, wo er ist, dann finde ich ihn schon«, bat Jackson.

			»Geht schon mal rein, wir kommen bald nach. Ich weiß, wo der nächste Geldautomat ist. Außerdem gibt mir das ein paar Minuten Zeit, um Jackson zu sagen, wem er in der Bar besser aus dem Weg gehen sollte«, erklärte Sean.

			»Stinky Barnaby«, johlten Mattie und Rex im Chor.

			»Ihr zwei seid fies. Jetzt geht schon rein. Wir kommen auch bald.«

			»Das ist wirklich nett von dir«, bemerkte Jackson, als sie gemeinsam den Hang hinab zur Kreuzung gingen. »Tut mir leid, dass ich dir so viel Mühe mache.«

			»Schon gut. Es ist gleich um die Ecke«, sagte Sean. »Aber es ist wirklich bitterkalt. Dieser Mantel kann dich unmöglich warmhalten.«

			»Ich hab etwas Besseres.« Jackson zog eine Flasche aus der Tasche.

			»Meine Güte, Flaming Pig Spiced Irish.« Sean stieß einen Pfiff aus und nahm Jackson die Flasche ab. »Ich kann mich ehrlich nicht erinnern, wann ich den das letzte Mal getrunken habe. Ich glaube, das war, als ein Freund seine erste Filmrolle ergattert hatte. Er war nur vier Sekunden im Bild und hatte keinen Text, aber er war der Erste von uns, dessen Name im Abspann eines Films genannt wurde, und Himmel, was haben wir gefeiert!« Er drehte die Verschlusskappe ab und schnupperte. »Riechst du diese Nelken?« Er strahlte Jackson an. »Macht es dir etwas aus, wenn ich mal nippe?«

			»Tu dir keinen Zwang an. Trink, so viel du willst, es ist genug da«, entgegnete Jackson und steckte seine Karte in den Geldautomaten.

			»Ist dir der Zimtgeschmack aufgefallen?«, fragte Sean. »Das ist einfach toll. Das ist wie damals, als wir Teenager waren und uns die Nächte um die Ohren geschlagen haben. Irgendjemand hat eine Flasche aus dem Schrank seiner Eltern stibitzt. Meistens waren wir schon voll, wenn wir in den Pub gegangen sind. Hat die Abende billiger gemacht.« Er nippte noch einmal und hielt Jackson die Flasche hin.

			»Gib mir eine Minute.« Jackson winkte ab. »Es gibt irgendein Problem mit meiner Karte. Ich muss nur kurz den Kontostand prüfen. Behalt die Flasche. Ich hab sowieso schon mehr getrunken, als ich sollte.«

			»Amen. Der ist so süß, ich habe wahrscheinlich mein Kalorienpensum für die ganze Woche intus. Geht aber runter wie Öl, was?« Sean nahm noch einen Schluck. »Nichts wärmt so gut wie Spiced Whisky.« Er keuchte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Jackson.

			»Klar, alles bestens. Hätte das wohl nur besser nicht auf den Wein kippen sollen, den ich vorher getrunken habe.« Er lehnte sich an die Wand.

			»Dir steigt bloß die kalte Luft zu Kopf. Ich bin hier gleich fertig. Nimm noch einen Schluck, das hält das Blut im Fluss«, meinte Jackson.

			»Versprich mir, dass du mich danach nicht auf die Tanzfläche lässt.« Sean lachte. »Ich hab mich im The Lost Boys schon oft genug zum Affen gemacht.« Er trank einen letzten Schluck und hielt Jackson die Flasche hin. »Nimm das weg von mir, du Teufel.«

			Jackson ergriff die Flasche, als Sean zur Seite glitt und gleich darauf hart auf dem Pflaster aufschlug. »Du hättest ihn wirklich nicht auf den Wein kippen sollen«, kommentierte Jackson. »Komm, ich helfe dir auf.« Er legte einen Arm um Seans Körper und zog ihn hoch.

			»Tut mir so leid, so schnell werde ich sonst nie betrunken. Ich weiß nicht, was los ist«, lallte Sean und riss die Augen weit auf, doch seine Lider sanken sofort wieder herab. »Ich muss mich setzen.«

			»Warte kurz«, sagte Jackson, »mein Wagen steht gleich hier.« Er hielt den Schlüssel hoch und öffnete.

			»Was für ein Glück«, murmelte Sean. »Ich glaube, das ist eine gute Idee. Nur eine Minute sitzen.«

			»Komm.« Jackson hielt eine Hand über Seans Kopf und dirigierte ihn auf den Beifahrersitz. »Ich sollte dich besser heimbringen.«

			»Du hast direkt vor dem Geldautomaten geparkt, und ihn trotzdem nicht gesehen. Das ist lustig. Muss dir erst noch meine Adresse sagen«, nuschelte er, als sein Kopf bereits nach vorn fiel und sein Kinn auf seiner Brust zur Ruhe kam. 

			Jackson legte ihm den Sicherheitsgurt an. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er sanft. »Ich weiß, wo du wohnst.«

		


		
			KAPITEL 60

			Die Leitstelle leitete einen Anruf zu Avas Mobiltelefon weiter.

			»Äh, hallo, es geht um das Bild von diesem Mann, Christian Cadogan. Ich habe es online gesehen, und da war eine Nummer, die man anrufen sollte«, sagte eine männliche Stimme.

			»Ja, danke«, entgegnete Ava und stupste Tripp, der am Steuer saß, mit dem Ellbogen an, ehe sie nach Notizblock und Stift kramte. »Können Sie mir Ihren Namen nennen?«

			»Ben Miller. Ich arbeite in einem Café namens Nom de Plume in der Broughton Street. Ich habe von Montag bis Donnerstag die Frühschicht von acht bis zwei.«

			»Und Christian Cadogan?«, hakte Ava nach.

			»Ich habe ihn dort gesehen«, sagte Ben. »Ich meine, ich glaube, dass er es ist. Auf dem Bild trägt er eine Brille, und ich habe ihn nie eine tragen sehen. Er hatte oft seine Kapuze auf, wenn er reingekommen ist, darum war es nicht so leicht, sein Gesicht zu erkennen. Aber vor ein paar Wochen war er auf der Herrentoilette, als ich gerade pinkeln wollte. Ohne Kapuze, und ich war direkt neben ihm. Ich würde schwören, es ist derselbe Mann.«

			»Haben Sie ihn je einen Namen nennen hören?«

			»Nein, da ist immer zu viel los, um irgendwelche Gespräche mit anzuhören, außerdem respektieren wir die Privatsphäre unserer Gäste. Das ist in so einem Laden wichtig«, erklärte Ben.

			»Inwiefern?«

			»Ach, ich denke immer, jeder weiß das. Wir sind so eine Art Zentrum für die lesbische und schwule Community von Edinburgh, darum fragen wir auch nie nach Namen. Vertrauen aufbauen braucht Zeit. Manche Leute sind eben sehr schüchtern.«

			»Und hatten Sie irgendwie den Eindruck, dass Cadogan dieser Community angehört?«, fragte Ava.

			»Das weiß ich nicht, er hat sich immer mit demselben Typ getroffen, wenn er reingekommen ist. Die haben ziemlich oft zusammen zu Mittag gegessen. Cadogans Freund gehört eindeutig zur Szene, der war vorher auch schon mit anderen da.«

			»Kennen Sie den Namen des Mannes, mit dem Cadogan sich getroffen hat, damit wir ihn kontaktieren können?«

			»Leider nicht. Ich kann meinen Chef fragen, aber das ist heikel, wie ich schon sagte.«

			»Ja, das habe ich verstanden«, entgegnete Ava. »Aber Sie haben die Bekanntmachung gesehen. Dieser Mann könnte gefährlich sein. Er wird im Zusammenhang mit schweren Verbrechen gesucht. Andere Leute könnten durch ihn in Gefahr sein, je früher wir ihn also finden, desto besser. Ich muss Sie bitten, sich sofort zu erkundigen und mir anschließend zu sagen, was Sie erfahren haben. Können Sie das für mich tun, Ben?«

			»Eine andere Möglichkeit gibt es nicht?«

			»Sie sind unsere einzige Spur. Das bedeutet, dass Sie vielleicht die einzige Person sind, die uns helfen kann, weitere Verbrechen zu verhindern. Haben Sie mich verstanden?«, fragte Ava.

			»Voll und ganz. Ich werde ein bisschen rumtelefonieren.« Ben legte auf.

			»Ich hoffe, ich habe ihm keine Angst gemacht«, sagte Ava.

			»Ich hoffe, Sie haben«, gab Tripp zurück.

			Minuten später rief Monroe an. »Ma’am, Ben Miller aus diesem Café hat wieder angerufen. Der Eigentümer des Nom de Plume meint, der Mann, mit dem Cadogan regelmäßig zu Mittag gegessen hat, hätte einen Freund, aktuell oder zumindest bis vor Kurzem, der Sean heißt. Irischer Akzent, kein Nachname bekannt. Keine weiteren Informationen über Cadogans Essensverabredung, weil der Mann offenbar deutlich ruhiger ist. Einer der Mitarbeiter hat ein Selfie mit Sean im Hintergrund, das ich Ihnen gerade auf Ihr Mobiltelefon schicke.«

			»Danke, Monroe«, sagte Ava. »Das ist ein Anfang.«

			»Es ist mehr als nur ein Anfang«, warf Tripp ein. »Es ist Wochenende, was bedeutet, im The Lost Boys ist es gerammelt voll. Wenn Sean schwul ist, stehen die Chancen gut, dass irgendjemand in dem Club ihn schon getroffen hat oder zumindest vom Sehen kennt.«

			»Macht es Ihnen etwas aus, hinzugehen?«, fragte Ava. »Ich weiß, es kann problematisch sein, Beruf und Sozialleben zu vermischen, wenn man Polizist ist.«

			»Überhaupt nicht. Seit ich mich von meinem letzten Freund getrennt habe, war ich nicht mehr oft aus, aber das liegt nur an der Arbeit. Vielleicht lerne ich ja heute Abend jemanden kennen, wer weiß.« Tripp lächelte. Er wendete mit quietschenden Reifen, fuhr wieder Richtung Stadtzentrum, dorthin, wo die Clubs waren, und jagte mit Blaulicht und Sirene die anderen Verkehrsteilnehmer an den Straßenrand. Ava forderte per Funk weitere Officers an, die sich vor Ort mit ihnen treffen sollten, und wies die Leitstelle an, Seans Foto an alle Streifenpolizisten weiterzuleiten. Als sie zehn Minuten später im The Lost Boys waren, teilten sie sich auf, um die beiden Ebenen effektiver abzudecken.

			Ava übernahm das Erdgeschoss, Tripp ging ins Obergeschoss. Sie kämpfte sich durch die tanzende Menge, und mehr als nur ein Drink kippte über ihre Hose oder spritzte ihr in den Rücken. Das Telefon mit Seans Foto in der Hand, fing sie an, es jedem vor die Nase zu halten, an dem sie vorbeikam. Leute schüttelten den Kopf, versuchten, sie auf die Tanzfläche zu ziehen, und auch wenn das immer nur nett gemeint war, kostete es doch wertvolle Zeit. Die Erleichterung, die sie verspürte, als Tripp von der Galerie aus hektisch winkte, war überwältigend. Sie rannte die Treppe hinauf und brüllte alle anderen aus dem Weg. Tripp hatte derweil zwei verdattert aussehende Männer zur Seite gezogen.

			»Ma’am, das sind Rex«, Tripp deutete auf den größeren der beiden, »und Mattie. Sie haben Sean anhand des Fotos identifiziert«, schrie Tripp über die pulsierende Musik hinweg. »Sean ist anscheinend Stammgast hier. Der Barkeeper hat mir gesagt, dass er Rex und Mattie mit ihm gesehen hat, also dürfte die Identifizierung verlässlich sein.«

			»Sean müsste jetzt auch hier sein, darum glaube ich nicht, dass er unmittelbar in Gefahr ist.« Rex lächelte. »Ich und Mattie sind mit ihm hergekommen. Er ist nur mit seinem Kumpel noch kurz zum Geldautomaten gegangen.«

			»Und wie heißt Sean mit Nachnamen?«, fragte Ava.

			»O’Cahill. Er ist Ire«, warf Mattie ein. »Warum wollen Sie ihn sprechen? Ich kann Ihnen garantieren, er hat nichts Illegales gemacht. Sean ist zu gut für diese Welt.«

			»Wir wollen wissen, ob sein Partner uns etwas über diesen Mann sagen kann«, erklärte Tripp und hielt die Zeichnung von Cadogan hoch. »Kennen Sie Seans Partner?«

			»Bradley? Nur vom Hallo sagen«, antwortete Mattie. »Ist das nicht dieser …?« Er kniff die Augen zusammen und musterte die Zeichnung, ehe er Rex anblickte.

			»Möglich. Das Haar stimmt, allerdings hat er keine Brille. Sieht ihm aber definitiv ähnlich«, stimmte Rex zu.

			»Entschuldigung, über wen reden wir hier?«, hakte Ava nach.

			»Der Mann auf dem Bild.« Rex deutete auf die Zeichnung von Cadogan. »Wir haben ihn heute Abend gesehen. Das ist der Typ, mit dem Sean zum Geldautomaten gegangen ist. Sie müssten eigentlich schon seit einer Weile wieder hier sein.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Seit einer Ewigkeit, um genau zu sein.«

			»Wo haben Sie die beiden zuletzt gesehen?«, wollte Tripp wissen.

			»Draußen, vor dem Club, vor etwa vierzig Minuten. Ist mit Sean alles in Ordnung? Das hört sich ziemlich ernst an«, meinte Rex.

			»Wir müssen sie so schnell wie möglich finden«, informierte ihn Ava. »Zu welchem Geldautomaten sind sie gegangen?«

			»Dem hangabwärts vor einer Bank auf der rechten Straßenseite«, sagte Rex.

			Ava und Tripp rannten zur Tür.

		


		
			KAPITEL 61

			Christian parkte vor der Wohnung von Bradley und Sean und griff über den schlafenden Mann auf dem Beifahrersitz hinweg, um die Subkutanspritze aus der Tasche im Fußraum zu holen. Er schob Seans Ärmel hoch, führte die Nadel vorsichtig ein und entließ eine weitere Dosis Heroin in seinen Blutkreislauf. Die orale Lösung, die er in den Flaming Pig gemischt hatte, war ausreichend gewesen, um ihm für eine Weile das Bewusstsein zu rauben, aber nicht für das, was noch getan werden musste.

			Er ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite, solange Sean noch ausreichend ansprechbar war, dass er einen Fuß vor den anderen setzen konnte, und zog ihn heraus.

			»Komm mit«, sagte er. »Bradley ist drin. Er kann dir helfen, damit du dich wieder besser fühlst.«

			Christian manövrierte ihn die paar Stufen zur Tür hinauf und drückte auf die passende Klingel.

			»Hallo?«, sagte Bradley.

			»Chris hier.«

			»Toll. Ich mache auf. Erste Tür auf der linken Seite.« Die Außentür wurde entriegelt.

			Christian trug Sean halb über die Schwelle und in den Hausflur. Bradley öffnete die Wohnungstür, noch bevor er dort angekommen war, und wedelte mit zwei Weingläsern in der einen und einer Flasche in der anderen Hand.

			»Sean! O mein Gott, was ist passiert? Wie hast du …?«

			»Wo ist das Sofa?«, fragte Christian.

			»Da lang«, sagte Bradley. »Ich hole eine Decke. Was meinst du, sollen wir einen Arzt rufen?«

			»Eine Decke ist eine gute Idee und vielleicht auch ein Kissen. Ich kümmere mich um ihn«, sagte Christian. Während Bradley nicht im Zimmer war, schaute er sich nach dem Festnetzanschluss um und zog den Stecker aus der Buchse. Seans Mobiltelefon hatte er im Wagen liegen lassen, damit sie ungestört blieben. Nun musste er nur noch Bradleys Handy ausschalten.

			»Dann packe ich ihn mal ein. Ernsthaft, in was für einem Zustand ist er bloß!« Bradley kam mit einer Daunendecke und einem Kissen herein, sorgte dafür, dass Sean es bequem hatte, und strich mit der Hand über seine Stirn. »Tut mir so leid. Eigentlich wollte er mit ein paar Freunden in einen Club. Ich hatte ihn erst viel später zurückerwartet. So betrunken habe ich ihn noch nie gesehen. Wo hast du ihn gefunden?«

			»Er ist die Straße raufgestolpert. Ich habe angehalten und ihn gefragt, ob er in Ordnung ist. Als ich den irischen Akzent gehört habe, habe ich zwei und zwei zusammengezählt«, erklärte Christian.

			»Gott sei Dank warst du da«, sagte Bradley. »In dem Zustand hätte er womöglich die Nacht im Straßengraben verbracht. Er atmet sehr flach. Ich frage mich, ob es nicht doch besser wäre, einen Abstecher zum Krankenhaus zu machen.«

			»Wir passen zusammen auf ihn auf«, schlug Christian vor. »Mach die Jalousien zu und schließ die Tür. Das könnte eine lange Nacht werden, da können wir es uns auch gleich etwas bequem machen. Kann ich dein Handy benutzen? Ich muss jemandem eine Nachricht schicken, und mein Akku ist leer.«

			»Klar.« Brad gab ihm das Telefon. »Ich setze Wasser auf. Ich weiß, so hatten wir uns das eigentlich nicht vorgestellt, aber ich bin trotzdem froh, dass du hier bist.«

			Christian wartete, bis Brad in der Küche war, dann nahm er die SIM-Karte aus dem Gerät und legte es in ein Fach des Bücherregals. Sie würden es nicht mehr brauchen. Er sah Sean an. Inzwischen atmete er noch flacher. Christian zog eins seiner Lider hoch, versetzte ihm einen leichten Klaps ins Gesicht und rief seinen Namen. Kurz reagierte er, zuckte mit dem Kopf und versuchte zu sprechen, doch dann klappte das Lid wieder zu, und Sean glitt zurück in den wie auch immer gearteten Traum, der ihn übermannt hatte. Lange würde es nicht mehr dauern.

			Bradley brachte Kaffee, und sie setzten sich zusammen auf das Sofa gegenüber von Sean und nippten an ihren Getränken.

			»Du wolltest reden. Ich schätze, das fühlt sich komisch an, wenn Sean hier ist, aber ich könnte eine Ablenkung davon brauchen, in was für einem Zustand er ist. Seit er zu dieser Theatergesellschaft gestoßen ist, fühlt es sich an, als hätten wir uns Stück für Stück auseinandergelebt. Er hat jetzt so viele neue Freunde. Als er nach Edinburgh gezogen ist, war ich der einzige echte Freund für ihn. Wir haben uns gemeinsam ein Leben aufgebaut, nur wir zwei. Ich habe geglaubt, das würde halten, aber jetzt bin ich nicht mehr sicher. Ich liebe ihn, ich wollte damit nicht sagen, das täte ich nicht, es ist nur, dass ich die Zukunft nicht mehr so klar vor Augen habe.«

			»Ich hoffe, das hat nichts mit mir zu tun«, flüsterte Christian.

			»Nein. Na ja, vielleicht. Aber es ist nicht deine Schuld. Ich will nicht, dass du so etwas denkst. Du hast mir nur die Augen für andere Möglichkeiten geöffnet, das ist alles.« Er legt seine Hand auf Christians und drückte sie kurz.

			»Liebe ist in all ihren Erscheinungsformen flüchtig. Fühl dich nicht schuldig, weil sich deine Gefühle gegenüber Sean verändert haben. Außerdem muss jeder von uns manchmal gerettet werden.«

			»Ich glaube nicht, dass ich direkt gerettet werden muss.« Brad lächelte. »Es ist nur bisweilen schwer, mit Sean mitzuhalten. Er ist kontaktfreudig und unterhaltsam, die Leute fühlen sich zu ihm hingezogen. Er wirft einen großen Schatten, weißt du?«

			»Trotzdem ist es wichtig zu erkennen, wenn jemand einem nicht gibt, was man braucht«, wandte Christian ein. »Und zu lernen, sie gehen zu lassen. Zu trauern und sein Leben weiterzuleben. Das ist ein natürlicher Zyklus.«

			»Hör mal«, sagte Brad, ließ Christians Hand los und eilte an Seans Seite, »ich glaube, mit seiner Atmung stimmt wirklich etwas nicht. Und seine Haut sieht ganz wächsern aus. Wie ist noch die Nummer vom Notruf der NHS? Mir wäre wohler, wenn mir jemand einen Rat geben könnte.«

			»Du überreagierst«, konstatierte Christian. »Ich habe schon viele Leute in so einem Zustand gesehen. Gib ihm ein paar Stunden, damit sein Körper das Zeug abbauen kann, dann wecken wir ihn und füllen ihn mit Kaffee ab.«

			»Ich denke nur, es wäre sicherer, wenigstens mal anzurufen«, beharrte Brad.

			»Ich sage dir, das ist ein Fehler«, erwiderte Christian, als Bradley zum Festnetztelefon griff.

			»Die Leitung ist tot«, stellte Brad fest und starrte fassungslos das Telefon an. »Tut mir leid. Hast du mein Handy noch?«

			»Das brauchst du nicht«, antwortete Christian.

			»Hör mal, ich weiß, das ist nicht das, was wir geplant hatten, aber ich muss mich um Sean kümmern. Wenn du gehen willst, verstehe ich das. Vielleicht wäre das sowieso besser. Er wird ziemlich durcheinander sein, wenn er aufwacht.«

			»Bradley«, sagte Christian. »Sean wird nicht aufwachen.«

			»Red keinen Unsinn.« Bradley schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn, und seine Stimme klang lauter und höher als zuvor. »Natürlich wacht er auf. Er atmet noch, er ist nur furchtbar betrunken. Im Krankenhaus werden sie ihm vielleicht den Magen auspumpen oder so, aber er wird wieder gesund.« Er nagte an einem Fingernagel und legte die andere Hand auf Seans Stirn. »Alles in allem glaube ich, ich würde mich auch besser fühlen, wenn du gehst. Ich muss mich auf meine Art um ihn kümmern können. Ah, da ist ja mein Telefon.« Brad holte sein Handy aus dem Bücherregal und wollte wählen, aber das Gerät reagierte nicht. »Was zum Teufel ist jetzt mit dem Ding los?«, schimpfte er. »Gut, dann gehe ich eben nach oben zu den Nachbarn und benutze deren Telefon. Tu mir einen Gefallen, und pass eine Minute auf ihn auf, würdest du das …«

			Er sah zu Christian hoch, sein Blick glitt zu der silbernen Pistole in dessen Hand, und er verstummte.

			»Du kannst nicht gehen«, sagte Christian gelassen. »Ich will, dass dieser Abend perfekt wird. Ich kann nicht zulassen, dass du ihn ruinierst.«

		


		
			KAPITEL 62

			»Lassen Sie Lance gehen«, forderte Callanach Ramon Trescoe auf.

			»Ich denke nicht«, erwiderte Trescoe. »Die Police Scotland muss die Kunst des Kompromisses lernen. Ich hatte gehofft, Chief Inspector Dimitri hier hätte dafür bereits Sorge getragen, aber wie es scheint, ist er auch nach all den Jahren noch inkompetent.«

			Callanach sah Dimitri an, der prompt den Blick abwandte.

			»Lance weiß nichts über diese Sache. Lassen Sie ihn frei. Dimitri wird Ihnen jedes Alibi liefern, das Sie brauchen, abgesehen davon, dass Lance ohnehin nicht so dumm wäre, Sie wegen der Entführung anzuzeigen«, sagte Callanach.

			Lance lag in einer Ecke auf dem Boden, die Hand an die linke Seite seines Brustkorbs gepresst, gezeichnet von einem beeindruckenden blauen Auge, das seine Farbe auf die ganze rechte Seite seines Gesichts ausgedehnt hatte.

			»Was wollen Sie?«, fragte Callanach Trescoe.

			»Ich will, dass Sie in Ihrem Büro anrufen. Dimitri sagt, da gibt es eine Polizistin aus seiner Truppe, die hinreichend gefügig sein sollte. Ich will, dass sie den Umschlag, den Sie für DCI Turner hinterlassen haben, samt Inhalt verbrennt, ohne ihn zu öffnen, und ich erwarte, dass ich das über eine Videoverbindung live beobachten kann. Polizeicomputer können so etwas doch, oder?«, beschied ihm Trescoe.

			»Das wird nicht möglich sein. Erstens, weil Monroe sofort wissen wird, dass da etwas nicht stimmt. Zweitens, weil das meine Rückversicherung ist«, konstatierte Callanach.

			Auf eine knappe Handbewegung von Trescoe hin trat Knuckles vor, baute sich vor Lively auf und zog eine Brechstange hervor, die er zwischen Gürtel und Jeans geklemmt hatte. Dabei grinste er Callanach an. »Sie bekommen drei Chancen«, sagte Knuckles und hob die Brechstange hoch über den Kopf. »Eine haben Sie verbraucht.« Schwungvoll ließ er das Werkzeug auf Livelys linke Schulter krachen. Die Luft schien zu explodieren unter den Splittergeräuschen und Livelys Flüchen, in denen Worte vorkamen, die Callanach noch nie zuvor gehört hatte. Man musste Lively zugutehalten, dass kein Schrei über seine Lippen drang, aber er prallte gegen die Wand und rutschte zur Seite. Seine Lider flatterten, während er nach Sauerstoff hechelte, um bei Bewusstsein zu bleiben.

			»Wissen Ihre Freunde hier, wofür Sie sie opfern? Bestimmt haben Sie ihnen weisgemacht, es ginge um ein höheres Ziel. Vielleicht darum, den Aufstieg einer Verbrecherbande zu verhindern und die Allgemeinheit zu schützen. Immer die gleiche alte Geschichte. Die Wahrheit ist jedoch ein bisschen schmutziger, meinen Sie nicht auch?«, fragte Trescoe.

			»Die Wahrheit ist, dass Sie Louis Jones’ Tod befohlen haben, und zwar auf eine Weise, die eine klare Botschaft an jeden darstellt, der es wagt, Schutzgelder oder Erpressungsgelder nicht zu bezahlen – oder welche Maschen Sie im Moment sonst noch auf Lager haben«, gab Callanach zurück und taxierte Lively, um sich einen Eindruck davon zu verschaffen, inwieweit der DS noch zu kämpfen oder zu fliehen in der Lage war.

			»Ach, tut mir leid, soll ich nicht über DCI Begbie reden?«, fragte Trescoe.

			Lively blickte auf.

			»Wie ich sehe, hatte ich recht«, fuhr er fort. »Sie haben den Sergeant nicht über alle Einzelheiten aufgeklärt. Was mir heuchlerisch erscheint, ist, dass Sie einerseits CI Dimitri beschuldigen, ein korrupter Bulle zu sein, andererseits die Ehre eines Polizisten verteidigen, der mein Geld gestohlen und dann jahrelang von den Einkünften aus Prostitution und Drogenhandel gelebt hat. Gilt für Ihre Freunde eine andere Regel als für meine?«

			»Sie haben Begbie gezwungen, Selbstmord zu begehen«, sagte Callanach.

			»Wollen Sie gar nicht wissen, was er getan hat?«, fuhr Trescoe ungerührt fort. »Für mich ist es schwer vorstellbar, dass Sie bereit sind, Ihr Leben zu opfern, ohne wirklich zu verstehen, wofür. Sehen Sie, George Begbie war an der Übermittlung vieler nützlicher Informationen über seinen Informanten Louis Jones beteiligt. Jones war raffiniert. Ein guter Fahrer und ein Mann, der über die Fähigkeit geboten hat, zuzuhören, statt zu reden. Ein Mann, so schweigsam, wir haben oft vergessen, dass er da war. Sicherlich hat Jones so getan, als wäre er nicht bereit, Beweise gegen uns zu liefern, aber die Wahrheit war, dass er nur auf eine passende Gelegenheit gewartet hat. Mich und McGill ins Gefängnis zu bringen bedeutete für ihn, dass er abkassieren konnte, während uns die Hände gebunden waren. Jones hat Schutzgelder für uns eingetrieben – hat die wöchentlichen Barzahlungen der örtlichen Geschäfte eingesammelt. Und das hat er noch weitere sechs Monate getan, während wir auf unseren Prozess gewartet haben. Begbie wusste davon und hat nichts getan, um dem ein Ende zu machen. Sie haben sich das Geld zu gleichen Teilen geteilt. Das war alles vorbei, als wir verurteilt wurden. Die Leute sind zu dem Schluss gelangt, dass sie nicht mehr zahlen müssten, wenn doch klar war, dass wir einige Jahre lang nicht zurückkommen würden. Jones und Begbie haben mehr Geld eingestrichen, als sie sich je hätten erträumen können – zu viel, um es auf ein Bankkonto zu legen. Ich weiß nicht, warum Begbie das getan hat, aber ich kann es mir denken. Sie müssen wissen, dass die Polizei ihre Officers im Sittendezernat nur zeitlich begrenzt beschäftigt, damit ihnen all der Schmutz und die Verderbtheit nicht zu Kopf steigen. Ob es um Geld geht oder um Sex, es läuft immer auf die gleiche Art. Zu Beginn ist man entsetzt über das, was man da zu sehen bekommt, und dann fasziniert. Es dauert nicht lange, und man muss feststellen, dass man das auch haben will. Begbie hat zu lange dabei zugesehen, wie andere Leute reich wurden. Das hat seinen Neid und seine Gier entfacht. Es hat ihn auch umgebracht, und er hat sein Pech an Sie weitergegeben. Ehrlich, ich glaube, Ihr heißgeliebter DCI hat gekriegt, was er verdient hatte«, schloss Tescoe.

			»Welche Fehler er auch begangen haben mag, er hat seine ganze Karriere darauf verwendet, Leute wie Sie hinter Gitter zu bringen, um es wiedergutzumachen. Wie haben Ihre Jungs das angestellt? Haben Sie eine Pistole an die Seitenscheibe gehalten, während sich der Wagen mit Kohlenmonoxid gefüllt hat?«

			Knuckles lachte.

			»Was für ein Drama, DI Callanach. George Begbie hat zum Schwert gegriffen und ist durch das Schwert umgekommen. Und er ist noch gut dabei weggekommen. Er starb mit Blick auf die See, nachdem er edelmütig behauptet hat, das Geld sei weg, weil er seine geliebte Gattin beschützen wollte. Dann hat Ava Turner ihr hübsches Näschen in die Angelegenheit gesteckt, und alles wurde viel komplizierter. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass Sie sterben werden, nur weil Turner ihr Bedürfnis, recht zu behalten, befriedigen musste«, spottete Trescoe.

			»Selbst wenn Sie uns alle drei umbringen, enthält der Umschlag auf meinem Schreibtisch immer noch genug Beweise, um Mr Perry hier des Mordes zu überführen und Dimitris Verwicklung in die ganze Geschichte nachzuweisen. Die Ermittlungen werden direkt zu Ihnen führen.«

			Trescoe hob seine Waffe, richtete die Mündung auf Perry und jagte ihm eine Kugel in die Brust. Perry stürzte mit dem Gesicht voran zu Boden, zuckte noch ein wenig und ergab sich dann dem Schaden an seinem Herzen und seiner Lunge.

			»Ich glaube nicht, dass er irgendeinen Handel abschließen und Beweise gegen mich liefern wird, und Sie haben nun auch eine Form der Gerechtigkeit bekommen. Auge um Auge. Fühlt sich das besser an?«

			Knuckles drehte den Leichnam seines Freundes auf den Rücken, suchte nach einem Puls und riskierte dann einen Blick in die Richtung seines Bosses, sagte aber nichts.

			»Rufen Sie an, Callanach«, befahl Trescoe. »Ich will, dass dieser Umschlag vernichtet wird.« Er gab ihm sein Handy.

			»Tu das nicht, Junge«, meldete sich Lance zu Wort. »Wir wissen, wo das endet. Der Anruf wird nichts ändern.«

			Trescoe nickte. Knuckles stand auf und zückte erneut seine Brechstange. Lively hob den Kopf und lächelte. »Fick dich«, murmelte er.

			Die Stange pfiff durch die Luft und nahm vernichtend Kontakt zu Livelys Ellbogen auf, vervollständigte sein Zerstörungswerk an dem Arm, der bereits vorher hatte leiden müssen. Callanach sah nicht weg, sondern fixierte Livelys Gesicht, als sich der Schmerz, den dieser neuerliche Schlag ausgelöst hatte, in ihm spiegelte.

			»Letzte Chance«, sagte Knuckles. 

			Callanach starrte das Mobiltelefon in seiner Hand an. Die Wahrheit, über die er und Lively sich nur allzu bewusst waren, lautete, dass der Umschlag mit den Passwörtern lediglich ein Bluff gewesen war, um Dimitri zum Mitspielen zu bewegen. Auf seinem Schreibtisch gab es nichts, was Monroe würde finden können, also konnte es auch keine Bilder von dessen Verbrennung geben, die Trescoe zufriedenstellen würden. Sie hatten überhaupt kein Druckmittel. 

			»Wollen Sie wissen, wie sein Schädel aussieht, wenn ein Brecheisen drinsteckt?«, fragte Knuckles.

			»Ich habe unsere Position durchgegeben«, bluffte Lively mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich weiß, Sie haben gesagt, ich soll das lassen, Sir, aber ich habe es trotzdem getan. Ich wollte hier nicht ohne Unterstützung reinspazieren.« Er blickte zu Knuckles empor. »Wenn dieser Umschlag verbrannt wird, dann ist zwar eure Marionette Dimitri vom Haken, aber die Spur der Beweise führt die Polizei immer noch direkt zu eurer Tür.«

			Knuckles erhob die Brechstange zum letzten Schlag.

		


		
			KAPITEL 63

			»Ma’am, ich schicke die Adresse jetzt rüber«, meldete Janet Monroe. »Wir haben eine Festnetznummer auf Sean O’Cahills Namen gefunden. Die zugehörigen Daten stimmen mit denen der Straßenverkehrsbehörde überein. Ich habe versucht, dort anzurufen, aber es nimmt niemand ab.«

			»Wir sind nur fünf Minuten entfernt«, stellte Tripp nach einem Blick auf die angezeigte Adresse fest, schaltete die Sirene ein und riss das Lenkrad hart nach links herum.

			»Einer von Seans Freunden aus dem The Lost Boys hat seine Mobilnummer angewählt, aber nur die Mailbox erreicht. Ich gehe von einem erheblichen Gefährdungspotenzial aus, solange wir keinen direkten Kontakt zu ihm aufnehmen können. Sollten Sie ihn vor uns erreichen, Monroe, dann bitten Sie ihn, einen sicheren Ort aufzusuchen, an dem wir uns persönlich mit ihm unterhalten können. Wir versuchen es jetzt bei seiner Wohnung.«

			Die Straße war verlassen. Ava stand vor der Tür des Wohngebäudes und sah sich um.

			»Das Licht brennt«, sagte Tripp. »Allerdings kann ich nichts hören.« Er hielt sein Ohr an die Fensterscheibe der Wohnung links neben der Haustür.

			»Wir müssen in das Gebäude, ohne Sean und Bradley weiter zu gefährden. Ich versuche es bei einer der anderen Wohnungen, mal sehen, ob uns jemand reinlässt.« Ava drückte auf die Klingel einer Wohnung im zweiten Stock. »Guten Abend, hier ist Detective Ava Turner von der Police Scotland. Ich wollte Sie bitten …« Die Sprechverbindung wurde unterbrochen, und Ava verdrehte die Augen und verzog das Gesicht, ehe sie auf die nächste Klingel drückte. »Guten Abend, hier ist …« Und die Tür wurde geöffnet. »Gott hilf uns, es ist wirklich nur ein Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen«, murmelte sie, zog die Außentür weit auf und wartete auf Tripp.

			Der ging die Reihe der Wagen ab, die direkt vor der Tür parkten, und strich mit der Hand über die Motorhauben. Schließlich hielt er inne, reckte bei einem Fahrzeug die Hand hoch, holte dann eine Taschenlampe hervor und trat ans Fenster. Gleich darauf griff er zu seinem Handy und wählte eine Nummer. Hören konnte Ava nichts, dafür sah sie einen schwachen Lichtschein auf der Beifahrerseite.

			»Seans Mobiltelefon liegt auf dem Beifahrersitz dieses Autos«, erklärte Tripp. »Das ist nicht das Fahrzeug, das laut DVLA auf ihn zugelassen ist.«

			»Melden Sie das der Leitstelle«, sagte Ava und klemmte einen Fußabtreter unter die Tür, damit sie nicht zufallen konnte. »Und dann fordern Sie Verstärkung und Sanitäter an, verdeckte Anfahrt erforderlich. Ich gehe rauf und rede mit den Nachbarn.«

			Sie nahm zwei Stufen auf einmal, klopfte dann sacht an die erste Tür, die sie erreichte, und hielt ihre Marke hoch, als diese geöffnet wurde. 

			»Polizei«, sagte sie. »Bitte sprechen Sie leise. Haben Sie an diesem Abend jemanden das Haus verlassen oder betreten sehen?«

			»Hab den ganzen Abend ferngesehen. Aber gehört habe ich was. Jemand hat vorhin die Tür zugeknallt. Was haben die angestellt?«, fragte die Frau.

			»Wir ermitteln derzeit nur«, entgegnete Ava. »Darf ich Sie bitten, in Ihrer Wohnung zu bleiben und die Tür abzuschließen, bis Sie informiert werden, dass die Angelegenheit erledigt ist?«

			»Können Sie die da unten bitten, leiser zu reden? Um diese Zeit höre ich jedes verdammte Wort. Wenn ich den Fernseher abstelle, hält mich das Gequatsche stundenlang wach«, sagte die Frau.

			»Ist das jetzt auch so?«, erkundigte sich Ava.

			»Hören Sie doch selbst.« Die Frau trat zurück und ließ Ava herein.

			Die Worte waren unverständlich, aber die Stimmen waren gut zu hören, beide männlich, und eine dominierte das Gespräch. »Könnten Sie mir bitte ein Glas geben?« wandte sich Ava an die Frau. Kaum hatte sie es, stellte sie es kopfüber auf die Holzdielen und ging in die Knie, um das Ohr an das Gefäß zu legen.

			»Warum tust du das?«, fragte Brad.

			»Weil du es nötig hast«, klärte ihn Christian auf. »Ich bin hier, um dich zu trösten. Außerdem war Sean sowieso nicht der Richtige für dich, das hast du mir selbst auf hundert verschiedene Arten gesagt.«

			»Ich verstehe nicht, was du mit der Waffe willst«, erwiderte Brad. »Er braucht einen Doktor. Lass mich gehen.«

			»Setz dich«, befahl Christian, zog die Spritze aus der Tasche und zeigte mit ihr auf Sean. »Wenn du dich nicht mit mir hinsetzt, injiziere ich ihm das, und er ist in einer Sekunde tot. So, wie ich es geplant habe, ist es viel humaner. Er schläft einfach für immer ein und hört dabei unsere Stimmen, als würde er lediglich gerade ein bisschen schlummern. Wäre dir das nicht lieber?«

			Bradley versuchte, sich zu setzen, aber seine zitternden Beine ließen ihn im letzten Moment im Stich, und er plumpste auf das Sofa. »Was hast du getan?«

			»Rede nicht in so einem vorwurfsvollen Ton mit mir«, sagte Christian, der neben Seans Füßen auf der Armlehne der Couch thronte. »Du wolltest, dass ich herkomme. Wärst du einverstanden gewesen, mit Sean ins The Lost Boys zu gehen, wäre nichts von all dem passiert. Dann hätte ich gewusst, dass er nicht dazu bestimmt war, dir genommen zu werden. Außerdem hat Sean dich nicht ausreichend geachtet. Geht einfach mit Freunden aus und lässt dich allein. Ich bin für dich da, Bradley. Ich weiß, wie sich so ein Verlust anfühlt. Ich werde dich nicht allein leiden lassen.«

			»Ich will gar nicht leiden«, konterte Bradley. »Du bist nicht du selbst. Sonst bist du so sanftmütig und nett. Was immer du durchgemacht hast, wir können darüber reden, nachdem ich einen Krankenwagen gerufen habe.«

			»So läuft das nicht«, widersprach Christian. »Es muss so ablaufen wie vorher auch. Sean wird nicht leiden. Meine Mutter hat auch nicht gelitten. Ich habe auf sie aufgepasst. Sie ist gewissermaßen einfach verblüht. Es hat Stunden gedauert. Ich glaube, es waren Stunden, aber ich war damals noch sehr jung. Schon möglich, dass ich die Zeit falsch einschätze.«

			»Was ist ihr zugestoßen?«, flüsterte Bradley.

			»Eine Überdosis Heroin«, berichtete Christian. »Danach musste ich nicht mehr zur Schule gehen.«

			»Das muss ein Unfall gewesen sein«, sagte Brad. »Du kannst doch nicht wollen, dass Sean das Gleiche passiert, oder? Dein Verlust tut mir leid, aber ihn können wir immer noch retten.«

			»Ich fürchte, Sean hat bereits eine höhere Dosis bekommen, als die meisten Menschen überleben würden«, sagte Christian. »Ich kann dich in den Arm nehmen, wenn du möchtest.« Er streckte die Hand aus, die keine Waffe hielt, und legte die Spritze auf das Sofa.

			»In den Arm nehmen? Du bist total irre«, stieß Brad hervor. »Ich will nicht, dass du mich in den Arm nimmst oder mich berührst oder auch nur in meine Nähe kommst. Ich weiß nicht, wie du an Sean herangekommen bist, aber du bist krank und gefährlich. Das ist kein Rollenspiel, in dem du einfach den Mann, den ich liebe, dazu benutzen kannst, um deine verdrehte Fantasie wiederaufleben zu lassen.« Bradley stand auf. »Du wirst den Weg freigeben müssen, denn ich gehe jetzt durch diese Tür und hole Hilfe.«

			»Du musst zuschauen!«, schrie Christian ihn an. »So läuft das!«

			»Ich werde nicht hier rumsitzen und nichts tun.« Bradley bewegte sich nach links, duckte sich, um an Christian vorbeizuschlüpfen. Die Pistole landete hart genug auf seinem Kopf, dass die Haut aufplatzte. Blut strömte aus der Wunde, und Brad starrte die Tropfen an, die zu Boden fielen. Christian stieß ihn zurück auf das Sofa.

			»Polizei!«, brüllte Ava an der Tür. »Sofort aufmachen!«

			»Wir brauchen Hilfe!«, schrie Bradley zurück. Christian hielt ihm die Waffe vors Gesicht.

			»Bleiben Sie von der Tür und den Fenstern weg«, befahl Christian. »Niemand kommt rein, niemand geht raus. Ich habe eine Waffe.«

			»Sie müssen mir erlauben, nach Sean und Bradley zu sehen«, erwiderte Ava. »Sobald ich sicher bin, dass beide noch am Leben sind, ziehen wir uns zurück.«

			»Wenn Sie versuchen, hier reinzukommen, erschieße ich sie«, sagte Christian.

			»Öffnen Sie einfach nur die Vorhänge«, bat Ava, »damit wir sehen können, dass es den beiden gut geht. Dann kann ich Ihnen mehr Handlungsspielraum geben, und wir können das durchsprechen.«

			»Wenn ich die Vorhänge öffne, schießen Sie. Halten Sie mich wirklich für so dumm? Außerdem will ich das nicht mit Ihnen durchsprechen!«, schrie Christian nun. »Dieser Abend war für mich gedacht. Sie sollten gar nicht hier sein.«

			»Sie müssen niemandem mehr wehtun«, beschwor ihn Ava. »Lassen Sie einfach mich allein rein. Sie können die Tür hinter mir abschließen. Keine Tricks, versprochen. Wenn Sie das tun, kann ich die anderen überreden, dem Abend seinen Lauf zu lassen.« Sie sah sich über die Schulter um. Hinter ihr verteilten sich zwanzig Männer und Frauen in schusssicheren Westen auf verschiedene Positionen in dem Gebäude und auf dem Grundstück. Sie signalisierte ihnen, ein Stück weiter zurückzuweichen.

			»Jacke ausziehen«, rief Christian. »Sie werden nichts außer einem T-Shirt tragen. Die Schuhe lassen Sie auch draußen. Ich schließe die Tür auf und öffne, aber Sie kommen allein. Falls Sie irgendetwas versuchen, jage ich Ihnen eine Kugel in den Kopf. Wenn Sie reinkommen, drehen Sie sich zur Tür um, knien sich hin und verschränken die Hände hinter dem Kopf.«

			»Ma’am, Sie liefern ihm nur eine weitere Geisel«, warnte Tripp. »Das ist gegen die Vorschriften.«

			»Wir müssen jemanden da reinbringen, um nachzusehen, in welchem Zustand die Männer sind, und ich kann nicht mit ihm verhandeln, solange ich durch die Tür schreien muss. Wir haben keine Wahl. Ich übergebe Ihnen die Verantwortung hier draußen. Sorgen Sie dafür, dass alle den Fenstern fernbleiben, falls Schüsse fallen. Sperren Sie die Straße. Keine Presse. Niemand geht rein oder raus. Und keine Heldentaten, okay?«

			»Bei allem Respekt, das hört sich an wie die Ansprache, die ich Ihnen halten sollte. Werden Sie eine versteckte Waffe tragen?«, fragte Tripp.

			»Nein. Wenn er die findet, rastet er womöglich aus. Ich gehe rein«, sagte Ava.

			Die Wohnungstür wurde geöffnet. Ava sah einen blassen Mann mit erhobenen Händen, dessen Augen zwischen ihr und der unsichtbaren Person hin- und herzuckten, die sich hinter der Tür verbergen musste.

			»Reinkommen«, befahl eine Stimme, und Ava gehorchte. »Jetzt auf die Knie«, forderte der Mann. Sie kniete sich hin. Die Tür wurde hinter ihr zugeknallt und abgeschlossen. Sie versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln für den Mann, der immer noch die Hände hochreckte, und erkannte die Tränen in seinen Augen. »Ziehen Sie Ihre Sachen aus.«

			»Jason, mein Name ist DCI Ava Turner. Bei allem Respekt …«, begann Ava.

			»Sie bringen mir keinen Respekt entgegen«, fiel ihr Christian ins Wort. »Lassen Sie uns einen Punkt klären. Ich bin nicht Jason. Diese Haut habe ich vor langer Zeit abgestreift. Leute ziehen weiter, DCI Turner. Sie entwickeln sich. Bitte erwarten Sie nicht, dass ich, nur weil Sie hier reinkommen und mit Einzelheiten aus meiner Vergangenheit wedeln, plötzlich zusammenbreche und Ihnen mein Herz ausschütte. Das ist kein Scheiß-B-Movie. Das hier ist real. Die Dinge, die ich will, sind real. Und gerade jetzt will ich sehen, was unter Ihren Klamotten ist, also ziehen Sie sich bis auf die Unterwäsche aus. Sie können sich gleich wieder anziehen, wenn ich sicher bin, dass da nichts versteckt ist.«

			»Okay, das ist fair«, sagte Ava. »In Ihrer Lage würde ich das Gleiche wollen. Kann ich zuerst einen Blick auf Sean werfen, um mich zu vergewissern, dass er noch atmet?«

			»Ausziehen. Dann können Sie nachsehen.«

			Ava zog Shirt und Hose aus und drehte sich langsam um die eigene Achse, was ihr ermöglichte, den Mann anzusehen, der beständig die Waffe auf ihren Kopf richtete. Er wirkte erstaunlich ruhig, seine Hand zitterte kein bisschen, und er wandte den Blick nicht ab, als Ava ihm in die Augen sah. Seine Stirn war frei von Schweiß. Ava legte ihren Kurs fest, als sie wieder in ihre Kleider schlüpfte.

			»Ist das auf dem Sofa Sean?«, fragte sie. »Darf ich jetzt nach ihm sehen?«

			»Nur zu«, sagte Christian. »Sie werden feststellen, dass sein Puls schwach und langsam ist. Bradykardie nennt man das wohl. In diesem Zustand sollten Sie nicht mit einer Reaktion von seiner Seite rechnen. Er ist zu tief bewusstlos.«

			»Sie scheinen so etwas wie ein Experte zu sein«, entgegnete Ava und legte die Finger auf die Innenseite von Seans Handgelenk. »Sein Puls ist extrem schwach. Wie viel Zeit, denken Sie, hat er noch?«

			»Weniger als eine Stunde«, antwortete Christian. »Natürlich hatte ich vor, diese Zeit allein mit Bradley zu verbringen, aber nun müssen wir es eben etwas anders machen.«

			»Meinetwegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Was haben Sie Sean gegeben?«

			»Heroin. Ich muss Sie auffordern, sich auf den Boden zu setzen, das Gesicht zur Wand, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.«

			»Jason, Sie haben die Waffe. Sie haben doch gar nichts davon, wenn ich mich mit dem Gesicht zur Wand setze. Ich glaube, Brad wird eher ruhig bleiben, wenn ich Augenkontakt zu ihm halten kann. Ich setze mich aber auf den Boden, wenn Sie das wollen.« Sie setzte sich direkt neben Seans Kopf und faltete die Hände hinter dem Kopf.

			»Sein Name ist nicht Jason.« Brad schniefte. »Wovon reden Sie eigentlich?«

			»Schon gut, für dich bin ich immer noch Christian, Bradley. Das ist der, den du brauchst.«

			»Sie müssen heute Abend nicht Christian sein. Sie können Brad gehen lassen, Sean leben lassen. Ich verstehe, was Sie empfinden müssen. Wir sind alle in den Augenblicken unserer Vergangenheit gefangen, in denen sich unser Leben unwiderruflich verändert hat, und Sie haben ein Trauma erlitten, das kein Mensch je erleben sollte. Sie waren so jung, Jason, damals, in dieser Nacht, in der Sie Ihre Mutter verloren haben, aber Sie müssen die schrecklichen Dinge, die da geschehen sind, nicht erneut durchleben«, beschwor Ava Christian.

			»Ich habe meine Mutter nicht verloren«, knurrte Christian. »Ich wurde von ihr befreit. Waren Sie darum so erpicht darauf, hier reinzukommen? Um meinen Schmerz mit mir durchzusprechen und mich wissen zu lassen, dass Sie wegen des tragischen Todes meiner Mutter mit mir fühlen? Was haben Sie eigentlich für eine Vorstellung von ihr? Die von einer Frau, die nachts mit mir gekuschelt, Kuchen gebacken und mir Pflaster auf die blutigen Knie geklebt hat? Sie und ich sind nicht in derselben Gegend aufgewachsen, DCI Turner. Ich bezweifle, dass wir auch nur auf demselben Planeten aufgewachsen sind.«

			»Eltern sind niemals perfekt, aber sie sterben zu sehen, muss furchtbar gewesen sein. Soweit ich gehört habe, war niemand da, der Sie vor Christian Cadogan hätte schützen können. Ich habe die Polizeiberichte über den Zustand der Wohnung gelesen. Jedes Kind hat das Recht, etwas Besseres zu erwarten. Die Schule, das Sozialamt, die Mitarbeiter der Gesundheitsfürsorge, jemand hätte schon viel früher merken müssen, dass da etwas schiefgelaufen ist, nicht erst …«

			»Wissen Sie was, Sie dumme Schlampe? Sie quasseln viel, aber zum Zuhören sind Sie anscheinend nicht imstande.« Christian durchquerte den Raum und baute sich vor ihr auf. »Meine Mutter hat mich tagelang hungern lassen, weil jeder Penny im Haus für Alkohol und Drogen draufgegangen ist. Sie hat vor meiner Nase rumgehurt, wenn ihr das Geld ausgegangen ist. Denken Sie etwa, ich war zu jung, um mich daran zu erinnern? Der Tag, an dem Cadogan sie getötet hat, war der beste meines Lebens. Er hat mich im Arm gehalten, als sie gestorben ist. Er hat mit mir geredet. An diesem Abend ist er losgegangen und hat mir Fish and Chips gekauft. Und er hat mich nicht geschlagen, als ich gefragt habe, ob ich zur Toilette darf.« Er packte Avas Haar, riss sie auf die Beine und drückte ihr die Mündung der Waffe an den Hals. »Und dann habt ihr Bastarde ihn gehängt. Er ist in eine Polizeizelle gegangen und nie wieder herausgekommen. Ihr habt mir den einzigen Menschen genommen, der je nett zu mir gewesen ist.«

			Hinter ihnen fing Bradley an zu schluchzen. »Sein Atem wird immer langsamer. Ich kann ihn kaum noch hören. Bitte, bitte, kannst du nicht irgendetwas tun? Sean braucht einen Krankenwagen. Er stirbt.«

			»Er soll ja auch sterben!«, schrie Christian ihn an. »Er war nicht gut für dich. Er wusste dich nicht zu würdigen. Er hat dich nicht geachtet. Kapierst du das immer noch nicht? Ich war da, als du jemanden gesucht hast, mit dem du reden kannst. Ich bin hergekommen, als er mit seinen Freunden losgezogen ist. Was zum Henker ist los mit dir?« Während er Ava die Waffe an den Hals drückte, zerrte er sie zu Seans lang hingestrecktem Körper und hob die Spritze auf, die er auf dem Kissen hatte liegen lassen.

			»Bitte nicht, Christian«, sagte Ava mit ruhiger Stimme.

			Er schwenkte die Waffe herum, richtete sie auf Bradley und stieß Ava grob von sich. »DCI Turner, machen Sie auch nur eine Bewegung auf mich zu, sterben beide Männer. Bleiben Sie zurück, gibt es eine Chance, dass zumindest einer überleben könnte.«

			Ava wich einen Schritt weiter zurück, hob die Hände und setzte eine sanfte Miene auf. »Niemand muss sterben. Hören Sie mir zu. Sie haben eine Chance, die Situation zu retten. Für Lily und Cordelia ist es zu spät, aber für Sean können Sie immer noch etwas tun.«

			»Er läuft blau an«, kreischte Bradley.

			»Ich habe ihren Angehörigen geholfen!«, schrie Christian. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie unglücklich Randall Muir war, als ich ihn kennengelernt habe? Seine Familie hat ihm nicht gegeben, was er brauchte. Sie haben ihn nicht ermutigt, und sie haben sein Potenzial nicht erkannt. Und Lily? Die perfekte Lily, die ihre Schwester mit Freuden in ihrem Schatten schmachten lassen hat? Ich habe Mina und Randall geholfen, davonzukommen, und ihre Trauer war wundervoll. Sie haben in meinen Armen geweint und sich an mich geklammert. Sie haben mich gebraucht. Sie werden nie begreifen, wie es sich anfühlt, im Augenblick des Verlustes da zu sein.«

			»Familien sind dysfunktional, Christian. Lily und Cordelia hätten nicht sterben müssen. Die Trauer, deren Zeuge Sie wurden, hätte gar nicht aufkommen müssen. Tun Sie das Bradley nicht auch noch an. Es sollte nicht noch mehr Opfer geben«, sagte Ava.

			»Hört mir eigentlich jemand zu?«, schrie Bradley. »Sean stirbt, er stirbt genau jetzt.«

			»Letzte Chance, Christian. Lassen Sie die Sanitäter rein. Sie können mich hier festhalten, wenn Sie das jetzt für nötig halten.«

			»Das ist nicht, was ich will«, erwiderte Christian. »Für mich ist hier doch sowieso Ende, nicht wahr?«

			Heulend stürzte Bradley zu Sean. Christian hob beide Arme und trat einen Schritt zur Seite, um Bradleys Manöver zu stoppen. Ava warf sich im Gegenzug auf ihn, die Schultern gesenkt, bereit, Christians Bauch mit allem Schwung ihrer Vorwärtsbewegung zu rammen. Ein Fehltritt, und ihr Fuß verfing sich an dem niedrigen Sofatisch. Sie stolperte, drehte sich, und ihr Körper fiel der zappelnden Masse aus Männerleibern entgegen. Bradley war über Christian, beide über Sean. Hände zuckten durch die Luft, packten zu, schwangen eine Waffe und eine Spritze mit Heroin.

			Avas Kopf peitschte herum, als ein Schuss fiel, nahe genug, um für alle ohrenbetäubend zu sein. Eine halbe Sekunde lang herrschte Stille, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Bradley brach neben Christian zusammen, rollte zur Seite und tastete dabei noch nach der Spritze. Das Blut strömte in einem breiten Fluss, bedeckte ihre Gesichter und Hände. Ava stemmte sich auf ein Knie, rammte Christian eine Faust in die Leistengegend und den Ellbogen in die Rippen. Bradley presste die geschlossene Faust auf Christians Hals und gab einen sonderbaren, halbherzigen Triumphschrei von sich. Seine Hand fiel neben ihm auf den Boden, öffnete sich und gab ihren Inhalt frei.

			Dann brach die Tür der Wohnung in Stücke, und überall wurden Befehle gerufen. Bewaffnete Polizisten kamen zuerst herein, sicherten die Pistole und verschafften sich einen Überblick über die Lage. Die Sanitäter waren nicht weit hinter ihnen und schon dabei, die Opfer untereinander aufzuteilen. Und schließlich drängelte sich Tripp zwischen all den Leuten hindurch, um zu Ava vorzudringen.

			»Schusswunde!«, rief einer der Sanitäter.

			»Heroinüberdosis«, keuchte Ava und zeigte auf Sean.

			»Halten Sie einfach still, Ma’am«, bat Tripp, griff in die Tasche eines Sanitäters, holte eine Kompresse heraus und wischte ihr das Blut aus dem Gesicht. Dem stechenden Schmerz entnahm sie, dass es ihr eigenes Blut war.

			»Sean kommt doch durch, oder?«, fragte sie Tripp. »Sagen Sie mir, dass wir ihn retten konnten.«

			Dann blinzelte sie einmal, zweimal; ihr Blickfeld verengte sich wie in einer Hitchcock-typischen Filmaufnahme, als sie das Bewusstsein verlor.

		


		
			KAPITEL 64

			Callanach wurde als Erster in den Keller geführt, Lance folgte als Zweiter, und Lively kam an dritter Stelle, wegen seiner Verletzungen an Arm und Schulter assistiert von Knuckles. Domo räumte oben auf, wickelte Perrys Leiche ein und wischte die Blutflecken vom Fliesenboden. In Anbetracht der Geschwindigkeit, mit der er Handtücher, Reinigungsmittel und Plastikfolie herbeigeschafft hatte, drängte sich der Verdacht auf, dass das eine Arbeit war, in der er gut geübt war.

			Der Keller war groß, feucht und roch nach verschüttetem Bier und verrottetem Obst. Zwei kleine Gitter hoch oben an der Wand ließen fahles Licht herein, um den wenigen trüben Glühbirnen beizustehen, die von der Decke baumelten. Der Boden war zur Mitte hin leicht abschüssig, wo ein mit einem Eisengitter abgedeckter Abfluss darauf wartete, seinen Zweck zu erfüllen.

			Callanach stellte Blickkontakt mit Lively her, was der mit einem Nicken quittierte.

			»Tut mir leid«, sagte Callanach leise zu ihm.

			»Will ich nix von hören«, entgegnete Lively.

			»Letzte Chance«, ließ sich Ramon Trescoe vernehmen. »Sie rufen in Ihrem Büro an und sorgen dafür, dass der Umschlag vernichtet wird, oder Sie bezahlen mit einem Menschenleben. Sind Sie bereit, dafür die Verantwortung zu übernehmen, DI Callanach? Die Spur mag die Polizei hierherführen, aber bis dahin sind Sie längst fort und mit Ihnen jede Spur Ihrer Existenz.«

			»Jeder von uns ist bereits so gut wie tot. Das Mindeste, was wir noch tun können, ist, dafür zu sorgen, dass Sie dafür verurteilt werden«, murmelte Lance.

			»Eigentlich stimmt das nicht ganz. Ich kann jeden von Ihnen in einer Sekunde umbringen. Was Sie aber nicht wissen, ist, dass Chief Inspector Dimitri nicht der einzige Polizist auf unserer Gehaltsliste ist. Es gibt noch andere. Sollte PC Monroe nicht die Anweisung erhalten, diesen Umschlag zu vernichten, dann wird später heute Abend jemand vor ihrem Haus auf sie warten. Ihre Anschrift herauszufinden dürfte kein Problem sein für jemanden, der Zugriff auf die Polizei-Datenbanken hat. Sie könnte vielleicht überleben, aber ich werde dafür sorgen, dass ihr Baby das nicht tut.«

			»Du bösartiger Wichser«, blaffte Lively. »Monroe hat nichts getan.«

			Knuckles bewegte sich schneller, als Callanach es je erwartet hätte, riss im Herumwirbeln den Ellbogen hoch und rammte ihn Lively unter das Kinn. Ein Klicken hallte durch den Raum, als Livelys Zähne in großer Zahl aufeinanderschlugen. Sein Schädel flog zurück und krachte gegen die Wand, woraufhin er zu Boden sank und reglos im Dreck liegen blieb. Eine kleine Gunst, wie Callanach dachte. Zumindest würde Lively nicht bei vollem Bewusstsein dabei zusehen müssen, wie auf ihn geschossen wurde. Lance blickte stumm zu Boden. Knuckles rieb sich grinsend den Ellbogen, und Domo tauchte auf der Treppe auf, wischte sich die Hände an einem Lumpen ab und steckte ihn in die Tasche.

			»Hat nicht schon eine andere Polizistin unter Ihrer Aufsicht ihr Baby verloren, Callanach? Ich glaube mich zu erinnern, dass Dimitri mir davon erzählt hat. Verdammte Sauerei dürfte, wie ich annehme, eine gute Umschreibung dafür sein. Sie müssen sich schrecklich gefühlt haben. Ich könnte Sie lange genug am Leben lassen, damit Sie sich Fotos ansehen können und alles darüber zu hören bekommen, wohl wissend, dass Sie die Macht hatten, dieses unschuldige Baby zu retten, sich aber entschieden haben, es nicht zu tun. Und wozu? Um ein Urteil gegen mich zu gewährleisten? Ich frage mich, was PC Monroe wohl denken würde, wenn sie wüsste, vor welcher Entscheidung Sie gerade stehen. Rufen Sie an.«

			Callanach stellte sich dem Unvermeidlichen. In der Sekunde, in der er diesen Anruf tätigte, selbst wenn er Monroe falsche Anweisungen zur Vernichtung des Umschlags erteilte, wäre er verantwortlich für den Tod von Lively und Lance.

			»Ich kann nicht«, sagte Callanach.

			Trescoe griff in seine Tasche, holte ein weiteres Handy heraus, drückte eine Schnellwahltaste und richtete seine Waffe auf Lances Kopf. Er lauschte einen Moment, als sich eine Stimme meldete, die über die elektronisch überbrückte Entfernung blechern und dünn klang. »Ramon hier«, sagte Trescoe. »Ich habe ein Problem, das in Ordnung gebracht werden muss. Kennst du einen Constable namens Monroe? War in Dimitris Truppe, arbeitet aber temporär beim MIT?«

			Trescoe bedachte Callanach mit einem breiten, selbstgefälligen Lächeln, neigte den Kopf und zog den Moment in die Länge. Callanach hielt die Luft an und hoffte wider alle Wahrscheinlichkeit, dass Monroe in Sicherheit war. Der Gedanke, er könnte für den Tod eines weiteren unschuldigen Babys verantwortlich sein, war unerträglich, und ihm war klar, dass auch er selbst sich davon nie wieder erholen würde.

			»Du kennst sie also? Gut. Kannst du ihre Adresse herausfinden?«, fuhr Trescoe fort.

			Dimitri nahm die Hand aus der Tasche und zog zugleich den linken Fuß zurück, um einen festen Stand zu haben, ehe er die Waffe hochriss. Callanach warf sich über Lances Rücken – in dem beengten Raum wäre keiner von ihnen vor Querschlägern sicher. Er schleuderte den Journalisten in dem Moment zu Boden, in dem Dimitri abdrückte.

			Trescoe schaffte noch ein paar Schritte zurück, ehe sich unter dem Einfluss der Munition ein Loch in seiner Brust öffnete, als würde ein Damm brechen. Die Finger, die seine Pistole umfassten, zitterten, als er die freie Hand hob, um die Stelle an seinem Oberkörper zu ertasten, an der das Brustbein hätte sein sollen. Ihm blieb gerade noch genug Zeit, um den Mund zu einer letzten Verwünschung gegenüber Dimitri zu öffnen, bevor er vorwärtsstolperte und auf den verdreckten Boden stürzte. Während sich Trescoe mit zuckenden Beinen verabschiedete, schnappte sich Knuckles eine Kette, die an der Wand hing, und holte aus.

			Lance versuchte, den Kopf zu heben. »Unten bleiben«, zischte Callanach, der die Kette durch die Luft pfeifen hörte. Sie knallte auf Dimitris Pistolenhand, und die Waffe flog in irgendeine dunkle Ecke. Callanach stürzte sich auf den wie betäubt dastehenden Domo, schlug die eigene Stirn so hart wie möglich gegen die von Domo, und sie prallten in verschiedene Richtungen zurück. Bier aus einem beschädigten Fass spritzte quer durch den Raum. Callanachs Gesicht versank in einem roten Fluss, noch ehe er den Schmerz am Haaransatz wahrnahm. Durch einen rubinroten Schleier sah er, wie Knuckles erneut mit der Kette ausholte, Dimitri mitten im Gesicht traf und einen breiten Streifen Haut mitnahm. Dimitri griff nach seinem Gesicht, und als er die Hand gleich darauf wieder sinken ließ, lag darin eine gallertartige weiße Masse, die sich in einer Soße aus Blut auflöste.

			Callanach streckte die Arme aus, um Dimitri aufzufangen. Der ältere Mann fiel mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn und trieb ihn gerade in dem Moment zurück, in dem Lively eine Flasche mit voller Wucht auf Knuckles Schädel krachen ließ. Das Glas brach und brachte einen feinen roten Sprühregen hervor. Knuckles klappte zusammen, zog aber noch ein Messer aus dem Hemd, als seine Knie bereits aufschlugen, und stach damit auf alles ein, was in seiner Nähe war.

			»Sorry«, murmelte Dimitri und glitt aus Callanachs Armen auf den Boden. Sein verbliebenes Auge war ein wässriges Abbild der Reue. Lance stöhnte. Callanach stolperte zu ihm, obwohl er kaum mehr sehen konnte als ein Kaleidoskop voller Sterne. Gepeinigt hielt er sich die Stirn, die unter seiner Hand zu wachsen schien. Als er den Kopf seines Freundes berührte, spürte er die schlüpfrige Wärme frischen Blutes. Ohne auch nur ahnen, was die neue Verletzung verursacht haben mochte – haufenweise Kugeln, Glas und andere Waffen waren durch diesen kleinen Kellerraum geflogen –, tastete er Lances Kopf ab. Aber noch atmete er. Vorerst. Lively kam mit einer Pistole aus einer Ecke hervor, die er Knuckles über den Schädelansatz zog und so jeglichen weiteren Widerstand erstickte, ehe er sich Domo widmete.

			»Auf die Knie«, schrie Lively ihn an. Domo, der so oder so schon in einer Ecke kauerte, gehorchte auf der Stelle. Kapitulation stand ihm ins panische Gesicht geschrieben.

			»Gehen Sie rauf, rufen Sie Krankenwagen her«, murmelte Callanach. »Ich weiß nicht, wer noch lebt.« Er zog die Jacke aus und breitete sie über Lances bebendem Körper aus. Dann griff er nach Dimitris Handgelenk, obwohl sein eigener Puls dermaßen hämmerte, dass er unmöglich den eines anderen würde ertasten können. Die Zeit dehnte sich endlos. Lance war nur halb bei Bewusstsein, driftete immer wieder weg. Callanach behielt Domo im einen und Knuckles im anderen Auge, als ihm die Glasscherbe auffiel, die aus dem Schädel des Schlägers ragte. Für einen Moment schloss er die Augen. Der Schmerz, der in seinem Kopf wütete, war zu heftig, um dagegen anzukämpfen. Weitere Minuten zogen dahin.

			Dann, endlich, berührten sanfte Hände Callanachs Schultern und zogen ihn hoch. Eine Stimme erteilte Anweisungen, und Callanach strengte sich an, die Worte zu verstehen. Stiefel tobten über seinen Kopf hinweg, Befehle wurden gebrüllt, dann schwärmten Polizisten und Sanitäter um ihn herum. Lances erschlaffter Körper wurde auf eine Trage gehoben, während jemand Callanach half, die Treppe aus dem Keller zu erklimmen, hinauf in eine Welt, die wiederzusehen er nicht mehr geglaubt hatte.

		


		
			KAPITEL 65

			Ava saß auf der hinteren Trittstufe des Krankenwagens. Tripp erteilte den Forensikern Anweisungen. Ailsa Lambert war eingetroffen und hatte Avas Zustand in ihrer gewohnt schroffen Art binnen Sekunden überprüft, ehe sie ihr schwere Vorwürfe ob ihrer Dummheit gemacht hatte, sich selbst als Geisel auszuliefern. Ein Leichensack wurde herausgebracht, aber die Sanitäter waren immer noch in der Wohnung von Sean und Bradley und wirkten ihre wissenschaftsgestützte Magie.

			Janet Monroe stieg aus einem Polizeiwagen und schlängelte sich zwischen Zivilfahrzeugen, Krankenwagen und den Fahrzeugen der Forensiker hindurch, den rechten Arm schützend über ihren Babybauch gelegt.

			»Ma’am«, sagte sie, als sie sich Ava näherte. »Ist alles in Ordnung?«

			»Nur ein Kratzer«, antwortete Ava. »Sean O’Cahill wird gerade behandelt in der Hoffnung, dass sie die Wirkung des Heroins unschädlich machen können.«

			»Wer ist in dem Leichensack?«, fragte Monroe.

			»Jason Elms, auch bekannt als Christian Cadogan. Er und Bradley sind auf Sean gestürzt und haben miteinander gerungen. Bradley hat die Spritze gepackt und Elms in den Nacken gerammt. Er war beinahe augenblicklich tot.«

			»Ist vielleicht besser so«, sinnierte Monroe. »Ich weiß nie so recht, ob die Familien der Opfer die Mörder lieber tot oder vor Gericht und im Gefängnis sehen wollen. Mir scheint das die sauberere Lösung zu sein.«

			»Dieses Mal nicht«, sagte Ava. »Seans Lebensgefährte, Bradley, hat versucht, Cadogan daran zu hindern, Sean die letale Dosis Heroin zu verabreichen. Er hat sich zwischen die beiden geworfen, und die Waffe ist losgegangen. Die Sanitäter konnten nichts mehr für ihn tun. Wenn Sean überlebt, wird er in einer Welt zu sich kommen, in der sein Freund von einem Mann brutal ermordet worden ist, mit dem er sich anzufreunden versucht hat.«

			»Ich brauche einen Job, in dem es öfter ein Happy End gibt«, murmelte Monroe und tätschelte ihren Bauch. »Sorry, das hab ich ganz vergessen, ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, dass es Berichte über einen größeren Polizeieinsatz in einem Club namens The Maz in Glasgow gibt. Ein ehemaliger Kollege hat mich informiert, denn anscheinend hat Chief Inspector Dimitri irgendetwas damit zu tun. DI Callanach und ich haben etwas entdeckt, das ihn mit dem Tod von Louis Jones in Verbindung bringen könnte …« Sie verstummte.

			»Wo ist Callanach?«, fragte Ava.

			»Immer noch keine Nachricht von ihm«, entgegnete Monroe. »Er geht nicht an sein Telefon. Das Gleiche gilt für DS Lively.«

			Ein paar Sekunden lang barg Ava ihr Gesicht in den Händen. Dann stand sie auf. »Das ist alles meine Schuld«, konstatierte sie. »Monroe, können Sie Kontakt zu diesem Kollegen aufnehmen, gleich jetzt, am Telefon?«

			»Geben Sie mir ein paar Minuten.«

			Ava ging zu dem Krankenwagen, in dem die Sanitäter, die Sean O’Cahill behandelten, sich auf den Abtransport vorbereiteten. »Wie geht es ihm?«, erkundigte sie sich.

			»Wir konnten ihn stabilisieren«, antwortete der Sanitäter. »Bleibt abzuwarten, welchen langfristigen Schaden das angerichtet hat, aber wenn Sie meine Meinung hören wollen, ich glaube, er wird es überleben.«

			»Seine Familie lebt in Irland«, sagte Ava. »Er sollte jemanden an seiner Seite haben, wenn er erwacht. Sicher hilft es ihm auch, wenn er erfährt, wie mutig sein Partner ihn verteidigt hat. Bitten Sie die Ärzte, mich zu informieren, wenn er wieder bei Bewusstsein ist, ja?«

			Der Sanitäter nickte und schloss die Tür. Blaue Signalleuchten flackerten auf, als der Krankenwagen losfuhr.

			»Ich weiß nie so recht, was mehr Papierkram mit sich bringt, ein Verdächtiger, der im Zuge eines Polizeieinsatzes stirbt, oder einer, den man vor Gericht stellen kann«, murmelte Ailsa hinter ihr.

			»Der Aufwand ist etwa gleich hoch«, entgegnete Ava. »Aber so müssen wir uns wenigstens keine Sorgen darüber machen, dass der Täter freigesprochen wird, um wieder durch die Straßen zu streifen und nach neuen Opfern zu suchen.«

			»Haben Sie herausfinden können, warum er es getan hat?«, fragte Ailsa, streifte ihre Handschuhe ab und steckte sie sorgsam in einen sterilen Entsorgungsbeutel.

			Ava seufzte schwer. »Er hat es getan, weil die Gesellschaft es nicht geschafft hat, ihn in seinen prägenden Jahren zu beschützen. Und dann, gerade als wir, die Gesellschaft, dachten, wir täten das Richtige, haben wir ihm noch mehr Schaden zugefügt. Wie viele andere Monster bringen wir wohl hervor, Ailsa? Unschuldige Kinder, die durch die Maschen des Systems fallen, die unerträglich leiden müssen, bis es zu spät ist.«

			»Wenn Sie und ich wirklich eine Antwort auf diese Fragen kennen würden, dann, schätze ich, würden wir nie wieder ruhig schlafen«, sagte Ailsa. »Sie tun ganz einfach Ihr Bestes, jede Stunde, jeden Tag, um denen zu helfen, von denen Sie wissen. Und ich begleite jetzt wohl besser diese beiden verlorenen Seelen zu meinen Tischen. Kommen Sie doch nächste Woche mal zum Abendessen, Liebes. Sie sehen aus, als könnten Sie eine anständige Mahlzeit vertragen.« Damit ging Ailsa mit ihrer Tasche davon, die aussah, als wäre sie viel zu schwer für ihre zierliche Statur, und sie zog die Schultern auf eine Art hoch, die Ava daran erinnerte, dass auch Ailsa trotz ihrer unverwüstlichen Wesensart alterte.

			»Ma’am. Sergeant Collins ist in Glasgow vor Ort«, meldete Monroe und hielt Ava ihr Telefon hin.

			»Collins«, sagte Ava. »Zwei meiner Officers sind verschwunden. Haben Sie irgendetwas über DI Callanach oder DS Lively gehört?«

			»Sorry, Ma’am, ich kann Sie kaum verstehen, weil die Krankenwagen gerade losfahren.«

			»Callanach oder Lively«, wiederholte Ava lauter.

			»Ich kann den forensischen Pathologen fragen, wen er bisher begutachtet hat«, sagte Collins. »Sie haben drei Leichensäcke aus dem Club getragen.«

			Ava taumelte und lehnte sich an die Motorhaube eines Wagens, um nicht umzukippen. »Drei Tote?«, hakte sie nach. »Was zum Teufel ist da passiert?«

			»Warten Sie, da wird gerade ein Mann zum Krankenwagen gebracht. Ist einer Ihrer Männer in den Fünfzigern, stämmig und dem Anschein nach ziemlich streitsüchtig?«

			»Lively«, flüsterte Ava. »Überprüfen Sie seine Identität und geben Sie ihn mir, Sergeant.«

			»Ma’am, Lively hier«, schrie es ihr einen Moment später aus dem Hörer entgegen.

			»Gott sei Dank, Sie liegen also nicht in einem Leichensack«, rief Ava. »Hat es Sie schlimm erwischt?«

			»Schulter und Ellbogen verletzt, ein Schlag an den Kopf, nichts im Vergleich dazu, wie ich mich fühlen werde, wenn ich in den nächsten Tagen das Krankenhausessen über mich ergehen lassen muss. Sie sollten aber wissen, dass es einen toten Polizisten gibt. Die hohen Tiere aus Glasgow sind schon hier, und die Presse kreist ebenfalls um uns herum. Das wird ein bisschen schmutzig werden, schätze ich.«

			»Lively, sagen Sie mir nur, was mit Callanach ist«, verlangte Ava mit erhobener Stimme.

			»Von meiner Position aus würde ich sagen, er genießt die Aufmerksamkeit. Um den streiten sich gerade mindestens vier Sanitäter, drei davon sind Frauen. Jetzt zieht er sein Hemd aus, um ihnen etwas zu zeigen, was ich allenfalls als Kratzer einstufen würde, aber ich bin sicher, er wird jede Menge Lärm schlagen, weil den eine Kugel hinterlassen hat. Kurz gesagt, er ist nicht schwer verletzt, und alle behandeln ihn wie einen König. Bedauerlicherweise hat sein Gesicht nichts abgekriegt.«

			»In Ordnung, Lively, das reicht.« Ava lächelte. »Wer sind die Opfer?«

			Als Lively antwortete, tat er das mit leiserer Stimme. Ava konnte ihn beinahe mit vorgehaltener Hand vor sich sehen. »Chief Inspector Dimitri gehört dazu, Ma’am. Das wird einige schwere Fragen aufwerfen. DI Callanach hat herausgefunden, dass er die ganze Zeit für Trescoe gearbeitet hat. Als wir ins The Maz gegangen sind, hat er uns übers Ohr gehauen, aber als Trescoe gedroht hat, Janet Monroe überfallen zu lassen, hat er die Seiten gewechselt. Schätze, er war ein Idiot, aber nicht durch und durch schlecht.«

			»Lively, ich muss das fragen. Hat Callanach Ihnen das vom …«

			»Vom Chief erzählt?«, übernahm Lively. »Es kam im Zuge der Plauderei zur Sprache. Wir alle tun Dinge, auf die wir nicht stolz sind, Ma’am, und DCI Begbie war auch nicht anders als der Rest von uns. Er war ein verdammter Idiot und hat dafür bezahlt. Niemand muss darüber irgendetwas erfahren. Ramon Trescoe liegt in einem Leichensack. Dimitris Schuss hat ihn getötet. Trescoes Schläger, dieser Knuckles, hat ein Messer gezogen und Dimitri am Hals erwischt. Es ist mir gelungen, Knuckles zu überzeugen, sich abzuregen. Unter Ausnutzung meiner umfassenden Ausbildung als Polizist und dem Einsatz einer Flasche.«

			»Und die dritte Leiche?«, fragte Ava.

			»Brian Perry, Knuckles kleiner Freund, den Sie, wie ich glaube, auch schon kennengelernt haben«, sagte Lively.

			»Ich erinnere mich«, entgegnete Ava. »Sonst noch Verwundete?«

			»Einer von Trescoes Schlägern, Domo, hat ein bisschen Kopfschmerzen. Die verdankt er Callanach, der ihm eine bemerkenswert gut gelungene französische Version unseres als Glasgow Kiss bekannten Kopfstoßes verpasst hat. Ich hätte nie gedacht, dass der Junge so sorglos mit seinem Gesicht umgehen könnte, aber Ehre, wem Ehre gebührt. Der Journalistenfreund von unserem Detective Inspector ist nicht im besten Zustand, nachdem er für eine Weile in Trescoes Gästesuite untergebracht war und stundenlang auf unser Eintreffen warten musste, aber …«

			»Was?«, hakte Ava nach.

			»Nach allem, was man hört, hat Dimitri das Nummernschild seines Motorrads abgefragt und diese Jungs direkt zu seinem Haus geführt«, sagte Lively.

			»Ein Journalist. Da war die ganze Zeit ein Journalist dabei?«, zischte Ava.

			»Aye, dachte mir, dass Sie das freuen würde«, sagte Lively. »Und da ist noch so ein Mädchen, das hier herumhängt und sich Sugar nennt. Die Kleine will wissen, ob sie noch einen Job im The Maz hat. Wollen Sie DI Callanach auch sprechen, Ma’am? Ich frage nur, weil es aussieht, als würde sein Krankenwagen gleich losfahren.«

			»Nein, Sergeant, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Solange Sie nur alle außer Gefahr sind. DI Callanach und ich werden noch jede Menge Zeit haben, das durchzusprechen. Vermutlich, wenn wir während der nächsten paar Wochen vom Dienst suspendiert werden.«

			»Ma’am, Sie wissen doch, dass ich nie so ganz mit DI Callanach übereingestimmt habe und mir beinahe jeder andere als Vorgesetzter im MIT lieber gewesen wäre als er, nicht wahr?«

			»Das ist mir bewusst«, bestätigte Ava.

			»Dann sollte ich vermutlich sagen, dass er kein totaler Wichser ist. Für die Akten. Und für den Fall, dass es wegen dieser Geschichte Ärger mit Superintendent Evil Overlord gibt.«

			»Danke, Detective Sergeant. Zweifellos wird sich das in Ihrem Bericht widerspiegeln. Vorzugsweise in einer etwas probateren Ausdrucksweise.«

			»Wo bleibt da der Spaß?«, fragte Lively, und Ava legte auf.

			Drei Tote, dachte Ava. Hätte sie die Sache nur ruhen lassen, dann könnten diese drei Männer noch atmen, und dabei blieb der Ärger im Gefängnis noch unberücksichtigt. Ein weiterer Besuch bei Glynis Begbie war unvermeidbar, und bei dem Gedanken gefror Ava das Blut in den Adern. Sie konnte die Sache auf tausend verschiedene Arten verkleiden, am Ende liefe es doch darauf hinaus, dass der Chief, zumindest eine Weile, so übel vom Weg abgekommen war, dass er nicht besser gewesen war als die Männer, die er hinter Gitter gebracht hatte. Das Geld, das Begbie gestohlen hatte, stammte von einer endlosen Reihe an Opfern: Drogengeld, Einnahmen aus Prostitution, Schutzgelder – und wer weiß, was noch. Es war schmutziges Geld, und Ava wusste, Glynis würde das Gefühl haben, sie könnte sich diesen Schmutz nie von den Händen waschen. Ava fühlte mit ihr. Sie hatte so ziemlich jede Vorschrift für diesen Mann missachtet, der alles verraten hatte, wofür er, wie Ava geglaubt hatte, gestanden hatte. Und auch wenn die Straßen von Glasgow zweifellos sicherer waren, nun da sie von Ramon Trescoes Bösartigkeit befreit waren, fühlte sich dieser Erfolg schal an. Dimitri war ebenfalls tot. Die Gerechtigkeit hatte auf ihre eigene Art gesiegt, und Begbie und Dimitri waren für dieselben gemeinschaftlichen bösen Taten gestorben, so viele Jahre nachdem sie begangen worden waren. Lively hatte recht, Begbie war ein verdammter Idiot gewesen, aber das war nicht mehr zu ändern, und alte Wunden heilen schwerer, wenn man sie nicht ruhen lässt. Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, ein Spruch, der nie besser gepasst hatte als gerade jetzt.

			Ava stand auf, streckte sich, bog die Schultern durch. Die Welt um sie herum sah ein bisschen weniger rosig aus. Polizeiarbeit war meistens bitter, und doch konnte man gewöhnlich gut schlafen und sich darauf verlassen, im Team der Guten zu spielen. Soweit es sie betraf, hatte Begbie Risse in diesem Fundament hinterlassen. Sie würden sich wieder schließen, aber das brauchte Zeit.

			Sie seufzte. Man steckt einfach nicht drin in den Leuten, dachte Ava.

		


		
			KAPITEL 66

			Einige Tage später schlenderte Ava mit Eintrittskarten und einer Familienpackung Popcorn die Albany Street hinunter. Es war bereits dunkel, aber schon bald würde es am Abend länger hell bleiben. Die Straße wirkte friedvoll, trotz des Betriebs an der wenige hundert Meter entfernten York Place. Während sie an Boutique-Hotels und Privathäusern vorbeiging, fragte sich Ava, ob Callanach wohl glücklicher wäre, würde er in sein geliebtes Frankreich zurückkehren und dort versuchen, sich ein neues Leben aufzubauen. Zumindest müsste er sich dann nicht mehr über den Regen beklagen. Das Problem dabei war, dass sie ihn inzwischen vermissen würde. Man trifft im Leben nicht viele Leute, die so hinter einem stehen. Ava konnte ihre engsten Verbündeten an einer Hand abzählen und hätte noch ein paar Finger übrig.

			Sie steckte die Karten in die Tasche und verbarg das Popcorn unter ihrem Mantel, stieg die Stufen zu seiner Wohnung hinauf und klopfte sacht an die Tür.

			»J’arrive!«, rief er. »Ich komme.« Er öffnete die Tür, und seine Augen weiteten sich bei ihrem Anblick.

			»Ich weiß«, sagte sie. »Ich hätte vorher anrufen sollen. Und ich sehe furchtbar aus. Schon klar. Hatte einfach keine Lust, mich zu verkleiden. Kann ich reinkommen?«, fragte sie, ging in sein Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen.

			»Ich wollte dich anrufen. Aber es hat etwas gedauert, bis sich mein Sehvermögen und mein Gehör nach der Gehirnerschütterung normalisiert hatten. Tut mir leid, wenn die Arbeit ohne mich noch schwerer geworden ist«, sagte Callanach. »Ich habe gehört, was mit Cadogan los war. Es war mutig von dir, da reinzugehen.«

			»Ailsa wird vielleicht nie wieder mit mir reden. Sie meint, ich würde unter Todessehnsucht leiden«, entgegnete Ava. »Sergeant Lively ist wieder zu Hause. Das Krankenhaus sagt, er hätte sich nach einem Streit darüber, wie viele Portionen Pudding ihm zustehen, selbst entlassen. Und ich habe gehört, du warst während deines Klinikaufenthalts der Hit bei den Schwestern.«

			»Fang bloß nicht damit an. Hör mal, wegen Lance. Es tut mir leid, dass ich einen Zivilisten da reingezogen habe.«

			»Einen Zivilisten?« Ava lachte. »Du hast einen Journalisten da reingezogen, der als Geisel festgehalten und mit dem Tod bedroht wurde. Ist er okay?«

			»Es geht ihm gut. Na ja, nicht gut. Er ist ziemlich zerschlagen, hat etliche Platzwunden, ein paar gebrochene Rippen und eine Gehirnerschütterung. Aber er ist nicht tot.« Callanach sah auf die Uhr. »Ich glaube sogar, auf eine bizarre Art hat er tatsächlich seine Freude daran. Natürlich nicht daran, gefesselt und angegriffen zu werden. Aber er hat erzählt, als alles vorbei war, hätte ihm die Geschichte das Gefühl gegeben, lebendig zu sein. Ich bin nicht sicher, ob ich das auch so sehen würde, aber das muss er selber wissen.«

			»Er sollte vorsichtig sein«, entgegnete Ava. »Trescoes Bruder hat immer noch viele Verbindungen zur Glasgower Polizei.«

			»Ich denke sowieso, die Leute haben genug mit ihrem eigenen Leben zu tun und sollten nicht die Probleme der anderen lösen. Da Ramon Trescoe nun tot ist, wird seine alte Gang ihre Macht verlieren. Wie geht es Mrs Begbie?«, erkundigte sich Callanach.

			Ava holte tief Luft. »Erleichtert, dass es vorbei ist, aber furchtbar besorgt wegen der Wunden, die du, Lively und Lance Proudfoot davongetragen habt. Sie hat das Gefühl, sie hätte irgendwie ahnen müssen, was da los war, und es verhindern müssen. Ich fühle mich genauso schuldig.«

			»Wie hast du eigentlich herausgefunden, dass der Chief involviert war? Ich weiß, was in Louis Jones’ Akte steht, aber das allein kann es doch nicht gewesen sein.«

			»Ganz unter uns: Hinter der Verkleidung auf dem Dachboden des Chiefs lag eine obszöne Menge Geld in gebrauchten, nicht aufeinanderfolgenden Scheinen. Mehr, als Glynis und mir bewusst war, als wir es entdeckt haben. Und dann, als Louis Jones verschwunden ist, habe ich meine Hausaufgaben gemacht, und plötzlich hat alles auf den kürzlich entlassenen Ramon Trescoe hingedeutet.«

			»Kommt Glynis Begbie zurecht?«, fragte Callanach. »Das ist nicht gerade wenig, was sie da zu verkraften hat.«

			»Eigentlich schlägt sie sich besser, als ich je für möglich gehalten hätte. Ursprünglich hat die Lebensversicherung sich geweigert zu zahlen, weil Begbies Tod als Selbstmord eingestuft wurde, also hat Glynis ihre Anwälte eingeschaltet. Ailsa Lambert hat ihr Beweise geliefert, dass überraschende Selbstmorde bei Polizisten durch ein nicht diagnostiziertes, lang andauerndes posttraumatisches Stresssyndrom ausgelöst werden können. Die Versicherung wollte sich nicht den Ruf einhandeln, Staatsdienern gegenüber unfair zu agieren, also hat sie doch noch gezahlt. Es gab da einen relativ aktuellen Präzedenzfall, der, wie ihre Anwälte sagen, hilfreich war.«

			»Finanziell ist sie also versorgt?«, hakte Callanach nach.

			»Finanziell ist sie so gut versorgt, dass sie das Geld, das der Chief versteckt hat, nicht braucht. Sie hat es Ailsa gegeben, und die wird dafür sorgen, dass es für wohltätige Zwecke verwendet wird. Glücklicherweise, denn ich habe behauptet, es wäre gespendet worden. Damit kann ich das nun von der Liste der Lügen streichen, die ich in den letzten paar Wochen erzählt habe.«

			»Und du? Wie geht es dir?«

			»Ich hasse den Chief, aber ich vermisse ihn immer noch, und ich kann nicht anders, ich frage mich immer wieder, wie viele Nächte er wohl keinen Schlaf gefunden hat, weil er darüber nachgedacht hat, was er getan hat. Das Schlimmste ist, dass ich in gewisser Weise froh bin, dass er tot ist, statt entehrt zu sein und den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen. Ist das schlimm?«

			»Gar nicht. Ich glaube, Begbie hätte die gleiche Wahl getroffen, hätte er die Gelegenheit dazu bekommen. Wie dem auch sei, er hat seinen Frieden. Lance wird auch den Mund halten. Er ist zwar Reporter, aber auch sehr von der alten Schule. Vergiss nicht all das Gute, was George Begbie getan hat, Ava. Er hat Leben gerettet, hat sich selbst in Gefahr und die Dinge wieder ins Gleichgewicht gebracht. Wenn du über ihn urteilen willst, musst du das ganze Bild sehen, nicht nur einen Ausschnitt.«

			»Du hast recht«, räumte sie mit einem schwachen Lächeln ein. »Und ich schätze, das trifft auch auf deine Mutter zu. Ich weiß, ich hätte mich nicht einmischen sollen. Habt ihr zwei …?« Die Frage hing zwischen ihnen in der Luft.

			»Wir haben geredet, mehr als nur einmal, auch nachdem sie abgereist ist. Es ist nicht gerade einfach, aber besser. Es gab vieles, was ich nicht gewusst habe. Hättest du nicht beschlossen, eine Aussprache zu erzwingen, hätte sich unsere Beziehung vielleicht nie gebessert. Ich glaube nicht, dass ich dir dafür schon angemessen gedankt habe«, gestand er.

			»Oder überhaupt.« Sie grinste. »Wie auch immer, genug davon. Ich bin hier, um dich vor einem langweiligen Abend zu bewahren. Die Straße rauf zeigen sie einen Film, gehört zu der Klassiker-Reihe in der Spätvorstellung. Als ich das gesehen habe, musste ich gleich an dich denken.«

			»Ava, ich kann wirklich nicht …«, murmelte Callanach.

			»Ach, nun komm schon. Sie zeigen L – Der Lautlose. Nach dem Buch von John Gardner, Rod Taylor als Boysie Oakes in der Hauptrolle? Der Beinahe-Bond? Das Werbeplakat ist toll. ›His lips are on fire, his gun is not for hire, he fills girls with desire!‹ Ein unwiderstehlicher, ehrenhafter Held. Ernsthaft, wenn das nicht der passende Film für dich ist, dann wird es mir verdammt schwer fallen, einen zu finden.« Ava lachte.

			»Das ist es nicht, und ich freue mich, dass du an mich gedacht hast, aber das Timing ist schlecht«, sagte Callanach.

			»Hör mal, wir haben beide tonnenweise Papierkram zu erledigen, und ich bin Superintendent Overbeck noch gar nicht persönlich unter die Augen gekommen. Ich weiß nicht einmal, wo ich mit dem Bericht im Fall Trescoe anfangen soll, und mir ist bewusst, dass du und Lively euch in Gefahr gebracht habt, beruflich und persönlich. Aber das ist ein Problem, das bis morgen warten kann. Ich wollte einfach einen Abend mit dir verbringen, so wie damals, bevor das alles angefangen hat. Einen Abend, an dem du dich weigerst, im Kino Popcorn zu essen, und ich mich weigere, dich reden zu lassen, solange der Abspann nicht vorbei ist. Und an dem wir ganz allein sein werden, weil niemand sonst in der ganzen Stadt in die Spätvorstellung geht, um sich jahrzehntealte Filme mit mir anzusehen. Außer dir. Und ich mag ranghöher sein, aber das ist nur ein Abend unter Freunden. Kein Polizeigeschwätz. Keine Formalitäten. Außerdem musst du mitkommen, weil ich schon …«

			Das Klopfen an der Tür war kurz, aber souverän. Callanach sprang noch in derselben Sekunde auf.

			»Hi, bist du so weit?«, erklang eine weibliche Stimme, deren Besitzerin direkt hereinspazierte. »Oh, tut mir leid, mir war nicht klar, dass du Besuch hast.«

			»Kein Problem«, sagte Callanach. »Selina Vega, darf ich dir Ava Turner vorstellen?«

			Ava erhob sich, ließ die Karten los, die sie immer noch festgehalten hatte, und reichte der Frau die Hand.

			»Selina war die diensthabende Ärztin, als Cordelia Muir gestorben ist«, berichtete Callanach.

			»Und Sie sind Lucs Boss, wenn ich nicht irre«, sagte Selina. »Tut mir leid, wenn ich eine Besprechung unterbrochen habe.«

			»Nein, gar nicht. Ich dachte nur, nach all dem, was diese Woche los war, sollte ich mal nach meinem DI sehen. Genießt euren Abend. War schön, Sie kennenzulernen, Selina«, entgegnete Ava. »Und du kurier dich aus, ehe du wieder zur Arbeit kommst.« Sie schenkte Callanach ein Lächeln. »Es hat keine Eile. Die Aussagen können warten, und du solltest dir sowieso freinehmen und ein paar Überstunden abfeiern, falls das hilft.«

			»Wird nicht nötig sein«, erwiderte Callanach. »Ich bin Montag früh zurück.« 

			Ava nickte und ging zur Wohnungstür. 

			Callanach folgte ihr. »Ava, wenn ich gewusst hätte, dass du kommst …«

			»Ich wünsche dir einen wunderbaren Abend«, fiel sie ihm ins Wort. »Wir haben am Montag eine Einsatznachbesprechung. Alle sind froh, dass dir nicht mehr passiert ist.« Sie ging hinaus.

			»Sollen wir hier einen Drink nehmen, oder gehen wir gleich ins Restaurant?«, fragte Selina und wedelte mit einer Flasche Wein.

			»Lass uns direkt hingehen«, sagte Callanach, dem die Kuhle allzu bewusst war, die Ava in seinen Sofakissen hinterlassen hatte, die Wärme ihres Körpers, die immer noch in dem Bezug hing. »Könnte nett sein, mal etwas Neues kennenzulernen.«

			»Klingt gut«, stimmte Selina zu, trat näher und lehnte sich an ihn. »Können wir das trotzdem zuerst erledigen?« Sie drängte sich enger an seinen Körper und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Callanach schloss die Augen, kehrte zurück ins The Maz, zurück zu dem Augenblick, in dem er Ava im Foyer in den Armen gehalten und beinahe geküsst hatte. Er zwang sich, die Augen wieder aufzuschlagen und ins Hier und Jetzt und zu Selina zurückzukehren.

			Als er in seine Jacke schlüpfte, musste er wieder ans The Maz denken. Das war nicht das erste Mal, dass er dem Tod ins Auge geblickt hatte. Aber bei jeder anderen Gelegenheit hatte er ihn auch gefürchtet. Derzeit fürchtete er sich mehr vor dem Leben. Callanach wickelte sich einen Schal um den Hals und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Genug ist genug, dachte er. Er durfte sich nicht von der Vergangenheit beherrschen lassen. Es war – endlich – Zeit, sich anzusehen, was Schottland ihm zu bieten hatte.
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